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Vina & ade: 


Daß all' Jenes, was in einer großen Anſtalt ſich zugetra— 
gen hatte, und von Zeit zu Zeit geſchichtlich mitgetheilt 
wurde, nach Jahrzehnten noch von Manchen zunächſt als 
die leidige Subſtanz zu einer gefährlichen neuen Irrlehre 
verdächtigt werde, ohne Erweis, ohne eine einzige demon— 
ſtrative Widerlegung durch ähnliche oder beſſere Leiſtungen 
und Erfolge; dieß ſammt und ſonders iſt ganz in der Ord— 
nung, kann inzwiſchen die Sache weder beſſer noch ſchlech— 
ter machen. 


Die Dinge find einmahl geſchehen, freymüthig, ein— 
fach erzählt, und ſonderlich, was dabey ſich auf Materie 
und Manualität bezieht, geradeweg hingeſchrieben, ſind 
Thatſachen, an und für ſich wahr, ſo lange Kinder nach 
Urweiſe werden und Weiber nach Urweiſe gebären. 


So mußten aus ſtäter Beobachtung und Aufzeichnung 
alles Merkwürdigen, nothwendig manche andere Anſichten 
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und Gebräuche ſich entwickeln, feſt begründet, ruhig gegen 
Anmaßung und Widerſpruch. So ſind die Jahrtauſende 
einer rohen Entbindungskunſt vorüber, und das Zeitalter 


einer ſanfteren Geburtshülfe iſt eingetreten. 


Dank dem unſterblichen Monarchen, Begründer des 
wohlthätigen Inſtitutes! Durch dieſes erſte Einzige iſt für 
die Aufnahme einer milderen von jeglicher Mutter angefpro- 
chenen Hülfeleiſtung in Oeſterreich ſeit dreyßig und etlichen 
Jahren mehr geſchehen, als außerdem in fünfhundert Jah— 
ren würde möglich geweſen ſeyn. Dennoch bleibt für die 
entfernteſte Zukunft dem Forſcher zur weitern Vervollkomm— 
nung des Stoffes genug. Einſtweilen iſt von dem ſanften 
Pfade der Natur bloß der Wuſt falſcher Lehren und Schwer— 
thaten geräumt worden, welche von jeher durch Vorurtheil 
und Eigendünkel angehäuft, furchtbar auf demſelben laſte— 
ten; und ſo war denn der Anfang zum großen Werke ge— 
macht, welches eigentlich nirgends beginnen konnte, als wo 
zuerſt Geſtattung und Gelegenheit war, endlich die Noth— 
wendigkeit begreifen zu müſſen, Geburtshülfe ſo zu üben, 
wie wenn nie eine geweſen wäre. 


Hier war meine Bahn geendiget; daher können auch in 
gegenwärtiger Umarbeitung bloß dieſelben Gegenſtände wieder 
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gegeben, auch nicht wohl anders als in den erften Ausgaben 
gereiht erſcheinen; da fie nicht in willkührlichen Friſten, ſon— 
dern jedesmahl, nachdem die Stoffe durch Erfahrung und 
Verſuche erſt zu einiger Kenntniß gereift hatten, an's Licht 
treten ſollten. 


Nur wenige zu gleicher Gegenwehr in gewaltthätig uns 
abgedrungener ſchroffer Diction verfaßte Fragmente mußten 
wie ſie Anfangs waren, gelaſſen werden, indem ſie theils zur 
Verſtändigung der Materie, theils zur Completirung der 
ſcandalöſen Chronik gemeiner hebärztiſcher, und jeder anderen 
veränderlichen Doctrin um ſo mehr unerläßlich wurden, als 
im wohlthätigen neuen Wirkungskreiſe, ohne beſondere Rück— 
ſicht auf leere Meinungen und verjährte eingebildete Auctori— 
täten, einzig nach Deutungen und Gebothen der Natur ge: 
diegenes Wahre Bedeutenheit haben durfte. 

Mit allem dem war ich nie ſo beſchränkt, im vollen 
Sinne des Wortes eine vollkommen natürliche Gaburts— 
hälfe verfaſſen, etwa gar nach leibigen Dogmen in Maſſa 
fertigen zu wollen; aber von ihr, über ſie ſchreiben, Data 
und Facta bieten, zur Entſündigung der längſt ausgearteten 
künſtlichen, dieß konnte, wollte ich, wollten und übten 


mit mir meine Gehülfen, meine Schüler und Schülerinnen. 
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Wie dem endlich ſeyn möge; jetzt nach entſchieden gül- 
tigſter Anerkennung ſo mannigfacher, anders modificirter, 
vornähmlich gegen das jüngſt vererbte Kunſt-Regim höchſt 
anſtößiger Grundſätze, Gebräuche und Vermittlungen, wird 
es keinem Sterblichen gegeben ſeyn, zu verhindern, daß 
das Begonnene auf der Welt exiſtire, feſt beſtehen, und 
immerfort einige Luſtra länger als ſeine Gegner ausdauern 
werde. i 


— 


Wien, im October 1833. 
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Red e, 


vorgetragen bey Eröffnung der Schule im September 
1789. 


Merenti gratias agere facile est; non enim periculum est, ne, quum loquar 
de humanitate, exprobrari sibi superbiam credat; quum de frugali- 
tate, luxuriam; quum de clementia, exudelitatem; quum de liberalitate, 


ayaritiam, \ 
PLIN. Panegyr. 


H. H. 

Von den verſchiedenen Zweigen der allgemeinen Heilungskunde 
kam, wie es ſcheint, keiner ſo ſpät zu einigem Grade von wiſ— 
ſenſchaftlicher Vollkommenheit, wie die Geburtshülfe. Faſt über 
jedes andere ärztliche Fach haben die vergangenen Jahrhunderte 
Meiſterwerke hinterlaſſen; nur, was uns davon in Hinſicht auf 
jene aufbehalten worden, erhebt ſich ſelten über das Mittelmä— 
ßige, führt am wenigſten von jenem Gepräge des Einfachen 
und Wahren mit ſich, welches die mehreſten andern Schriften 
des Alterthums dem Nachkömmlinge unverkennbar und immer 
ſchätzenswürdig macht. 

Vorurtheil und Aberglauben, die ewigen Gefährten völkli— 
cher Unwiſſenheit, widerſetzten ſich aber auch von jeher der Auf— 
nahme dieſer Wiſſenſchaft. Leichte Geburten brauchten keines be— 
ſondern Beyſtandes, und war die Niederkunft ſchwer, gefahr— 
voll, ſo vernachläſſigte man meiſtens die natürlichen Hülfsmittel, 
und nahm dafür zu übernatürlichen Zuflucht. So opferte man 
in den älteſten Zeiten einer Iſis, einer Juno Lucina. So 


opfert man in den neuern. 
1 
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Ein anderes Hinderniß für beſſere Geburtshülfe war unzei— 
tige, unecht verſtandene Modeſtie. Daher ward das Leitungsge— 
ſchäft der Niederkunften unwiſſenden, oft jedes Unterrichts un— 
fähigen Perſonen überlaſſen, unter deren Händen die meiſtens 
nicht ſo ſchwierige Gebärung in eine Art von Marter ausſchlug. 
Man hielt es ſogar für unerlaubt, eher die Entbindung männli— 
cher Hülfe anzuvertrauen, als bis die Umſtände unter Anrufun— 
gen und unzähligen Thorheiten fo verſchlimmert waren, daß Netz 
tung nicht mehr innerhalb den Gränzen der Möglichkeit ſtand. 

Indeß würde es unbillig ſeyn, die Urſachen der langſamen 
Fortſchritte in dieſem Bereiche platterdings nur auf die Indivi— 
duen wälzen zu wollen, welche ſich damit abgaben, oder in dem 
Falle ſich befanden, ihrer Hülfe benöthigt zu ſeyn. Die Quelle des 
Unfuges lag im Allgemeinen in jener ſchwarzen Ignoranz ſelbſt, 
in welcher ſo manche der verfloſſenen Jahrhunderte verächtlich 
und unberathen ſchlummern ſollten. Lange ließ man in den öf— 
fentlichen Schulen den fanatiſchen Unſinn lehren, böſe Geiſter 
aus Beſeſſenen zu treiben, während die wohlthätige Lehre, die 
Menſchenfrucht im Nothfalle aus dem Leibe der leidenden Mutter 
an das Licht zu bringen, nicht eines Augenmerks gewürdiget wurde. 

Nach Wiederauflebung nützlicher Künſte und Wiſſenſchaften 
nach dem Tode, in welchem ſie faſt ſeit dem Anfange chriſtlicher 
Zeitrechnung verſenkt lagen, fing man zwar an, auf einigen Schu⸗ 
len die Lehre der Entbindungskunſt mitunter vorzutragen; allein 
der Vortheil, welcher daraus für Aufnahme und Uebung derſel— 
ben überhaupt erwuchs, war von geringer Bedeutung. Der größte 1 
Theil des geburtshülflichen Faches blieb noch lange ein Tagge— 
ſchäft unberathener abergläubiſcher Wehemütter; immer noch rief 
man Wundärzte nur zu unglücklich gehenden, und meiſt verdor— 
benen Niederkunften. a 

Endlich wirkten doch feinere Sitte und das Licht einer ge— 
ſunden Philoſophie, welches nach und nach in Europens weſtli— 
chem Theile hervorbrach, auch auf Geburtshülfe einen günſtigern 
Einfluß. Ausgezeichnete Männer bekamen Gelegenheit, mit derſel— 
ben ſich öfter zu befaßen, und bald finden wir ſie in einer viel 
vortheilhaftern Geſtalt, in vielem weſentlich vervollkommnet, und 
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mit zwey Inſtrumenten bereichert, womit der Geburtshelfer in den 
ſchwerſten Fällen oft noch Retter eines Lebens wird, welches einſt 
ohne dieſelben unmöglich zu erhalten war; ſehen jetzt zum erſten— 
mahl das Verhältniß zwiſchen den feſten Geburtstheilen der Mut⸗ 
ter und dem Umfange des Kindes beſtimmt, und ſo die Grundlehre 
entworfen zur Kenntniß des Herganges der natürlichen, und des 
Benehmens bey der künſtlichen Entbindung. Wie wunderbar er— 
ſcheint hier der Menſch in ſeinen Verwendungen. Vor Jahrtau— 
ſenden gab er ſich damit ab, oft bloß feiner Neugierde zu genü— 
gen, ſo manche fuͤr ihn, wie unendlich entfernte Gegenſtände, mit 
ängſtlicher Genauigkeit zu beſtimmen: 

Frigida Satumi quo sese stella receptet, 

Quo ignis coeli Cyllenius erret in orbes. 

Erſt in dieſem Jahrhunderte beginnt er, Maßſtab und Zirkel in 
der Hand, den Abſtand einiger ihn ſo nahe angehender Theile zu 
meſſen, und ſich darnach den Gang und den Mechanismus eines 
Ereigniſſes zu erklären, unter welchem das Menſchenkind glück— 
lich oder unglücklich in die Welt gedeiht. 

So wurde die Geburtshülfe unzähligemahl die wohlthätige 
Erhalterinn von Mutter und Kind. Allein laſſen Sie uns auch 
eufrichtig geſtehen, daß die zu große Anhänglichkeit an dieſe frey— 
lich oft unrecht verſtandenen Grundlehren, und die bald aus Ruhm⸗ 
gierde, bald aus Gewinnſucht angeregte Neigung, Inſtrumente zu 
gebrauchen, auch manchen Schaden angerichtet, öfter in wirk— 
lichen Unfug ausgeartet haben. So beſtand einſt lange Zeit in 
Holland das ganze Verdienſt des Entbinders in dem geheimen 
Beſitze des geburtshülflichen Hebels, bis endlich zwey Menſchen— 
freunde das ſo oft vergoldete Geheimniß zum letztenmahl zahlten, 
und das einfache gehärtete Stück Eiſen der ganzen Welt vor Aus 
gen legten. So wurde vor, kurzem die Zange in eben dem Lande, 
wo ihr einſt jede Aufnahme ſchändlich verſagt worden, ſo oft ge— 
mißbraucht, daß man hätte glauben ſollen, die Natur habe ihr 
Geſchäft der Gebärung aufgegeben, und ſolches dem Werkzeuge 
des Geburtshelfers überlaſſen. 

Doch, wie ein Extrem immer Gelegenheit zum andern Atze⸗ 
gengeſetzten gibt, ſo war es auch hier. Wenn einige Hebärzte In— 
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ſtrumente zu oft und mit Schaden anlegten, ſo gab es andere, 
welche nicht ſelten die Urheber eines nicht mindern Unheils dadurch 
wurden, daß ſie ſich derſelben niemahls bedienen, ſie als ganz ent— 
behrlich angeben wollten. So nachtheilig indeß dieſe auffallende 
Verſchiedenheit von Meinungen und Grundſätzen in einzelnen Fäl⸗ 
len mag geweſen ſeyn, ſo ſcheint ſie doch im Ganzen und im Zu⸗ 
ſammenhange für die werdende Wiſſenſchaft einigermaßen auch 
ihr Gutes gehabt zu haben; denn, da jeder Theil ſeine Gründe 
für feine Sache überpries, jo konnten unparteyiſches Prüfen, 
Studium, Zeit und Erfahrung das beſſere Mittel heben, und 
unter manchen Widerſprüchen die Gebürtshülfe endlich zu dem 
Stande bringen, in welchem wir ſie heut zu Tage finden. 

Die ſpätere Epoche der Einführung entſprechender Lehranſtal— 
ten in Oeſterreichs Staaten, wie in Deutſchland überhaupt, fällt 
in die neueren Zeiten der ruhmvollen Regierung Maria There— 
ſiens. Es war eine der größten Wohlthaten, welche dieſe ver— 
klärte Fürſtinn, Königinn unter Königen einſt, reichlich über die 
Menſchheit verbreitete, daß ſie Künſte und Wiſſenſchaften im wei— 
ten Umfange ihrer Reiche erweckte, und in höherer Weisheit vor 
Allen auf unſerem Erdeball Bedacht nahm für öffentlichen Volks— 
unterricht, ſolchen befahl, begründete, in Stadt und Dorf, in 
jedem Weiler faſt. Zu Folge dieſes menſchenfreundlichen zarten 
Sinnes mußten nothwendig vorzugsweiſe Anſtalten in Anregung 
kommen, welche das Glück der Menſchheit unmittelbar in Anſpruch 
nehmen, und unter dieſen war unſtreitig jene in Bezug auf Ge— 
burtshülfe eine der dringendſten. 

So wurden theoretiſche Schulen geöffnet, und endlich, des 
Sträubens von Fanatismus und Vorurtheilen ungeachtet, ange— 
henden Geburtshelfern zum Geſetze gemacht, wie früher ſchon 
den Hebammen, im ſogenannten Schwangernhof einige Wochen 
lang Geburten beyzuwohnen. Demnach war kein Arzt ferner be— 
fugt, mit Entbindungskunſt ſich zu befaſſen, ohne vorher nach 
Vorſchrift darin unterrichtet und beyfällig daraus geprüft worden 
zu ſeyn. 

Sonder Zweifel bekam der Staat mittelſt dieſer Einrichtun— 
gen mehr fähige Geburtsärzte und Hebammen; doch würde dem— 
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ſelben beſſer gedient gewefen ſeyn, wenn nicht fo manche ganz 
unvorbereitet, ohne literariſche Cultur, ohne jede nothwendige 
Hülfswiſſenſchaft, dem wichtigen Fache ſich gewidmet hätten. 

Höhere Ausübung dieſer Kunſt war immer vorzüglich das 
Geſchäft der Wundärzte, wie fie denn ein natürlicher Theil der 
Wundarzney ſelbſt iſt, weil ſie nicht allein Kenntniſſe, ſondern 
nebſt dieſen auch methodifche Behendigkeit fordert, welche ſich ein— 
zig von geſchickten Meiſtern angewoͤhnen, und durch chirurgiſche 
Handübungen erwerben läßt. Es war aber vor Verbeſſerung des 
arzneylichen Studienweſens eine Zeit, wo der Unterrichtsanſtalten 
für angehende Wundärzte ſehr wenige beſtanden, und man auch 
vom ſogenannten Chirurg faſt überall nur ſehr eingeſchränkte 
Kenntniſſe glaubte fordern zu müſſen. 

Ueberhaupt fehlte der Wundarzney noch immer jene Stan— 
digkeit, jene charakteriſtiſche Auszeichnung, welche Kunſt vom 
Handwerk, und Wiſſenſchaft vom Gewerbe unterſcheidet; Vor— 
züge, zu welchen das wichtige Geſchäft des Wundarztes ſich ſelbſt 
würdigte, ſo lange es in ſeiner urſprünglichen Weſenheit beſtand, 
man es nicht unbillig mißbraucht, und ſchandlich uſurpirt hatte. 

Es war Joſeph dem Zweyten vorbehalten, ſo manches 
zur Reife der Vollkommenheit zu bringen, was zur Beförderung 
des allgemeinen Wohles abzielte. In Anbetracht deſſen war es 
eine natürliche Wirkung Seiner erhabenen Einſicht und Herzens— 
güte, das Studium, deſſen Gegenſtand die Erhaltung der Ge— 
ſundheit und des Lebens iſt, in allen ſeinen Zweigen zur möglich— 
ſten Aufnahme zu fordern, und dabey eben jenen Theil desſel— 
ben, welcher lange genug herabgewürdiget und vernachläſſiget 
worden war, ganz beſonders in höchften Schutz zu nehmen. 

Unweit von hier ſteht der Wundarzney von Ihm ein akade— 
miſcher Tempel gewidmet, der noch in den ſpäteſten Zeiten von 
der Großmuth ſeines erhabenen Stifters und von dem Werthe 
zeugen wird, welchen Derſelbe auf die Wiſſenſchaft geſetzt, für 
deren Aufnahme er beſtimmt iſt. Seit deſſen Errichtung ſieht ſich 
Oeſterreich, und mit ihm ganz Deutſchland in dem Beſitze einer 
eigenen Akademie, und öffentlicher akademiſcher Lehranſtalten der 
vereinten Arzueykunde, wo die wichtige Kunſt in allen ihren Zwei⸗ 
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gen gelehrt wird, und wo alles, was auf dieſelbe auch nur mit- 
telbaren Bezug hat, bis zum Ueberfluſſe vorfindig iſt. 

Da indeß nicht alle, welche in den weitumfaſſenden Staaten 
Oeſterreichs ſich den wundärztlichen Studien widmen, des Vor⸗ 
theils der herrlichen Anſtalten in der Hauptſtadt genießen kön⸗ 
nen; ſo wollte der erlauchte Beförderer alles Guten, daß auch 
auf den übrigen Schulen und Gymnaſien der Länder die Lehr⸗ 
vorkehrungen zweckmäßiger beſtellt, und erweitert werden ſollten. 
Mit welch königlicher Freygebigkeit alle dieſe Einrichtungen zu 
Stande gebracht worden, davon zeugt die Pracht der dazu auf⸗ 
geführten Gebäude, der Reichthum eröffneter Bibliotheken, ſo 
vieler phyſiſcher und anatomiſcher Cabinette, und ſo mancher mit 
Producten, aus allen Welttheilen hergebracht, bereicherter Na— 
turalienſammlungen, wobey immer in Betracht, daß alles zum 
gemeinen Wohle beſtimmt, eben dieſem gütigen Fürſten nichts 
zu koſtbar war, der für Seine eigene Gemächlichkeit, für Seine 
höchſte Perſon ſich ſelbſt alles verſagt, was faſt uur die Bedürfz 
niſſe jedes aufrechten Bürgers überſteigt. 

Demſelben beyſpielloſen Edelmuthe, demſelben menſchen— 
freundlichen Hange, gutthätig zu ſeyn, haben wir auch die ver— 
beſſerten Einrichtungen der Kranken- und Verſorgungshäuſer in 
der Hauptſtadt und in den Provinzen zu verdanken. Manche der— 
ſelben waren in eine Art von Verfall gerathen, worunter dem 
Armen ſein Elend nur noch fühlbarer wurde. Der Monarch, dem 
es von jeher Wonne war, die Bedrängniſſe der Menſchen zu er— 
leichtern, und die Urſachen derſelben aufzuſuchen, um ſie zu he— 
ben; der auf Seinen oftmahligen Reiſen in den eigenen Staaten 
ſowohl als in fremden ſtets unter Seine dringendſten Geſchäfte 
zählte, Kranken in Hoſpitälern und Siechenhäuſern einen Seiner 
erſten Beſuche zu machen, der ſo vielmahl Troſt und Labſal in 
Orte des Elends und der Verzweiflung brachte, welche nie der 
wohlthätige Schein einer irdiſchen Gottheit beſeeligte; der Mona 
arch, deſſen menſchenfreundliche Huld und ſo vielen andern Voͤl⸗ 
kern ganz ungewohnte königliche Herablaſſung unzäh lige Inſchrif⸗ 
ten der Nachwelt überliefern, Inſchriften, welche ſeine reiſenden 
Landeskinder mit Ergebenheit und Liebe, ſo wie den Ausländer 
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mit Bewunderung und Verehrung gegen Ihn erfüllen; dieſer Mon— 
arch-Menſchenfreund ſah, daß der Arme auch da, wo er ſchon 
geborgen ſeyn ſollte, Seiner Hülfe, Seines Schutzes noch bedürfe 
— und Er half mit kaiſerlicher Huld und Spende. 

Auf Seinen Befehl, nach Seiner weiſen Anordnung, und 
größtentheils auf Seine eigenen Koſten ward, nebſt hundert andern 
wohlthätigen Anſtalten, auch das weitſchichtige Krankenhaus errich— 
tet, in deſſen Ringmauern wir uns befinden. Wenn dieſes Ho⸗ 
ſpital hauptſächlich dem dürftigen Kranken ein ſicherer Zufluchts⸗ 
ort iſt, ſo gewährt es darum nicht weniger auch dem Bemittel- 
ten einen bequemen Unterſtand: denn hier erſtreckte ſich die Vor— 
ſorge des guten Stifters ſogar auf das, was zur Gemächlich— 
keit der Menſchen beyträgt; da man in ſo manchen andern Län— 
dern noch nicht einmahl angefangen hat, für ihre Bedürfniſſe 
zu ſorgen. 


Unde nihil majus generatur ipso, 
Nec viget quidquam simile aut secundum. 


Für Kranke, für Unvermögende und Sieche war beſſer bera— 
then; da ſah Joſeph auch das Elend verlaſſener Findlinge und 
das traurige Schickſal ſo mancher Mütter, welche oft nebſt dem, 
daß ſie arm ſind, noch den Verfolgungen des Vorurtheils ſich 
ausgeſetzet ſehen, weil ſie nicht weiſe genug waren, jenen Einla— 
dungen der Natur zu widerſtehen, welche das weibliche Geſchlecht 
zum Stande ſeiner Beſtimmung bringen. 

Zwar hatte man ehedem im St. Marx-Spitale eine Anſtalt, 
wo unverheirathete Schwangere unterkommen und gebären konn— 
ten; allein ſie war ſo beſchaffen, daß nur ſolche, denen die äu— 
ßeeſte Noth bereits Alles erträglich gemacht hatte, ſich dahin ver- 
ſteckten. Andere waren gezwungen, ſich dem Willen einer oder der 
andern gutmüthigen Perſon zu überlaſſen. War die Mittelloſe 
entbunden, ſo ängſtigte ſie wieder die Ungewißheit, wo ſie ihr 
Kind unterbringen werde; denn noch beſtand keine ordentliche ei— 
gens und genugſam dotirte Stiftung, wo die arme Mutter zu— 
verläſſig Geborgenheit und Nahrung für ihr Kind hätte finden 
können, das ſie noch kurz vorher mit ihrem Blute ernährte. 

Mittelſt Errichtung des jetzigen Gebaͤr- und Findelhauſes 
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hat der Wohlthätige auch für dieſe Claſſe Hülfbedürftiger Rath 
geſchafft, und zugleich ein Beyſpiel von philoſophiſcher Mäßigung 
und Duldſamkeit gegeben, wodurch jenes Vorurtheil entnervt wird, 
das ſo manches junge Weib zur Laſt ihrer Anverwandten, und 
leider nicht ſelten zu ihres Kindes und ihrer eigenen een 
machte. 

In dem dermahligen Gebärhauſe findet die verehelichte und 
ledige, die reiche ſo wie die arme Schwangere, einen ſichern und 
bequemen Zufluchtsort. Wenn den Zahlenden darin einige Vor— 
züge zugeſtanden find, fo beziehen ſich dieſe nur auf leicht entbehr⸗ 
liche Gemächlichkeit; außerdem befinden fie ſich ſämmtlich unter 
dem nähmlichen Schutze, und genießen mit ihren Kindern 1 
aus die ſelben Wohlthaten und Rechte. 

Den Niederkunften unentgeldlich aufgenommener Schwangern 
konnten angehende Geburtshelfer und Hebammen zwar ehedem 
beywohnen; allein es war dabey nicht auf einen beſtimmten und 
ſyſtematiſch geleiteten Unterricht angetragen. Da wo ſie eigentlich 
techniſche Lehre hätten erhalten ſollen, fehlte es am Nothwendig— 
ſten dazu: an Schwangern und Kindbetterinnen; denn man hatte 
in allem nur Platz auf ſechs Bette für dieſelben. 

Es konnte der Einſi cht Sr. Majeftät nicht entgehen, daß 
nach ſo mancher getroffenen Verbeſſerung in den öffentlichen Lehr 
anſtalten der Medizin und Wundarzneykunſt auch das techniſche 
Inſtitut der Geburtshülfe einer zweckmäßigen Erweiterung bedürfe, 
indem eben zu dieſem Kunſtfache mehr, als zu jedem anderen, 
übende Anführung weſentlich erfordert wird. Er erhob alſo aus 
ganz eigener höchſten Beſtimmung, eigener wiſſenſchaftlicher Ein⸗ 
ſicht, die ganze Abtheilung des allgemeinen Gebärhauſes, welche 
für die unentgeldlich aufgenommenen Schwangern beſtimmt iſt, 
zum practiſchen Inſtitute dieſes Heilkundezweiges. „Eine Geburts— 
»hülfſchule,“ ſprach Er, „wenn fie der Abſicht entſprechen ſoll, 
„muß auf mehre Schwangere Platz haben. Zum Krankenbette kann 
„mat die Studierenden zu jeder Stunde führen; man findet den 
„Kranken und die Krankheit immer. Aber mit Schwangern ver— 
„hält es ſich anders: dieſe laſſen ſich mit der eis an feine 
„Zeit binden.“ 
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An dieſer neu errichteten Schule haben kuͤnftig alle diejenigen 

in der Geburtshülfe ſich zu befähigen, welche, um die Freyheit, 
ſie zu üben, hier geprüft werden wollen. Es werden da forthin ſechs 
angehende Geburtshelfer und eben ſo viele Hebammen auf einige 
Zeit Wohnung, Bette, Holz und Licht frey haben, und unter be— 
lehrender Anleitung bey den Niederkunften zugegen ſeyn können. 
Nebſt dem täglichen Unterrichte am Geburts- und Wöchnerinnen— 
bette iſt die Woche zwey Mahl öffentliche Vorleſung über allge— 
meine practiſche Entbindungskunſt, wozu nach gehörtem theore— 
tiſchen Curſe an der Univerſität für die Studierenden der Arzney 
und Wundarzney, ſo wie für angehende Hebammen, der Eintritt 
unentgeldlich iſt. 

Da Se. Majeſtät geruhten, mir das Lehramt an der herr— 
lichen Anſtalt gnädigſt aufzutragen, nachdem ich das Glück gehabt 
hatte, auf Höchſtdero Privatkoſten zu mehrer Bildung in Frank— 
reich, England und Italien über drey Jahre der Arzney, Geburts— 
hülfe, und phyſiſch-mathematiſchen Studien unter beſonderer Anz 
leitung der ausgezeichnetſten Männer mich widmen zu können, und 
nun die geſammelten Früchte jenen mittheilen ſoll, für welche die 
neue Schule errichtet worden, ſo werde ich die mit der wichtigen 
Stelle verbundenen Pflichten immer nahe zu Herzen halten, und 
eifrigſt zu erfuͤllen ſtreben. 

Doch, mein Beſtreben, mein Eifer allein würde für den gro⸗ 
ßen Endzweck der neuen Lehranſtalt nicht zureichen; ich rechne da— 
her zugleich auf den Fleiß meiner werthen Gehülfen, und den 
Eifer meiner künftigen Schüler, in der angenehmen Zuverſicht, 
wir werden für die Beförderung der guten Sache, wie Freunde, 
mit vereinigten Kräften uns verwenden. Ich ſchmeichle mir deſſen 
um ſo mehr, da ich überzeugt bin, Sie haben bereits die Wich— 
tigkeit und den Umfang des Faches, welchem Sie ſich zu widmen 
gedenken, erwogen, und ſtehen nicht in dem gewöhnlichen Wahne, 
Geburtshülfe ſey für den Arzt und Wundarzt nur leichte Sache, 
Nebenſache, die keines eigenen Studiums, keiner beſondern Ver— 
wendung bedürfe. 

Nein! Sie iſt nicht ſo eng beſchränkt, iſt von allen den Sproſ— 

ſen der Heilkunde eben derjenige, welcher am meiſten mit andern 
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Disciplinen weſentlich zuſammenhängt; denn ungemein verſchie⸗ 
den ſind die Erſcheinungen und die Zufälle in der Schwangerſchaft, 
unter der Gebärung, und während des Kindbettes, und auch 
eben ſo mannigfach die dabey zu treffenden Maßregeln, und die 
Mittel, die bald von dieſem, bald von jenem Lehrſyſteme abge— 
zogen werden müſſen. Glückliches Gedächtniß, ſcharfe Beurthei— 
lungskraft und natürliche Geſchicklichkeit erſetzen nach zu gähem 
Uebergange von der Theorie zur Practik in jedem andern Fache 
den Mangel vorläufiger Uebung mehr, als in unſerem Bereiche: 
mit den vollkommenſten Geiſteskräften, mit den herrlichſten Schul— 
kenntniſſen, und mit aller natürlich gemeinen Behendigkeit ſteht 
der angehende Geburtshelfer fremd und unberathen am Gebär— 
bette, ſo lange ihm techniſche Anleitung und Erfahrung das Auge 
nicht auf den Finger geſetzt, und kluge Entſchloſſenheit in die Seele 
gelegt haben. So ſchwer iſt es, Geburtshülfe zu üben, weil un— 
gemein viele Umſtände darin nicht anders, als durch lange be— 
fähigtes Gefühl kenntlich, und die erhobenen Anzeigen meiſtentheils 
dringend ſind, weil bey der manuellen Hülfe das Geſicht nicht der 
Vorſpäher und Führer der Hand und des Inſtrumentes ſeyn kann, 
und überhaupt die Operationen nicht, wie fo manche in der Wunde: 
arzney, gleichſam nach Momenten und Tempos verrichtet werden. 

Bereichert, wie Sie ſind, werthe künftige Schüler, mit den 
nöthigen Vorkenntniſſen, werden Sie auch in dieſem Theile ſümmt⸗ 
licher Arzneykunde um ſo eher ſich geſchickt machen, je zweckmä⸗ 
ßiger Sie die Anſtalten finden, welche ihnen das techniſche Stu— 
dium desſelben erleichtern ſollen. Laſſen Sie ſich angelegen ſeyn, 
ſolche mit geitziger Emſigkeit zu benützen, und entſprechen Sie 
ſo dankbar den menſchenfreundlichen Erwartungen des beſten 
Monarchen, auf Höchſtdeſſen gnädigſten Befehl die neue prac⸗ 
tiſche Geburtshülfſchule von heute an eröffnet iſt. — Ich danke, 
Verehrungswürdigſte, für die gehabte Ehre Ihrer Gegenwart. 


Ueber die Geſundheit der Schwangern. 


Et haec cognoscere oportere mihi videtur, nimirum, quae aflectiones sexui ex 
facultatibus ac potentiis, quae item ex figuris adveniunt. 7 
HIPP, 


Eriter Abfchnite. 


Von den Eigenheiten des Lebens und der Geſund— 
heit überhaupt. 


* 

Jede Periode des animaliſchen Lebens hat ihre Sonderheiten, 
welche ſie eigens charakteriſiren. Wie verändert iſt das Mädchen, 
der Jüngling, wenn bereits in jenem der Reiz zur Empfängniß, 
bey dieſem der Trieb zur Zeugung rege geworden! Welch' unver— 
kennbare Verſchiedenheit in der Conſtitution, in den Handlungen 
und Leidenſchaften des Weibes von vier und zwanzig Jahren, wenn 
ſie noch ungeſchwängert iſt; und da, wo ſie bereits die entwickelte 
Frucht unter ihren Eingeweiden zur Reife bringt! 

Man kann dem Inbegriff aller der Erſcheinungen, welche die— 
ſen Stand des weiblichen Lebens von jedem anderen unterſchei— 
den, und den Urſachen, durch welche ſie gewirkt werden, keine 
mehr angemeſſene Benennung geben, als Idioſynkraſie der 
Schwangern; ein Gegenſtand, welcher in der That der Aufmerk— 
ſamkeit der größten Naturkundiger würdig wäre. Denn, obwohl 
jede Lebensperiode in Hinſicht auf ihre Eigenheiten dem Beobach— 
ter Stoff genug zum Denken darbiethet; ſo iſt doch keine derſelben 
ſo reichhaltig daran, keine hat ſo mannigfaltige und merkbare Ver— 
änderungen mit ſich verbunden, wie eben dieſe, von der hier die 
Rede ſeyn wird. 

Es liegt ſo in der weiſen Einrichtung der animaliſchen Natur, 
daß ſie in jedem Individuum jene Modificationen nach und nach 
hervorbringe, welche zu den zwey großen Endzwecken: Selbſter— 
haltung, und Fortpflanzung des Geſchlechts, nothwendig ſind, 
und daß der Grund zu dieſen ſucceſiven Veränderungen in der 
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Structur und Entwicklung der verſchiedenen Gebilde des Leibes 
ſelbſt vorfindlich ſey; wenigſtens ſcheinen animaliſche Organe mit: 
Reizbarkeit begabt, unter einander in natürlichem Conſenſe ſtehend, 
und durch die Organe wirkbare oder gewirkte Empfindungen und 
relative Triebe unzertrennliche Begriffe zu ſeyn. Hunger haben 
fest nothwendig einen fpeciftfchen Reiz in einem ziemlich gefunden 
Magen voraus. Das Nähmliche iſt von jedem Gebilde, von jeder 
relativen Empfindung, und folglich auch von jedem aus der Em⸗ 
pfindung rührenden Triebe wahr. 

Alles, was Thier iſt und lebt, iſt reizbar. Das Erſte, was 
man beym neugebornen lebenden Kinde beobachtet, iſt Reizbarkeit, 
die Hauptcharakteriſtik alles thieriſchen Lebens. Faſt noch nicht mehr, 
als eine kleine, niedliche, belebte Paſte äußert es keine andern 
Empfindungen, als die von einem innern, bald unbehaglichen Ge⸗ 
fühl und dem Inſtincte, die Bruſt der Mutter zu ſaugen, her— 
kommen. Die Nahrungs- und Verdauungs-Organe verurſachen 
jetzt die einzigen Bedürfniſſe in der kleinen thieriſchen Haushaltung, 
wie denn auch noch in der Folge ihre Forderungen immer die drin— 
gendſten bleiben. Nie vertragen dieſe Theile wieder fo viel, mie: 
in der erſten Kindheit; der Körper braucht aber auch verhältniß— 
mäßig nie wieder ſo viel Zuſatzſtoff. Eine ſehr weiſe ökonomiſche 
Einrichtung in der Natur! Denn die Producte zur Nahrung würden 
ſchwerlich zureichen, wenn die Bedürfniſſe der animaliſchen Küche 
in geradem Verhältniſſe mit dem Alter des Thieres wüchſen. 

Nach und nach bildet ſich der Leib mehr aus, die Organe 
gedeihen zu mehrer Reife, werden der Eindrücke empfänglicher, 
und je nach der mehren Entwicklung derſelben, und der Gattung 
der in ihnen gewirkten Reize, entwickeln und arten ſich denn auch, 
andere Verrichtungen und Bedürfniſſe des Körpers, andere In— 
ſtinkte, Triebe, Regungen und Leidenſchaften. 

Wenn alſo, wie aus Allem erhellt, die Gebilde des Kör- 
pers mit den Verrichtungen und den Bedürfniſſen desſelben, und. 
dieſe mit jenen in ſo augenſcheinlicher Harmonie ſtehen; wenn 
Regungen, Affecte und Leidenſchaften durch äußere Gegenftände 
oder beygebrachte Ideen auf die Organe bewirkt, oder in ihnen 
ſelbſt entſtanden, herkommen, wenn ſogar alle innern Empfin⸗ 


— 
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dungen bloß aus den Spuren jemahls gehabter äußerer oder in— 

nerer Reize neu erweckte zuſammengeſetzte Gefühle ſind; ſo folgt 
allerdings, daß jedes Geſchlecht, jedes Individuum in jedem Al— 
ter, jedem beſondern Lebensſtande, geſund und krank ſeine eige— 
nen Bedürfniſſe, Forderungen und Wünſche, Affinitäten und Re— 
pulſe, Sympathien und Antipathien, Freuden und Leiden, ſeine 
Eigenheiten zu fühlen, zu empfinden und zu handeln habe, welche 
insgeſammt bloß von den organiſirten Theilen und deren gemein— 
ſchaftlichen Conſenſe unter ſich beſtimmt werden können. So 
würde das Verdauungsvermögen, bey welchem eine Frau ſich 
wohl befand, als fie nicht ſchwanger war, für fie im geſchwänger— 
ten Zuſtande nicht mehr ganz das Nämliche bleiben dürfen, ohne 
ſie krank zu machen. Dieſelbe Geſchwindigkeit des Pulſes, welche 
beym Jüngling Geſundheit verkündigt, würde beym Greis Gefahr 
befürchten laſſen. So mag die ſiebzigjährige Matrone ungeſtört 
ſich in Andacht entzücken, da verjährte Gebilde ſie vor Anfechtun— 
gen bewahren, an denen ihre Nichte ſich blaß härmt. So weiß 
man kein Beyſpiel eines achtzigjährigen Werthers, fo wenig, als 
man je gehört hat, daß ſich ein Jüngling aus Geitz erfchoffen habe. 
Cursus est certus aetatis, et una via naturae, eaque simplex: suaque 


cuique parti aetatis tempestivitas est data. ur 


Zweyter Ablchnitt. 


Von den merkbarſten Veränderungen, welche bey 
Schwangern in der Leibesconſtitution vorgehen. 


So lange das geſunde, zum Kindertragen fähige Weib ſich 
ungeſchwängert befindet, wird gemeiniglich von drey zu vier Wo— 
chen einige Menge Blutes aus der Gebärmutter entleeret. Dieſe 
periodiſche Ausſonderung iſt dem Weibe des Menſchen, und mit 
ihm, wenn man anders recht geſehen, dem Weibſen einer Gat— 
tung Affen gemein, welche die Ehre haben, in der Reihe der Thiere 
mit dem ſtolzen Menſchengeſchlechte am nächften in Verwandtſchaft 
zu ſtehen 

In der Schwangerſchaft bleibt gewöhnlich dieſe Entleerung 
aus, oder erſcheint ſie auch die erſtern Monate, ſo kömmt das 
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Geblüte, ſagt man, jetzt doch nicht mehr aus der Höhle der Ge— 
bärmutter, ſondern nur von der äußern Fläche des Halſes der— 
ſelben, und vielleicht vom obern Theile der Mutterſcheide. 

Manch andere Veränderungen gehen an der beſchwängerten 
Gebärmutter ſelbſt und ihren zugehörigen Theilen vor. An dem 
Eyerftode, vermuthlich da, wo das durch die Begattung abge⸗ 
förderte Eychen ſich befand, entſteht ein braungelb härtliches, ans 
geſchwollenes Weſen, das ſogenannte corpus luteum; kein zu— 
fälliger, ſondern ein beſonders organiſirter Körper, welcher in je— 
der Schwangerſchaft ſich bildet, und noch nach derſelben bemerk— 
bar bleibt, von dem man aber noch, wie von ſo vielen andern 
Dingen, faſt nicht mehr weiß, als daß er da iſt. 

Die innere Fläche der Gebärmutter wird von einer neuen 
Membrane umzogen, welche um das nach und nach durch die Mut— 
tertrompete in die Gebärmutter gebrachte Ey ſich ſchlägt, das— 
ſelbe mit ſammt dem Mutterkuchen umfaßt, und ſo das Verbin— 
dungsmittel zwiſchen dem Ey und dem Eingeweide wird, in wel— 
chem es zur Reife kömmt. Da dieſe Haut nach der Niederkunft 
theils mit der Placenta, theils mit der Kindbettreinigung abgeht, 
und nur dem Uterus angehört, in ſo lange er beſchwängert iſt, ſo 
nannte fie Hunter membrana decidua. Bey den Alten, welche 
die Weſenheit derſelben weniger kannten, kömmt ſie meiſtens un— 
ter der Benennung der flockigten Haut des Eyes vor; allein nicht 
ſo ganz recht, denn ſie iſt eine eigene, organiſirte, nicht ſowohl 
dem Eye, als dem Uterus ſelbſt zuſtändige Membrane. 

Am deutlichſten zeigt ſich dieſelbe im zweyten bis zum dritten 
Monate der Schwangerſchaft; je mehr das Ey und die Gebär— 
mutter an Größe zunehmen, deſto dünner wird ſie, ſo daß man 
zu Ende des Schwangergehens ſie nicht ſo leicht unterſcheiden kann. 

Die abfallende Membrane wird an Subſtanz dicker, je mehr 
ſie ſich dem Mutterkuchen nähert; ja es ſcheint, daß ſie den 
mütterlichen Theil desſelben ſelbſt ausmache. In ihr treten durch 
Gefäße und Zellen die Feuchtigkeiten der Mutter zum kindli— 
chen Syſteme der Placenta; von dieſem eingeſogen, aufgenom— 
men, gehen fie ferner durch größere Adern zur Frucht über, wer— 
den theils zur Nahrung derſelben verwendet, theils durch andere 
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Gefäße dem Mutterkuchen zurückgeſchickt, und durch deſſen müts 
terliche Subſtanz wieder dem Gefäßſyſteme der Mutter zugefoͤ⸗ 
dert. So erhebt und unterhält ſich in der Schwangern eine Art 
eines neuen Kreislaufes, welcher ohne Zweifel keine geringe Ver 
ER in der Conſtitution derſelben wirken muß. 

Nach vollendeter Empfängniß ſchließt ſich der Mutterhals, und 
eine ſchleimige Feuchtigkeit verkleiſtert ihn gleichſam. Das Ey wird 
allmählig größer, die Gebärmutter nimmt ſtets mehr Feuchtig— 
keiten auf, wird ſchwerer, und ſenkt ſich die erſte Zeit, wenigſtens 
im Menſchenweibe, etwas tiefer ins Becken, bis ſie wegen immer 
zunehmender Ausdehnung merkbar ſich über dasſelbe erhebt, den 
Unterleib mehr und mehr ausdehnt, ſo daß ſie endlich mit ihrer 
vordern Flache unmittelbar das Bauchfell berührt, die Gedärme 
vor ſich wegdrückt, und nach und nach ſämmtliche Eingeweide des 
Unterleibes einiger Maßen aus ihrer gewöhnlichen Lage drängt. 

So langſam und mit ſo vieler natürlichen Beſtimmung alle 
dieſe Veränderungen geſchehen, ſo kann es doch nicht fehlen, daß 
dadurch nicht manche Verrichtungen in eine ungewohnte Modifica- 
tion gebracht werden ſollten. Aber deßwegen, daß eine Verrich— 


tung ungewohnt modificirt vor ſich geht, iſt ſie nicht immer für die 


Leibesbeſchaffenheit nachtheilig, it nicht immer eine widernatür- 
liche Urſache zum Grunde da. 

Das Beſtehen einer jeden fremden Weſenheit, jeder weniger 
gewohnte Hergang im thieriſchen belebten Leibe, drückt der Em 
pfindlichkeit desſelben einen eigenen diſtincten Charakter ein, und 
erregt in den Organen eine eigene Mitleidenſchaft, unter welchen, 
bleibt anders der Natur Kraft genug, alles dasjenige in Bewe— 
gung geſetzt, hervorgebracht und geartet wird, was zu ihrem Zwe— 
cke, zu ihrem Beſten nothwendig iſt. So geht ſogar das angewohnte 
Verdauungsgeſchaͤft nicht ohne beſondere Afficirung des Körpers 
von Statten; daher das ſogenannte Verdauungsfieber, der Durſt 
nach dem Eſſen. So entzündet jeder Krankheitsſtoff ſein eigenes 
Fieber; ſo treibt unter andern Zufällen und zu einer anderen Zeit 
die Natur die Pocken, und anders die Maſern aus. 

Es iſt immer mit Nachtheil verbunden, wenn man im geſun— 
den Zuſtande beabſichtigte Veränderungen in der Oekonomie zur 
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Unzeit ſtört, oder bey beſtehender Krankheit jene Regungen, welche 
die Natur ſelbſt wider die Krankheit aufbringt, mißkennt, als Zu⸗ 
fälle der letzteren unterdrückt, oder ihnen entgegen handelt. Im 
erſten Falle erweckt man oft eine Krankheit, eben dadurch, daß 
man einer andern ohne Grund vorkommen wollte; und im zwey— 
ten macht man ſich zum Allürten derſelben, wider den die Natur 
meiſtens ſchwerer als wider die Krankheit ſelbſt zu Fampfen hat. 
So mußten Tauſende vor Zeiten in hitzigen Fiebern methodiſch ver— 
durſten, welche um friſches Waſſer lechzten, das ſie geheilet ha— 
ben würde; ſo ließ man Millionen Pockenkranke in Zimmern ver— 
ſchloſſen, und unter einer Laſt von Betten lebendig faulen, welche 
mit der freyen Luft, nach welcher ſie ſchmachteten, Geneſung und 
Leben eingehaucht hätten, 

Zwar hat man, Dank ſey's dem wohlthätigen Genie eines 
Sydenham, in den neuern Zeiten angefangen, die natürlichen 
Deutungen und Triebe beſſer auszulegen, die Kunſt zu heilen der 
Natur anzumeſſen, und nicht, wie ehemahls, die Natur unſin— 
nig und tollkühn nach der Kunſt meiſtern zu wollen; deſſen unge— 
achtet herrſchen in dieſer Hinſicht doch noch manche Vorurtheile, 
welche Zeit und natürliche Vernunft noch nicht tilgen konnten, 
weil angelehrter Mißverſtand fie ſtets in neue Empfehlung bringt. 

Auch die Schwangerſchaft erregt im Körper eine eigene Ir— 
ritabilität, und gibt dem Fühlungsvermögen, ſo wie ſie einiger 
Maßen den Stand der Organiſirung ſelbſt ändert, eine beſondere 
Modification. Zwar weiß man nicht, worin der Grund, die We— 
ſenheit dieſer natürlichen Idioſynkraſie eigentlich beſtehe; doch iſt 
es Thatſache, daß ſie in jeder Schwangerſchaft unverkenntliche 
Merkmahle ihres Daſeyns äußert. Es verhält ſich mit dem eiges 
nen Schwangerſchaftsreize, wie mit hundert andern Dingen, de— 
ren Exiſtenz wir unmöglich bezweifeln können, ungeachtet die Na— 
tur derſelben uns unbekannt iſt. 

Eben in Reiz und Senfibilität, und dem Vermögen des Kör— 
pers, derſelben empfänglich zu ſeyn, muß die Urſache aller jener 
Erſcheinungen aufgeſucht werden, welche die Schwangerſchaft cha— 
rakteriſiren, alles deſſen, was zur Erhaltung, zur ferneren Ent— 
wickelung, zum Gebären, und als vorläufige Veranſtaltung zur 
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Ernährung der gebornen Frucht in der Leibesbeſchaffenheit der 
Mutter vorgeht. Dieſer Reiz für ſich erregt keine Fränkliche, ſon— 
dern eine natürliche, für das Wohl des Weibes unter dieſen Um— 
ſtänden zuträgliche Modification. Die Erfahrung zeigt, daß er 
ſogar die Eigenſchaft habe, manche Krankheit zu heilen, gegen 
manche andere ein Vorbeugungsmittel zu ſeyn. Vorzüglich vers 
mehrt er die natürliche Wärme, und belebt den Kreislauf, ohne 
den Körper mehr zur Entzündung zu disponiren; im Gegentheile 
möchte man behaupten, daß er denſelben für derley ſchaͤdliche Ein— 
drücke weniger empfänglich mache. Erhöhte Lebenskraft gehört über— 
haupt zur Natur der Schwangerſchaft; alles, was jene Kraft 
abſpannt: üble Nahrung, Kummer, verdorbene Luft, niedrige, 
feuchte, unreine Wohnung, iſt Weibern während des Schwanger— 
gehens geſchwinder und mehr nachtheilig, als außer demſelben. 
Bey guter Leibesbeſchaffenheit und einem angemeſſenen Ver, 
halten geht die Schwangere durch alle Nuancen ihres Standes ohne 
beſondere Ungemächlichkeit; ja viele befinden ſich in dieſer Periode 
ihres Lebens vorzüglich wohl, worüber ſich eben nicht zu wundern 
iſt: Schwangergehen und Gebären gehört zur Natur, und alſo zur 
Geſundheit des Weibes. Doch nicht allen verläuft eben dieſe neue 
Periode ſo ungemachlos, vor andern jenen nicht, welche von 
ſchwächlichen Aeltern gezeugt, deren Leibesbeſchaffenheit durch 
Krankheiten, Verzärtelung und überſpannte Phantaſie geſchwächt 
iſt. Die Zufälle, welche dieſelbe öfter begleiten, oder von ihr her— 
rühren, ſind ſehr mannigfaltig, oft ſchwer, oft gar nicht zu ent— 
wirren. Und doch wäre es von Wichtigkeit, ſie nicht zu mißkennen; 
indem anders reine und vermiſchte Beſchwerden des Schwanger— 
ſeyns, anders ähnliche Zufälle, von einer krankmachenden Urſache 
entſprungen, behandelt werden müffen. Manche find von der Na⸗ 
tur hervorgebrachte Reſultate, zum Theile Verkündiger gewiſſer, 
nothwendig eingetretener Veränderungen im Organismus, wider 
welche man nichts, oder nur Weniges, mit Mäßigung und Be— 
huthſamkeit zu thun hat; letztere hingegen ſind Erſcheinungen, die 
der Schwangerfchaft nur zufällig anhängen; dieſen muß man ab— 
zuhelfen, und nach Art und Weiſe zu entgegnen ſuchen. 
Nichts wird ſo allgemein als Urſache alles Uebelſeyns bey 
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Schwangern angeklagt, wie Vollblütigkeit; der Aderlaß iſt alſo 
auch von allen den Gemeinmitteln dasjenige, welches man bey 
denſelben am meiſten mißbraucht. Wenige kommen unter zwey, 
drey Blutläſſen durch, ſo wohl ſie ſich übrigens befinden mögen. 

Die Urſachen, welche zur Rechtfertigung dieſes Benehmens 
angeführt werden, ſind ſehr weit hergehohlt. Vom Ausbleiben des 
Monatlichen, ſagt man, entſteht ein Ueberfluß an Blut, weil 
hauptſächlich in der erſten Zeit nach der Schwängerung nicht fo viel 
zur Nahrung der Frucht davon verwendet wird, als durch den 
Monatfluß wäre ausgeführt worden; daher denn die meiſten Zus 
fälle nach der Empfängniß, daher die öftern Abortus in den erſten 
Monaten. Nach dieſer Weiſe zu ſchließen, ſollte man denken, der 
Leib einer Schwangern ſey ein bloßes mechaniſches Gefaͤß mit zwey 
Mündungen, welches voller wird, wenn man bey der oberen Feuch— 
tigkeiten zufüllt, und durch die untere keine abläßt. Man muß ges 
ſtehen, daß dieß ein ſehr faßlicher Begriff vom belebten Leibe, und 
deſſen Haushaltung it, in welcher Triebe und Bedürfniſſe in fo 
vollkommenem Verhältniſſe ſtehen. 

Für's Erſte kömmt von der Mutter gar kein Blut als ſolches 
zur Frucht über, ſondern dieſe bereitet ihr eigenes, und empfängt 
nur von der Mutter den Stoff dazu; dann wird ja in keinem Zus 
ſtande des geſunden Leibes zu viel gutes Blut bereitet, ſo viel be— 
reitet, daß es für ſich ſelbſt nachtheilig wäre. Angenommen aber, 
es könne des Geblütes bey einer Schwangeren zu viel ſeyn, wird 
der Aderlaß den Ueberfluß unſerer Abſicht gemäß heben? Aderlaſ⸗ 
ſen kann nur da vortheilhaft ſeyn, wo es auf eine geſchwinde gähe 
Entleerung, auf eine Verminderung der Blutmaſſe für den Augen⸗ 
blick ankömmt. Was kann es aber nützen, wenn man heute bloß 
der Präſervative wegen acht Unzen Blut abzieht, welche nach kur— 
zer Zeit aus Speiſe und Trank, freylich nicht an Güte, doch als 
Feuchtigkeit und an Quantität ſogar mit Ueberſchuß ſchon wieder 
erſetzt ſind? 

Wenn man alſo bey Schwangern einen Aderlaß anſtellt, um 
in Abſicht auf Vorbeugung die Vollblütigkeit zu heben, ſo iſt dieß 
ein ſehr zweckloſes Geſchäft, weil man eben auf dieſe Art die 
Gefäße zu N Aufnahme roher Säfte geſchickt macht, nebſt— 
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y die Maſſe des Blutes auflöſt, die Mutter und mittelbar die 
rte Frucht ſchwächt, und ſo eben jene Unfälle meiſtentheils be⸗ 
ordern hilft, welche man verhüthen will. 

Indeß iſt nicht zu läugnen, daß zu Zeiten einige Blutentlee— 
ung unerläßlich ſey, aber dieſe Fälle ſind gewiß viel ſeltener 
ls man insgemein glaubt. Uebrigens iſt es ein ſehr übler Wahn 
nd ein ſicheres Zeichen, wie wenig man den Werth des Blutes 
enne, wenn man faſt wie zum Sprichworte ſagt: Nützt der Ader— 
aß nicht, fo kann er wenigſtens nicht ſchaden. Jeder Aderlaß ſcha⸗ 
et, wenn er nicht nützt. ö 

Wahre und geſunde Vollblütigkeit gehört mit zur Idioſynkra— 
ie der Schwangern. Alles, was dieſe Vollblütigkeit ohne gegruͤn— 
ete Urſache unter den natürlichen Standpunct ſetzt, verurſacht 
n dem thteriſchen Organismus Nachtheil. Reichthum an gutem 
Zlute macht weder abortiren, noch erregt er ſonſt unangenehme 
zufälle. Anſcheinende, falſche Vollblütigkeit hingegen, die ſo oft— 
nahlige Urſache des Mißgehens und anderer Symptome, iſt die 
Folge von ſchlechten Verdauungskräften, vielem Blutverluſte und 
ulgemeiner Leibesſchwäche; wird folglich in den meiſten Fällen 
urch Aderläſſe nur noch verſchlimmert. 

Gemeiniglich gibt ein geſchwinder und etwas harter Puls 
as Loſungszeichen zum Blutlaſſen; allein man bedenke doch, daß 
Blut mit mehr Lymphe gemengt, und ein fo eben genannter Ader— 
chlag allen Geſchwängerten mehr oder weniger eigen ſey. Vorzüg— 
ich äußert ſich dieſer Zuſtand der Blutmaſſe und des Pulſes zur 
Zeit, wenn ihr Buſen mehr anſchwillt, und empfindlicher wird: ein 
Zeichen, daß die Natur allgemach zur Bereitung jenes Saftes ſich 
inſchicke, aus welchem fie bald in den Brüften den Nahrungs— 
toff für das neugeborne Kind abſetzen wird. 

Auch in den letztern Wochen der Schwangerſchaft werden 
lderläſſe meiſtens zur Unzeit angeſtellt. Gewöhnlich hat man die 
Abſicht, wenn anders noch Abſicht dabey iſt, die bevorſtehende 
Niederkunft dadurch zu erleichtern, und weniger gefährlich zu 
nachen. Aber noch Niemand hat unſers Wiſſens einen vernünf— 
igen Grund angegeben, warum eine Frau leichter und ſi icherer 
zebären ſollte, wenn man ihr vorläufig, ohne beſondere urſache, 
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einige Unzen Blut abgezogen hatte. Jeder Aderlaß, ohne hinlaͤng— 
liche Anzeige, entkräftet die Conſtitution des Leibes bis zur 
Kränklichkeit, vorzüglich bey Schwangern; und alles, was ſo 
ſchwächt, macht die Gebärung mühſelig und langſam. Aus dem— 
ſelben Grunde kann gemeinhin das Aderlaſſen auch nicht als ein 
Schutzmittel wider den Blutfluß in der Geburt angeſehen werden; 
eben ein geſchwächtes Gefaͤßſyſtem und verdünnertes Blut geben 
Urſache dazu, und machen ihn gefährlicher; kraftvolle Adern hinge— 
gen und dichteres Geblüte ſichern dawider. Ueberhaupt würde man 
ſich nicht fo ſehr und fo allgemein gegen Vollblütigkeit in Rüſtung 
ſetzen, wenn man bedächte, daß Blut der erſte wahre Grundſtoff 
des Lebens iſt, deſſen wir alſo nicht leicht zu viel haben können. 
Es ereignet ſich daher bey Schwangern ſehr oft, daß ſie ſich in der 
degative eines Ueberfluſſes vom Blute befinden, oder eigentlich 
an einem Abgang des ihnen zuſtehenden und nöthigen Geblütes lei— 
den, ungeachtet ſeit der Empfängniß kein Tropfen davon aus der 
Gebärmutter geſondert worden. Es beträgt aber auch die Frucht 
und Nachgeburt ſammt dem Kindeswaſſer an Volum und Gewicht 
ſchon um Vieles mehr, als das Blut zuſammen, welches während 
der Schwangerſchaft durch den Monatfluß ordentlich würde ab— 
gegangen ſeyn, und Kind und Nachgeburt müſſen doch aus der 
Blutmaſſe der Mutter zu Stande gedeihen, und ſind gleichſam die 
Extracte dieſer Maſſe. 

Anſtatt alſo, daß man faſt als allgemeine Regel annimmt, 
Schwangern Ader zu laſſen, ſollte man vielmehr, beſonders auf 
dem verfeinert mageren Fuße, auf dem der größte Theil dermalen 
ſteht, ſo mancher, unvermögend, ihr beſſer zu rathen, lieber eine 
ausgiebigere Koſt anordnen. 

In den letzten Wochen der Schwangerſchaft geſchieht ein ſtär— 
kerer Zufluß von Feuchtigkeiten auf die Theile des Beckens. Man 
findet ſie daher um dieſe Zeit weniger trocken und mehr nachgiebig, 
während Unterleib und Gebärmutter ſich ſenken, nach und nach 
in ſich ſelbſt zurückkehren, und zu künftigen, mehr kraftreichen 
Zuſammenziehungen ſich vorbereiten. Wie vorſichtig und zweckvoll 
zeigt ſich auch hier die Natur in ihren Veranſtaltungen! und wie 
unfüglich ſtellt es der Menſch an, wenn er, ſich klüger dünkend, 
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Schwangere, um ſie zur leichteren Niederkunft vorzubereiten, in 
warme Bäder verbeſcheidet, uneingedenk, daß eben das Bad, 
welches die Geburtstheile erweicht, zur nähmlichen Zeit auch die 
Triebfedern der Gebärung, Bauchmuskel und Gebärmutter, er— 
ſchlafft, folglich hier um eben ſo viel verdirbt, als es anderwärts 
gut machen ſoll. Kalte Bäder wirken zwar auf Momente das Ge— 
gentheil der warmen, ſind aber eben deßwegen für Schwangere 
gleich unſtatthaft, wenn ſie anders nicht ſchon lange daran nn 
find. Und oͤfters auch da noch! 

Der gegen Ende der Schwangerſchaft ſehr ausgedehnte Uterus 
erſchwert manchmahl die Athmung, iſt und wird Urſach, daß der 
Magen nicht gehörig Speiſe und Trank verträgt, und die Entlee— 
rungen des Unterleibes nicht, wie gewöhnlich, von Statten gehen. 
So lange dieſe Erſcheinungen mehr unangenehm als bedenklich 
ſind, ſo hat man nur mit einfachen Linderungsmitteln ſich zu be⸗ 
gnügen; denn gewöhnlich hebt die Zufälle doch nichts, als die Ent— 
bindung. Ein und anderes Klyſtier iſt meiſtens hinlänglich, dem 
Ungemach unordentlicher Leibesöffnung abzuhelfen. Doch muß 
man Schwangere nie ohne Anzeige dazu verhalten, noch weniger 
daran gewöhnen. Dasſelbe gilt noch mehr von Abführungsmitteln. 
Anhaltende Urinbeſchwerden aber ſollten bey denſelben nie unbe— 
deutend ſcheinen, hauptſächlich um das zweyte, dritte Monat, und 
gegen Ende der Schwangerſchaft. 

Ich habe hier der merkbarſten Veränderungen und einiger Zus 
fälle gedacht, welche bey Schwangern ſich ereignen, und Mißs 
bräuche angeführt, welche um ſo mehr Schaden verurſachen, weil ſie 
allgemein und alltäglich begangen werden. Noch eine Menge Zu— 
ſtände können ſich in jedem Schwangerſeyn äußern; von dieſen 
geſchah keine Erwähnung, da in etwas beträchtlichen Fällen doch 
meiſtens ein oder anderer Sachverſtändige zu Rath gezogen; hin— 
gegen bey minder ſeltenen Ereigniſſen faſt alle Zeit nach bloßem 
Wahn und Sitte vorgegangen wird, weil Jedermann glaubt, ohne 
weiters von ſolchen Mitteln Gebrauch machen zu konnen, welche 
nur das Anſehen von Gefahrloſigkeit haben, weil falſcher Begriff 
und Vorurtheil daran immer die gute, niemahls die üble Seite 
ſehen. 
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Durch dergleichen unzeitige Vorkehrungen wird oft die natuͤr⸗ 

lichſte Schwangerſchaft in eine mehrmonatliche Krankheit umge— 
f wandelt; da andere Schwangere, welche mit jeder unnützen Kün⸗ 
ſteley verſchont, und bey ihrer angewohnten Lebensart bleiben, der 
freyen Luft genießen und Bewegung machen, die ganze Zeit über 
ſich wohl befinden, und auch leichter niederkommen. Viel mehre 
Frauenzimmer würden dieſes Glückes genießen, wenn es Sitte 
unter ihnen wäre, mehr nach der einfachen Natur, als nach Vor⸗ 
urtheilen der Erziehung, des Standes und der Zeit zu leben. 
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Von den Gemüthsbewegungen in Schwangern, in 
ſo fern ſie einen Einfluß auf ihren Zuſtand haben. 


Es iſt zu Anfange dieſes Verſuches geſagt worden, daß Ge— 
müthsregungen und Leidenſchaften von den Eindrücken abhängen, 
welche durch die mit Empfindungsvermögen begabten Organe von 
Außen, oder zu Folge gewiſſer, in den Organen ſelbſt vorgehen— 
der Irritamente von Innen, auf uns gewirkt werden; daß Natur, 
und Stärke des Eindruckes, der verſchiedene Zuſtand der Gebilde, 
und gelegenheitlich Erziehung und Gewohnheit die ganze Differenz 
in der Art zu fühlen und zu handeln beſtimmen. 

Nun find aber alle dieſe Verhältniſſe außer uns, find uns zur 
fällig, find nicht in unſerer Willkühr, und wir können eben ſo wenig 
dafür, daß wir ſo, und nicht anders fühlen, als wir dafür kön⸗ 
nen, daß wir fühlen; folglich — will man nur damit ſagen, daß 
auch in Schwangern mancherley Veranderungen ſich ereignen muͤſ— 
ſen, weil Veränderungen in ihren Organen, in ihrer Conſtitution 
vorgehen. 

Es läßt ſich allerdings auf keine Weiſe beſtimmen, ob der 
Stand des Schwangerſeyns im Ganzen gleichgültiger gegen jene 
Reize mache, durch welche er erregt worden. Man kann ſogar 
aus der Allgemeinheit der thieriſchen Natur hierinfalls nichts Zu— 
verläſſiges abnehmen, indem bekanntlich in gewiſſen Stücken bey 
Menſchen ſich alles anders verhält. Geſellſchaftliche Sitte, Weich⸗ 
lichkeit und verfeinerte Gelüͤſte haben unſerer ganzen animaliſchen 
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Oekonomie eine andere Stimmung gegeben; haben ſo manche der 
einfachen Natur ungekannte Regungen hervorgebracht, und fo 
manche natürliche Triebe unterdrückt. So iſt in vielen unſerer 
Mütter der Trieb, ihren Kindern die Bruſt zu reichen, erloſchen, 
als hätte er nie beſtanden, und eine barbariſche Gleichgültigkeit iſt 
an deſſen Stelle getreten, der ſich die Mutter des Thieres ſchämen 
würde. | 

Insgemein find Frauenzimmer, went fie ſchwanger gehen, 
en geſchehenen Eindrücken mehr nachhängig, als außer dieſem 
Zuſtande, und manches, was ſie unbeſchwängert nur leicht gerührt 
haben würde, affieirt fie jetzt mit Heftigkeit, und wirkt oft ganz 
beſondere Folgen auf ihren Stand. 

Jede Leidenſchaft, jede ſtäͤrkere Regung hat uͤberhaupt einen 
unverkennbaren Einfluß auf die Beſchaffenheit des Leibes. Man 
müßte ſehr gefühllos ſeyn, wenn man nicht fühlte, daß ein unan⸗ 
genehmer Zufall ſchlafloſe Nächte, Verluſt des Appetits und fie— 
beriſche Wallung verurſacht; nicht fühlte, daß eine frohe Both— 
ſchaft, ängſtlich erwartet, die Eßluſt wieder weckt, den Kreislauf 
freyer macht, und endlich zu ſanfterm Schlafe wiegt. 

Bekanntlich hat das Schickſal dem Menſchen ungünſtige Ein⸗ 
wirkungen in reichlichem Maße zugetheilt. Schwangere überhaupt 
ſcheinen für eine gewiſſe unbehagliche Gemüthsfaſſung vorzüglich 
geſtimmt zu ſeyn; ſie werden meiſtens geneigter, Beſorgniß und 
Furcht zu nähren, als frohen und unbefangenen Muthes zu leben. 
Man bemerkt ſogar bey Thieren, daß ſie trächtig mehr ſcheu und 
vorſchauend find, mehr Ruhe und Verborgenheit lieben. Die Nas 
tur, welche dem Weibe den Vorzug ſchenkte, ihr Kind zur er— 
ſten Reife des Lebens zu bringen, hat ohne Zweifel auch ſchon in, 
dasſelbe die ſorglichen Gefühle für die Erhaltung und das Wohl 
dieſes theuern Unterpfandes gelegt. Daher die unbeſchreibliche Mi— 
ſchung von Vergnügen und Anliegen, ſich Mutter zu wiſſen; da— 
her die mit der Frucht unterm Herzen zunehmende mütterliche Liebe, 
welche bey Thieren an Heftigkeit und bey unentarteten Menſchen— 
müttern an Inbrunſt und Stärke jede andere Regung weit über— 
trifft. \ 

Nur die Macht des grauſamſten Vorurtheils, drückende Noth 
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ehelicher Verdruß, und die Ausſicht in eine elende Zukunft, können 
dieſen geheifigten Trieb der Natur erſticken. Seitdem Liebloſigkeit 
und Gewinnſucht ſo oft das Band der Ehe knüpfen, darf man ſich 
alſo nicht wundern, wenn ſo viele Kinder ohne Affect gezeugt, in 
Verdruß getragen, und mit Unwillen geboren werden. Wenn end⸗ 
lich gar noch auf manchen Erdſtrichen unſerer chriſtlichen Welt das 
natürliche Kind feine Gebärerinn mit Schande und Strafe bela⸗ 
ſtet, wie ſoll die Bedauerungswürdige ſich nicht wider die eg 

und fich ſelbſt empören? 


Legem enim posuerunt ac tulerunt homines ipsi sibi ipsis, non cog- 
noscentes, de quibus tulerunt. Naturam vero omnes Dii exornaverunt. 
Quae igitur homines sanciverunt,, nunquam eodem modo habent, neque 
recte neque non recte. Quae vero Dii sanciverunt, semper recte ha- 


bent. 
HIP P. 


Leidenſchaften und innere Regungen ſind die ſchönern Nüan— 
cen, die feinern Triebfedern im denkenden Geſchöpfe; ſind nach 
ihrer Art dem Leben Würze oder Gift. Aber jede Leidenſchaft iſt 
nacht heilig, wenn dieſelbe allzu heftig und gaͤh wirkt. Ohnmachten, 
Zuckungen, Blutflüſſe, ſind nicht ſeltene Erſcheinungen auf ſolche 
raſche Eindrücke, welche, gleich einem elektriſchen Schlage, das 
ganze Lebensſyſtem in außerordentliche Erſchütterung bringen. 
Dergleichen heftige Regungen ſind bey Schwangern in zweyfacher 
Hinſicht bedenklich, indem fie nicht allein für die Mutter, ſondern 
von dieſer auch auf die Frucht nachtheilig einwirken. 

Ob übrigens Affecte, Gelüfte und Regungen der Mutter unter 
manchen Umſtänden ſo ſtark auf die noch zarte Frucht wirken Fürs 
nen, daß dadurch ſogar die Bildung, die Drganifation derſelben 
einigermaßen widernatürlich geändert werde, darüber iſt man in 
verſchiedenem Wahne. Ich finde nicht Bewegungsgründe genug, 
der Sage Glauben beyzumeſſen, habe aber auch keine Stimmung, 
derſelben platterdings zu widerſprechen. Wenigſtens ſcheint der 
Umſtand, daß man in der Nabelſchnur keine Nerven entdeckt, nicht 
viel für die Unmöglichkeit des Falles zu erweiſen. Nehme man in— 
deß an, es beſtehe eine Communication der Nerven zwiſchen Mut⸗ 
ter und Kind, wird man damit erklären, wie ein Schrecken „von 
Feuersbrunſt erregt, der Frucht ein Feuermahl aufdrückt? Wie 
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die Mutter, gerührt vom Anſchauen eines Bettlers mit amputir— 
tem Schenkel nach einigen Monaten ihr Kind wie mit abgeſtumpf— 
tem Schenkel zur Welt bringt? Zwar iſt es bekannte Sache, daß 
man bey dergleichen Ereigniſſen viel mit dem Ungefähr, dem Zu— 
falle ſich zu gutem thut, weiß man aus oftmahliger Beobachtung, 
daß Vorurtheil und Geneigtheit fuͤr das Wunderbare hundert Er— 
ſcheinungen an der Frucht fuͤr Folgen des Verſehens halten, 
die bloße Spiele der Natur ſind; bin jedoch mit alle dem der Mei— 
nung, daß es ſehr unſchließend iſt, die Möglichkeit eines Ereig— 
niſſes bloß aus der Negative einer Sache beſtreiten zu wollen, in 
der man doch, wenn man ſie auch vorausſetzt, nicht die Erklärung, 
nicht einmahl einen plauſiblen Grund der in Frage ſtehenden er 
ſcheinung auffinden kann. 

So großen Nachtheil Leidenſchaften von Heftigkeit und gä— 
hem, ſtarkem Eindrucke auf Mutter und Frucht üben, ſo verurſa— 
chen fie doch zuverläffig im Ganzen nicht fo viel Unheil, wie Res 
gungen, die zwar weniger raſch in ihrem Anfalle ſind, allein we— 
gen der Dauer der unangenehmen Empfindung, auf Geſundheit 
und Leben langſam, aber um ſo nachtheiliger wirken. Solche 
gramvolle Anliegenheiten disponiren ganz beſonders zu langwieri— 
gen und mühſamen Niederkunften, zu Krankheiten der Gebärmut— 
ter und zu Kindbettfiebern; Unfälle, welchen Schwangere noch 
mehr ausgeſetzt werden, wenn man die von Leidenſchaften und 
Unruhe abſtammenden Symptame verkennt, aus andern Urſachen 
herleitet, und ſonach die Leidenden nebſtbey noch zu vielen und 
meiſt fchwächenden Arzneyen, zu einer ſtrengen, dünnen Diät, und 
unzeitigen Aderläffen verhält. 

Iſt ja doch fuͤr ſo manche Mutter nur ein wal ſres Linderungs— 
mittel in ihren Leiden: vorurtheilloſe Duldſamkeit, nebſt gebor⸗ 
gener hoſpitabler Freyſtätte. Ueberhaupt ſollte man mit Schwan— 
gern in Anſehung ihrer Regungen, und ihrer Gemüthsfaſſung 
ganz beſonders nachſichtig ſeyn. Schon ihr Zuſtand an ſich ſelbſt, 
für deſſen öftere Ungemächlichkeiten fie auch durch die achtſamſte 
Theilnehmung bey weitem nicht ſchadlos gehalten werden, gibt ih— 
nen auf jede mögliche Schonung, auf alles das gegründeten An— 
ſpruch, was zu ihrem und ihrer Frucht Wohlſeyn beytragen kann. 
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Nichts wirkt aber ſo weſentlich erhebend auf Mutter und Kind, 
wie Einladung zu angenehmern Regungen, und Wechſel mäßi— 
ger Freuden; indem ſie das Gemüth erheben, Speiſe und Trank 
ſchmackhaft machen, den Kreislauf und das Geſchäft der Ab⸗ und 
Ansfonderung fördern, und den Triebfedern des Lebens immer 
neue Kräfte geben. 5 


Gedanken vom Fieber überhaupt. 


7 * 
Denique ipsa febris, quod maxime mirum videri potest, saepe praesidio, 
est. 


EL. S. 


Es iſt nicht meine Abſicht, eine allgemeine Lehre vom Fieber aufe 
zuſtellen; ich weiß, daß ich dem wichtigen Gegenſtande nicht ge— 
wachſen bin. Das wenige, was in dieſem Verſuche darüber vor— 
kömmt, möge alſo nur als gewagte Folgerung aus den Erfcheinuns 
gen angeſehen werden, welche ich an einer zahlreichen Gattung 
von Fieberkranken zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Was iſt Fieber? woher entſteht es? Iſt es Krankheit — iſt 
es Heilmittel? Auf alles das kann ich geradehin nicht eine Sylbe 
antworten. Nur habe ich wahrgenommen, daß Fieber einen ans 
dern Charakter in der Natur, einen andern in den Büchern has 
ben; und daß übrigens viele derſelben einer leichtern und mehr 
zuverläſſigen Heilungsmethode empfänglich ſeyen, als jene iſt, nach 
welcher ſie insgemein behandelt werden. : 

In der That, ſo lange wir nicht wiſſen, was Leben iſt, worin 
Leben beſtehe, ſo lange wird ſich auch nicht beſtimmen laſſen, was 
Fieber ſey. Leben und Fieber ſind aus jenen Extremen, deren 
hinlängliche Urſachen für uns ewig verborgen bleiben. Oder haben 
wir einen deutlichen Begriff davon mit dem conamen naturae 
des Sydenham? mit Boerhaaven's geſchwinderer Bewegung 
des Herzens und der Schlagadern? und ſagt Helmont mit ſei— 
nem Archäus um ein Moment weniger als beyde? 
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N In Hinſicht alſo auf die Natur des Fiebers hat jeder dieſer 
Aerzte vermuthlich gleich viel gewußt; in Bezug auf die Practik 
ſtehen ohne Zweifel Sydenham und Helmont mit ihren Mei— 
nungen weit über Boerhaave. Jene ſchufen ihre dunkeln Bil— 
der vom Fieber aus der Natur des lebenden Thieres; dieſer ſcheint 
dieſelben aus zu ſtrengen mechaniſchen Sätzen erhoben zu haben, 
und machte faſt aus einem fiebernden Thiere eine bloße in Unord— 
nung gebrachte hydrauliſche Maſchine. Was Wunder, daß ſeine 
Curart auch zu hydrauliſch geworden. 

Alle Erſcheinungen im Fieber zeigen von einem veränderten 
Zuſtande der Lebenskraft. Wo nichts vom Leben iſt, da iſt auch 
kein Fieber. Lebenskraft aber äußert ſich zuvörderſt durch Reiz— 
empfänglichkeit, und nach allem Anſcheine kann auch der Charakter 
des Fiebers bloß in dem geſtörten Verhältniſſe dieſer thieriſchen 
Eigenſchaft aufgeſucht werden. 

In fo fern demnach etwas Urfache der Krankheit wird, daß 
es auf die Organe nachtheilig wirkt, und zugleich die natürliche 
Reizbarkeit verändert und ſtört; in ſo fern wird vermuthlich die⸗ 
ſes Etwas auch Urſache des Fiebers, welches denn nach ſeiner 
Art in Hinſicht auf die Krankheit zuträglich oder nachtheilig ſeyn 
kann. 

Hieraus ſcheint ſich zu ergebeu, daß jene, welche das Fieber 
ganz einfach für ein Heilmittel halten, dieſem Gaſte in den mei— 
ſten Fällen zu viel Ehre erzeigen; daß aber auch andere, welche 
nur immer gegen dasſelbe im Kampfe ſtehen, gar oft den treueſten 
Bundesgenoſſen der Natur, und mit ihm auch die Natur ſelbſt zu 
Grunde richten. 

Thier und Menſch bann bekanntlich ohne Krankheit und ohne 
Fieber umkommen; doch keine eigentliche Krankheit iſt im Thiere 
ohne Fieber; keine Krankheit wird ohne Fieber geheilt, und keine 
Krankheit wird ohne Fieber tödtlich. 

Zwar können Theile im Körper fehlerhaft ſeyn, können nach 
und nach abarten, zu ihren Verrichtungen allgemach untauglich 
werden, ohne daß dabey zugleich ein Fieber ſich einfinde; allein 
wenn die kranke Veränderung oder die Urſache dieſer Verände— 
rung einmabl dahin gediehen, daß fie das Grundweſen von Irri⸗ 
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tabilität und Senſtbilität ſelbſt widrig afficirt, fo entſteht Fieber, 
unter welchem der Zuſtand entweder eine andere Natur annimmt, 
geheilt wird, oder, was öfter geſchieht, tödtlich wird. So wird 
ein Scirrhus oft Jahre lang ohne Beſchwerde getragen; endlich 
erregt er Schmerzen, Fieber, wird ein offener Krebsſchaden, und 
führt zum Tode. 

Ungewöhnliches, unangenehmes Gefühl von Kälte und Hitze, 
veränderter, meiſtens geſchwinderer Aderſchlag, mit allgemeinem 
Nichtwohlbefinden, machen das Charakteriſtiſche eines jeden Fie— 
bers aus. In verſchiedenen Fiebern aber verhält ſich alles das ver 
ſchieden, und daher die vielen Nitancen und Benennungen derſel— 
ben, die dem Arzte nur in ſo fern von Bedeutung ſind, als ſie 
die Urſache des Fiebers, die Art und den Typus des ſelben bes 
zeichnen. 

Jedes Fieber ſetzt entweder gänzlich aus, und kömmt nach fo 
viel Stunden oder Tagen wieder, oder es dauert einige Zeit ohne 
gänzliche Ausſetzung fort, bis zu Geneſung oder Tod. Kein Fie⸗ 
ber, das noch geheilt werden kann, iſt beſtändig gleich ſtark und 
anhaltend; jedes anhaltende, auch das eigentliche Entzündungs— 
fieber, hat doch immer eine Art von Nachlaſſung und Verſtär⸗ 
kung; nur ſind dieſe Modificationen nach der Gattung des Fiebers 
mehr oder weniger ausgezeichnet, merkbar „ ordentlich oder unor⸗ 
dentlich. 

Aber warum kommen die Verſtärkungen in den meiſten an⸗ 
haltend nachlaſſenden Fiebern gegen Abend? Warum iſt es nicht 
ſo mit den Anfällen der ausſetzenden Fieber? Wie geſchieht es, 
daß dieſe nach einer gewiſſen Zeit richtig wiederkehren? Leute, 
welche alles wiſſen, und alles erklären wollen, haben hieran gex 
wiß kein kleines Stück Arbeit. 

Das Fieber an ſich wird zwar hauptſächlich nach der Urſache 
beſtimmt, welche es erregt; allein die Jutenſität, und vielleicht 
auch zuweilen der Typus desſelben, hängt nicht ſowohl vom vers 
urſachenden Stoffe, als von manchen Nebenumſtänden, von der 
Jahrszeit, dem Klima, und vorzüglich von der Conſtitution und 
der fieberhaften Empfänglichkeit des Körpers ab, in welchem es 
ſich aufregt. Die auffallendſte Probe hiervon ſieht man bey ein⸗ 
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geimpften Kindern. Allen wird ein gleiches Moment von demſelben 
Pockeneiter eingelegt; wie verſchieden fd deſſen ungeachtet bey 
jedem die Zufälle der Krankheit, und der N und der Verlauf 
des Fiebers! 

Jede ſtärkere Veränderung irgend im Körper, jeder wirkſame 
Krankheitsſtoff erregt Fieber. Iſt dieſes ſowohl in Hinſicht auf die 
Urſache, als an ſich ſelbſt nicht allzu boͤsartig, der Hauptkrankheit 
zuſtändig, und durch Außenumſtände, oder innere zufällige Con— 
ſtitutionsfehler nicht über die Maßen verſchlimmert; ſo leitet es 
die Natur zur Geneſung, durch Umänderung oder Ausleerung des 
Schädlichen nach ſo viel Tagen, ſo viel Stunden. Dieß ſind die 
kritiſßhen Tage der verehrungswürdigen Väter unſerer Kunſt und 
die materies cocta. 

In ſo fern bewirkt das Fieber die Heilung, und jede Krank— 
heit ſchafft ſich dasſelbe ſelbſt; in ſo fern iſt es Arzt, der einzige 
eigentliche Arzt in der ganzen Natur. 

Dieß iſt das einfache, gutartige Fieber, zu unſern Zeiten in 
ſeiner reinen Geſtalt vielleicht nur unter den freyen Thieren auf— 
findbar, und unter Horden wandernder Menſchen, zu welchen 
noch nicht empörender Lurus und empörendes Elend, europäiſche 
Sitte, und hypothetiſche Curart gekommen. Dem kranken Thiere, 
das übrigens feinen Inſtinct befriedigen kann, iſt dieſes Fieber 
Alles in Allem: es heilt ſich entweder damit aus, oder die Verle— 
tzung des Körpers, die Bösartigkeit des kranken Zuſtandes iſt zu 
beträchtlich, und es erliegt darunter. 

Im geſellſchaftlichen Leben der Menſchen iſt ein reines und 
wahrhaft einfaches Fieber eine ſeltene Erſcheinung. Sie haben 
keine natürliche, einfache Lebensart, keine natürlichen, einfachen 
Krankheiten, und alſo auch kein einfaches, natürliches Fieber. 
Unſere Fieber ſind ſo vermengt, wie unſere Krankheiten, und die 
Urſachen, aus welchen ſie entſtehen. Wir verläugnen aus Vorur— 
theil und verkehrter Gewohnheit die Natur in den Tagen, in wel— 
chen wir uns geſund glauben; was Wunder, daß die verkehrte 
Natur zu ſchwach wird, und uns verläßt, wenn wir erkranken? 

Die Fieber der Menſchen ſind alſo meiſtentheils nur zum 
Theil und in fo weit als Heilungsmittel ihrer Krankheiten anzuſe— 
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hen, als die Geſetze und Einrichtungen der Natur an ſich unver— 
änderlich bleiben. Aber ſie werden aus andern nicht weniger fand 
haften Urſachen, nähmlich unter den Verhältniſſen, in welchen 
wir uns dermahlen befinden, ſo ſehr von ihrem urſprünglichen Ge⸗ 
nius abgeleitet, daß ſie dem wohlthätigen Endzwecke nur ſelten 
vollkommen entſprechen, im Gegentheil in ihrer Art verſchlimmert, 
der animaliſchen Conſtitution am öfteſten Nachtheil verurſachen. 
Und in dieſer Hinſicht, ſcheint es, muß man das Fieber als Krank— 
heit, oder wenigſtens als ein erſchwerendes Symptom derſelben 
betrachten. 

Das Fieber iſt alſo zuträglich, if Heilungsmit⸗ 
tel, wenn und wo es vortheilhaft auf die Urſache der Krankheit 
wirkt, die Krankheit erleichtert, heilt, erleichtern und heilen kann. 
Das Fieber iſt nachtheilig, iſt ſelbſt Krankheit, wenn 
es nicht vortheilhaft auf die Urſache der Krankheit wirkt, die Krank— 
heit nicht erleichtert, nicht heilt, nicht erleichtern und heilen kann. 

Jedes Fieber an ſich ſchwächt, weil darunter in einer gewiſ— 
ſen Zeit mehr Lebenskraft verloren geht, als in einer gleichen 
Zeit bey geſundem Zuſtande. Wenn indeſſen dasſelbe mit Vortheil 
abläuft, ſo wird es wieder zuträglich, indem es die Krankheit 
überwindet, die davon geſtörten Functionen herſtellt, und den 
Körper geſchickt macht, Speiſe und Trank aufzunehmen. Dauert 
dasſelbe aber fort, und bleibt dabey unwirkſam in Hinſicht auf 
die Krankheit; ſo richtet es die Kräfte und die animaliſche Oeko— 
nomie noch mehr zu Grunde, verſchlimmert den Zuſtand, und gibt 
ſo neue Gelegenheit, daß der Leib von Außen nicht genährt werde. 

Wer die Urſachen hebt, welche das Fieber erreget haben und 
unterhalten, der hebt ohne Zweifel auch das Fieber, obwohl er 
nicht immer zugleich die fieberiſche Opportunität und die im Kör— 
per allenfalls davon entſtandenen Fehler tilgen wird. Allein ſel— 
ten iſt es möglich, oder auch nur rathſam, auf die erſte Urſache 
unmittelbar zu wirken; oft muß man in den ſchwerſten Umſtänden 
bloß mit der Mäßigung des Fiebers und der dringendſten Zufälle 
ſich begnügen. Es kömmt alſo vorzüglich darauf an, zu wiſſen, 
was vom Fieber zur Krankheit gehört, und was nicht dazu gehört, 
was zur Heilung desſelben zu viel oder zu wenig iſt, und wie im 
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erſten Falle ihm abzuhelfen, im letzteren zuzuſetzen ſey. Vielleicht 
beſteht hierin die Hauptſache der ganzen Therapie; wenigſtens 
ſcheint es die Gränzlinie ihrer Wirkſamkeit zu ſeyn. 

Am öfteſten geht unſere Abſicht dahin, das Fieber zu ſchwä⸗ 
chen; und doch ſollte man in vielen Fällen gerade das Gegentheil 
thun, indem nicht ſelten mit ihm auch die Lebenskraft unterdrückt 
und ſo Gelegenheit gegeben wird, daß die Krankheitsurſache roh 
und unverändert bleibt. Daher iſt wirklich die invigorirende Me— 
thode der Engländer in vielen Gattungen von Fiebern ganz vor— 
trefflich. Ich habe wenigſtens auf dieſe Art Krankheiten in einer 
ſehr kurzen Zeit heilen geſehen, welche in andern Ländern viel öf— 
ter tödtlich find, oder wenigſtens bald mit Aderläſſen, bald mit Des 
cocten und ewigem Laxiren, das Ganze noch mit einer unmenſch— 
lich ſtrengen Diät corroborirt, auf mehre Wochen hinausgeſchlen— 
dert, und am Ende in ein oft unheilbares chroniſches * um⸗ 
gebeſſert werden. 

Es iſt etwas anderes, das Fieber inäpigen, den. Charakter 
desſelben durch geprüfte Vermittelung ändern, und etwas an⸗ 
deres, dasſelbe bald durch allzu kühlende, entleerende und abmat— 
tende, bald durch zuſammenziehende und betäubende Mittel ſchwä⸗ 
chen und abſtumpfen. Durch die Mäßigung des Fiebers „nach 
Art und Zeit, gewinnt die Lebenskraft; dadurch aber, daß es auf 
Koſten des ganzen Organismus geſchwächet und zur Unzeit nieder— 
gehalten wird, gewinnt die Krankheit, und die Natur unterliegt. 


Aphorismen über die Symphyſiotomie. 


Fallunt nos oculi, vagique sensus, 
Oppressa ratione, mentiuntur. 


PERT ON. Fragm. 


Die in den folgenden Aphorismen angezeigten Reſultate ſind ſo 
viele Documente, erhoben aus den Sectionen, welche ich, da— 
mahls zweyter Gehülfe am Marxer-Spital und Schwangernhof, 
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bald nach den erſtern Operationen dieſer Art, an einigen friſchen 
Becken verſtorbener Kindbetterinnen, durch Vermeſſen zu Verſtän— 
digung der Sache, glaubte anſtellen zu müſſen. So ſehr ich trach— 
tete, den Gegenſtand durchaus faßlich zu beſprechen, ſo fürchte 
ich doch, wo von der Beſtimmung des gewinnbaren Raumes die 
Rede iſt, etwas dunkel geblieben zu ſeyn. Dieſer mißliche Zuſtand 
iſt ohne Zweifel größtentheils dem Autor zuzuſchreiben, indeß kann 
man auch nicht läugnen, daß manche Gegenſtände ſchon ihrer Na— 
tur nach, nicht ſowohl durch Worte, als durch Zeichnungen, im 
Ganzen ſich den Sinnen deutlich darſtellen laſſen. Um letztere zu 
ſuppliren, wird der angehende Geburtshelfer, dem daran gele— 
gen iſt, von der Sache ſich genauer zu überzeugen, wohl thun, 
wenn er hey Leſung dieſer etwas vermengten Stellen ein natürli— 
ches oder gezeichnetes Becken vor Augen nimmt, und die angege— 
benen Linien darauf überträgt. 
L. 

Wenn das Becken ſo geſtaltet iſt, daß man ohne Nachtheil für 
die Mutter durch die Schambeintrennung nicht ſo viel Raum an 
demſelben gewinnen kann, als nöthig, um das Kind lebendig durch- 
zubringen, ſo iſt dieſe Operation platterdings unſtatthaft. Sehr 
ſelten aber wird ſich auf dieſen Raum ſichere Rechnung machen 
laſſen. Der Kaiſerſchnitt wird alſo in vielen Fällen der Symphy⸗ 
ſiotomie, ohne die Gefahr in Anſchlag zu bringen, welche mit der 
einen oder der anderen dieſer Operationen vergeſellſchaftet iſt, nicht 
aber dieſe dem Kaiſerſchnitte ſo oft ſubſtituirt werden können. 

/ II. 

Bey einem etwas engen, übrigens regelmäßig geſtalteten Be— 
cken, deſſen oberer Durchmeſſer von vorn nach rückwärts vier Zoll 
beträgt, erhält man, wenn die Schambeine auf zwey Zoll von 
einander gebracht worden, drey bis vier Linien an jenem Durch⸗ 
meſſer. Je mehr dieſe Beine oben nach einwärts ſtehen, je kleiner 
daher die Conjugata urſprünglich, deſto weniger gewinnt man 
an derſelben bey gleicher Entfernung der Schamknochen. 

III. 

Der Raum der auseinander gebrachten Schambeine kömmt 

dem Kopfe des Kindes in ſo weit zu Statten, als groß die Fläche 
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des Kopfes iſt, welche in denſelben paſſen kann. Werden demnach 
dieſe Beine, wie man einſtweilen annimmt, zwey Zoll von einans 
der entfernet; ſo geht in den Abſtand eine zwey Zoll lange Sehne 
von dem Segment des Kopfes, deſſen Höhe verſchieden iſt, je nach— 
dem der Kopf mit einem oder dem andern Theile feiner Circum— 
ferenz einſteht; in keinem gewöhnlichen Falle kann indeß die Höhe 
viel über drey Linien betragen. 
IV. 

Bey Auseinanderbringung der Schambeine wird das Becken 
nur in ſeinen queren und ſchiefen Durchmeſſern merklich erweitert. 
Iſt alſo die Symphyſiotomie je angezeigt, ſo ſcheint es in dem 
Falle zu ſeyn, wenn dasſelbe von einer Seite zur andern ſo enge 
iſt, daß keine vortheilhaftere Entbindungsart Statt findet, und 
nebſtbey die Schambeine ohne weſentlichen Nachtheil ſo weit von 
einander entfernt werden können, daß ſonach der Kopf des Kin— 
des, wie er eingetreten, oder wie er ſich bewegen und richten läßt, 
durchgehen kann. 


1 


N 

In Leichen beträgt, nach getrennten Schambeinen, bey ges 
radgeſtreckten und auf einen bis zwey Schuh ausgebrachten Füßen, 
die Voneinanderweichung dieſer Beine zwiſchen drey und vier Lis 
nien. Bringt man aber die Schenkel allgemach in die Höhe, und 
mehr auswärts, ſo wird der Abſtand jener Beine größer, je nach 
Beſchaffenheit des heiligen Beins, und der zwiſchen dieſem und 
den Darmbeinen befindlichen Bänder und Knorpel. Doch kann der⸗ 
ſelbe, wenn auch die Knorpel nicht verbeinert ſind, ohne äußerſte 
Spannung und Zerreiſſung der Theile ſelten über vier Dee 
vergrößert werden. 

VI. 

Am mehrſten weichen die getrennten Schooßbeine von einan— 
der, wenn man die Schenkel ſo weit in die Höhe hebt, daß ſie 
mit dem Stamme des Leibes einen ſpitzigen Winkel machen, und 
ſie zugleich nach auswärts bewegt. 

VII. 

Da die Muskeln bey Lebenden ohne Zweifel mehr Zuſammen⸗ 

ziehungskraft, und die Theile überhaupt mehre Elaſticität ha⸗ 
3 
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ben, als in Todten; da nebſtdem im geſchwängerten Zuſtande 
auch die Bänder des Beckens weicher und dehnbarer werden; ſo 
iſt leicht zu begreifen, warum aus den über dieſen Punct an Lei— 
chen angeſtellten Verſuchen nichts genaues ſich ermeſſen laſſe, und 
warum an dieſen und vorzüglich an Gebärenden, ohne wenigern 
Nachtheil der hintern Beckenfügungen und anderer weichen Theile, 
vielleicht ein größerer Raum erhalten werde, als an Todten, und 
nebſtdem nicht in den letzten Wochen der Schwangerſchaft verſtor— 
benen Weibsperſonen. 
VIII. 

Mit alle dem werden jedoch, wenn auch alles übrige fo ziem⸗ 
lich günſtig, die Schambeine ohne äußerſte Gefahr, die Theile zu 
zerſtören, auch bey Lebendigen nicht über anderthalb Zoll von ein⸗ 
ander gebracht werden können. Indeß laſſe man ganze zwey Zoll 
gelten, wie viel gewinnt dadurch das Becken in ſeinen Durchmeſ— 
ſern? Ein trockenes, natürliches, oder gezeichnetes Becken, von 
welchem das heilige Bein in der Gegend, wo es auf die hervor— 
ragende Linie der Darmbeine paßt, dritthalb Zoll breit, und an— 
derthalb Zoll dick iſt, und das von der Mitte des Vorbergs bis 
zur Symphyſe der Schambeine vier, von eben jenem Puncte bis 
faſt an das Ende des oberen Schambeinſchenkels, ſo wie vom 
Körper und der inneren Fläche eines Sitzbeins bis zum anderen 
dritthalb Zoll mißt, gewinnt man, wenn die Schambeine vorwärts 
auf zwey Zoll auseinander gebracht werden, an der Linie vom hei— 
ligen Beine bis zum Schambeinſchenkel einen halben, am ange— 
gebenen Querdurchmeſſer aber einen ganzen Zoll. Dabey iſt der 
gewirkte Abſtand der Darmbeine vom heiligen Bein, wo ſie an 
dieſes gebunden ſind, auf einer und der anderen Seite mehr oder 
weniger, von vier bis fünf Linien. \ 

Den Betrag dieſer entſtehenden weitern Räume beſtimmen in 
dieſem, ſo wie in jedem andern Becken verſchiedener Geſtaltung, 
die Linien, welche von der Mitte des zwiſchen den auseinander 
gebrachten Schooßbeinen entſtehenden Raumes, von dem untern 
Rande der Vereinigungsfläche des einen und anderen Schambei— 
nes auf das Ende der Darm- und Heiligenbein- Vereinigung, 
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und von den Seitentheilen der von einander entfernten Scham— 
beine auf die Mitte des Vorbergs gezogen werden. 
IX. 

Aus der Höhe dieser Linien, und aus ihre Winkeln kann 
man nicht nur die erſt angeführten, ſondern alle andern Quer— 
durchmeſſer des Beckens genau beſtimmen. Zieht man noch aus 
dem Ende des von dem unteren Rande der Schambeinvereini— 
gungsfläche zum Darmbeine gezogenen Schenkels eine Linie auf 
das Ende des gegenſeitigen gleichnahmigen, fo läßt ſich auch er 
ſehen, wie viel das Becken in der Höhe gewinne, in ſo fern 
nähmlich dieſe Höhe einen Bezug auf den Kopf des Kindes haben 
kann. Ein über dieſe eben angegebene Linie, dem Hinter- oder 
Seitentheile eines natürlich großen Kindeskopfes gleicher, gezo— 
gener Bogen zeigt ferner, um wie viel die ohnedieß ſchon äußerſt 
geſpannten weichen Theile von der einpaſſenden Fläche des Ko— 
pfes aufs neue nach auf- und auswärts gedrückt werden. Ends 
lich erhellt noch aus dieſem Verfahren, daß bey gleich weit aus⸗ 
einander gebrachten Schambeinen die beſchriebenen Winkel zuneh- 
men, das Becken alſo um ſo mehr erweitert werde, je näher die 
Schambeine gegen das heilige Bein ſtehen; daß hingegen auch 
der Abſtand der Darmbeine vom heiligen Bein in ſo einem Falle 
um ein Beträchtliches mehr betrage. 

X. 

Bey einer jeden Schambeintrennung muß ohne Zweifel des 
Geburtshelfers Abſicht ſeyn, mit Erhaltung der Mutter, ihrer 
lebenden Frucht einen Ausgang zu verſchaffen. Um alſo dieſe Ope— 
ration mit Zuverläſſigkeit zu unternehmen, kömmt es hauptſächlich 
darauf an, daß man vor der Hand auf einen, ohne beſondere Ge— 
fahr zu erhaltenden gewiſſen Raum Rechnung machen könne. Zu⸗ 
folge der bisher unternommenen Symphyſiotomien aber läßt ſich 
nicht voraus beſtimmen, ob und wie weit die Schooßbeine ausein— 
ander zu bringen ſind. Nur ſo viel iſt wahrſcheinlich, daß faſt alle 
Schambeintrenner bisher der Wahrheit in dieſem Puncte einen 
Zuſatz gegeben haben. 

f XI. 
In Betreff der ohne Nachtheil moglichen Entfernung der 
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Schambeine machen die zwiſchen dem Heiligen- und Darmbeine 
befindlichen Knorpel- und Bänder, die verſchiedene Breite und 
Dicke dieſer Beine, und die Mannigfaltigkeit der harten und wei⸗ 
chen Theile des Beckens überhaupt immer einen weſentlichen Un⸗ 
terſchied, ſo zwar, daß in Rückſicht deſſen nicht einmahl in der 
Theorie der Schambeintrennung etwas Gewiſſes und Allgemeines 
feſtgeſetzt werden kann. 

| XII, 

Endlich laſſen ſich die Schambeine gar nicht auseinander brin— 
gen, wenn die hintern Knorpelfügungen mehr oder weniger ver— 
beinert ſiud. Daß aber dieſer Umſtand wohl möglich, davon zeu— 
gen verbeinerte, übrigens aber gut geſtaltete Becken in ihren be— 
ſten Jahren verſtorbener Weibsperſonen. Um wie viel mehr hat 
man alſo Urſache, etwas Aehnliches an ſolchen zu befürchten, deren 
Beine und Knorpel ſchon ſeit lange eine üble Beſchaffenheit hatten. 

XIII. 

Setze man, die Schooßbeine ſeyen getrennt worden, fie lies 
ßen ſich aber gar nicht, oder nicht ſo weit, als nöthig, ausein— 
ander bringen: in welcher Verlegenheit befindet ſich der Geburts— 
helfer? Soll er nach dieſer Operation erſt noch den von allen 
Vertheidigern der Symphyſiotomie ſo ſchwarz gezeichneten und 
in der That für ſich allein ſchon graßlichen Kaiſerſchnitt machen? 
Soll er mit Hand und Inſtrumenten mühſam in einem Becken ope— 
riren, das aus ſeinen Fugen gebracht, und in welchem nun jede 
Bewegung zehnfach der Mutter ſchmerzhaft wird? Oder ſoll er, 
ohne bey dem unberathſamen Geſchäfte ferner etwas zu unter— 
nehmen, geſchehen laſſen, daß das in die getrennten und mit je— 
der Wehe mehr berſtenden Beckenbeine dringende Kind der lang⸗ 
ſame Mörder ſeiner Mutter werde? 

XIV. 

Mit der Gefahr dieſes unglücklichen Erfolges iſt jede Scham— 
beintrenuung vergeſellſchaftet: weil man vor der Hand die Exi— 
ſtenz ſo vieler möglichen Gegenanzeigen zu befürchten hat; von 
der Nichtexiſtenz derſelben aber ſich keineswegs verſichern kann. 

XV. 


Ich zweifle nicht im mindeſten, die Vertheidiger diefer Ope⸗ 
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ation haben ſich dieſe vielleicht nicht fo ganz ungegründeten Be: 

denklichkeiten bereits ſelbſt aufgeworfen; zugleich aber habe ich 

zie Zuverſicht, daß beſonders diejenigen, welche die Vortheile 

der Schambeintrennung, wie ſie ſagen, bereits von derſelben 
Beburt kannten, fie ins Reine bringen werden. 


Ueber die Gelbſucht neugeborner Kinder. 


Oportet itaque, ubi aliquid non respondet, non tanti putare auctorem, quanti 
aegrum, et experiri aliud atque aliud. 
CELS, 


Nicht ſelten bekommen Kinder einige Tage nach der Geburt die 
Gelbſucht; ihr Fleiſch wird dabey weicher und ſchlapper, als es 
vorher war, und ſie leiden an einem ſchleimichen braungrünen 
Durchfall. 

Kinder, deren Haut gleich, oder bald nach der Geburt eine 
mehr als gewöhnlich dunkelrothe Farbe annimmt, werden am ges 
wöhnlichſten mit diefer Krankheit befallen. Es ſcheint alſo, daß 
der Grund davon zum Theil mit im Hautgewebe ſelbſt liege, und 
diejenigen Urſachen, welche man von derſelben anzugeben pflegt, 
zwar öfter ſich zugleich einfinden moͤgen, aber dem ungeachtet 
nicht fo geartet, fo weſentlich zum Zuſtande gehörig ſeyen, um 
den Arzt zu vermögen, feinen Curplan einzig, oder nur haupt⸗ 
ſächlich wider ſie einzurichten. 

Die meiſten Practiker halten die nicht vollkommen geſche— 
hene Entleerung des Meconiums und anderen Unrathes aus den 
Gedärmen, und die dadurch geſtörte Gallenausſonderung in den 
Darmcanal für die Urſache dieſer Gelbſucht. Zufolge dieſer Vor— 
ausſetzung verordnen ſie ſowohl zur Vorbeugung, als Hebung 
dieſes Zuſtandes auflöfende und abführende Medicamente, ge— 
wöhnlich aus Seife, Rhabarber und Manna. 

Während der Jahre, als ich Wundarzt am hieſigen Findel- 
und Waiſenhauſe war, öffnete ich ſehr viele an der Gelbſucht 
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verſtorbene Kinder. Nie, oder nur höchſt ſelten, fand ich, daß 
die Gallengänge zwiſchen Leber und Gedärmen irgendwo wären 
verſtopft geweſen. Der ganze Darmcanal war durch Laxiren und 
Klyſtieren gar fleißig ausgereiniget; deſſen ungeachtet zeigte ſich 
die Gallenblaſe immer ſehr ausgedehnt, und voll von aufgelöſtem N 
wäſſerigen, oder dicken und ſchwarzbraunen Gallenſtoffe, indeß die 
Leber ſelbſt ſelten vom natürlichen Zuſtande abzuweichen ſchien. 

Als mir ſpäter nach Zurückkunft von meinen Reiſen die Schule 
der Geburtshülfe anvertraut wurde, hatte ich nicht ſelten wieder 
das Mißvergnügen, die vollkommenſten und geſundeſten Kinder 
bald nach der Geburt in Gelbſucht verfallen zu ſehen, obwohl 
kein äußerliches noch innerliches Mittel unverſucht blieb, das gez 
meinweg wider dieſe Krankheit hochgeprieſen wird. Der ſeltene 
gute Erfolg auf den Gebrauch innerlicher Medicamente, von 
welch immer einer Gattung, war Urſache, daß ich endlich an⸗ 
fing, ſie dieſen kleinen und zarten Geſchöpfen nur äußerſt ſpar⸗ 
ſam geben zu laſſen. Seitdem werden ohne Vergleich weniger 
Kinder krank, und wenn ſie die Gelbſucht bekommen, ſo iſt ſie 
unbedeutend, von nicht langer Dauer, und weicht auf bloße äu⸗ 
ßerliche Behandlung. 

Und wirklich, wenn man betrachtet, wie äußerſt fein und 
noch faſt ganz gelatinös das Gewebe der Eingeweide bey einem 
neugebornen Menſchengeſchöpfe iſt, und dabey die Länge und Die 
vielen Windungen ſeiner Gedärmchen anſieht; ſo wird man nicht 
verkennen, daß mit innerlichen Arzneyen wenig auszurichten ſey, 
indem Medicamente, in großer Menge dargereicht, durch ihr Vo— 
lum und Gewicht, mächtig wirkſame und alterirende Mittel hin— 
gegen durch unbemeſſenen Reiz, nothwendig in einem ſo zarten 
Körper ſchädlich werden müffen. 

So unwirkſam und nachtheilig unter dergleichen Umftänden 
mehrſtentheils innerliche Arzneyen find; fo zuverläſſig kann man 
Hülfe von äußerlichen Mittelu erwarten: von Klyſtieren, vom 
Baden in gemeinem Waſſer, vom elektriſchen Bade, und von 
Einreibungen des Unterleibes mit erweichend- flüchtiger Salbe. 

Der Bäder bedient man ſich folgendermaßen: das Kind wird 
die erſten Mahle zehn, zwölf Minuten lang in ein Becken volk 
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Waſſer gelegt, wobey man ihm den Kopf ſo unterſtützt hält, daß 
das Waſſer nicht in Mund und Naſe kommen kann. Zu dem er— 
ſten Bade darf das Waſſer nur ſo temperirt ſeyn, daß es einer 
feineren Hand eher das Gefühl von Wärme als Kälte einfloͤßt. 
Nach und nach bedient man ſich etwas friſcheren Waſſers, und 
das Kind kann auch immer einige Minuten länger darin gelaſſen 
werden. N | 

Ich verordne gewöhnlich dergleichen Bäder Früh und Abends 
eines. Iſt das Kind aus dem Waſſer genommen, ſo wird es in 
gewärmte Tücher eingeſchlagen, und ihm etwa eine halbe Stunde 
nachher der Bauch mit der Salbe eingerieben. In Betreff der 
Klyſtiere laßt ſich nichts Allgemeines beſtimmen; es kömmt hierins 
falls auf die Leibesoͤffnungen an, wie fie abgehen und gefärbt 
ſind. Beym Gebrauche ſolcher Bäder iſt es ſelten nöthig, viele 
Klyſtjere beyzubringen, indem das friſche Waſſer meiſtens einen 
ungemein guten Einfluß auf die Verrichtungen des Darmcanals 
wirkt. | 
Sollte auf den Gebrauch der bisher angeführten Mittel die 
Farbe der Haut nicht in ein geſünderes Incarnat übergehen, was 
jedoch meiſtens geſchieht; ſo wird die Heilung faſt immer durch 
Elektriſiren beſchleuniget. Man legt nähmlich das Kind iſolirt, 
bringt es mit dem Conductor in Verbindung, und läßt ſo einige 
Minuten lang Elektricität in dasſelbe ſtrömen. Man wiederhohlt 
dieß einige Tage nacheinander, und mit den obigen Mitteln wird 
mitunter auch fortgefahren. Doch alle Beſtrebungen können zu 
nichts helfen, wenn dem Kinde der Leib ſtark eingewickelt, und 
ihm nicht freye Bewegung der Glieder gelaſſen wird. Mit Ver— 
meidung dieſer unſchicklichen Mißbräuche, als ſo vieler Gelegen— 
heitsurſachen ihrer Krankheiten, werden Kinder leicht von der 
Gelbſucht befreyt, wenn anders dieſelbe auf irgend eine Weiſe 
zu heilen iſt. Es gibt aber Gelbſuchten, die man nicht heilen 
kann: das ſind jene, wo die Krankheit in einem organiſchen Feh⸗ 
ler liegt, oder in einer mechaniſchen Abartung eines Theiles, 
oder in einer unauflösbaren Concretion. 


———ů—̃ ¶ — — 
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Jährliche Ueberſicht der Ereigniſſe 
an der practiſchen Schule der Geburtshülfe. 


Vom September 1789 bis dahin 1790 ſind neun hundert acht 
und fünfzig, theils ledige, theils verheirathete Schwangere in 
der practiſchen Schule aufgenommen und entbunden worden. Von 
dieſen waren zehn, bey welchen die Geburt durch die Wendung, 
fünf, wo ſie mittels der Zange, und zwey, wo ſie durch die Ent— 
hirnung vollendet ward. Unter den natürlichen Niederkunften hat— 
ten wir neun Zwillings-, ſieben Fuß⸗, acht Steißgeburten, nebſt 
zehn, wo das Kind mit dem Geſichte kam, und die mit ganz gu⸗ 
tem Erfolge für Mutter und Kind der Natur überlaſſen blieben. 
Kinder wurden in Allem geboren . . 967 
Davon zur kirchlichen Taufe beförderte. . 907 
Zeitige und frühzeitige, aber ſo ſchwach geboren, daß 5 


nur die Nothtaufe erhielten.. 19 
Zeitige und frühzeitige, todt und meiſtens ſchon faul ii 
Welt gebraht. . » » ee ARE 


Unzeitige Kinder und eigetlfdfe Abortus e 
Alle Wöchnerinnen, welche mittels der Zange oder durch die 
Wendung entbunden worden, verließen, ohne einige üble Zufälle 
erlitten zu haben, je nach der Jahreszeit und Witterung, das 
Gebärhaus den achten, zehnten, hoͤchſtens zwölften Tag nach der 
Geburt. Von den fünfzehn künſtlich entlöſten Kindern wurden 
eilf am Leben erhalten, und in das Findelhaus abgegeben; die 
vier übrigen, mit der Wendung, kamen todt zur Welt. Zwey 
davon waren friſch, und ſtarben vermuthlich unter der mühſa— 
men Entlöſung; die beyden andern waren ſchon in Fäulniß übers 
gegangen, und alſo einige Zeit zuvor im Mutterleibe abgeſtorben. 
Von den neunhundert acht und fünfzig Weibsperſonen ſtar⸗ 

ben das Jahr hindurch auf der Schule ſechs. Eine davon war 
ſchon lange lungenſüchtig, bekam den zwölften Tag nach der Ent: 
bindung eine Verſetzung von Milchſtoff, welcher ſich auf ver- 


Ueberſicht der Ereigniſſe an der practiſchen Schule ıc. 41 


ſchiedene Theile des Koͤrpers, und ſogar in die Kammern der 
Augen warf. Die Zweyte verſchied an einer ſphacelöſen Zerreiſ— 
ſung der Mutterſcheide, mit Austretung des Kindes in den Un— 
terleib. Bey den vier andern lag die Urſache des Todes in einer 
Gangräne des Uterus, welche gleich bey Anfang der Gebärung 
durch unverkenntliche Zeichen ſich äußerte, und eine Folge ihrer 
äußerſt verdorbenen, waſſerſüchtigen und faulichten Conſtitution 
war. 

Da die practiſche Schule wie ein allgemeines Depoſitorium 
iſt, wo Schwangere aus der Stadt und vom Lande, wenn ſie 
kreißend dahin kommen, ohne weiters aufgenommen werden müſ— 
ſen; ſo geſchieht es nicht ſelten, daß man ſolche Weiber oft bloß 
in der Abſicht, um zu Hauſe die Leichenkoſten zu erſparen, in 
einem Gebärungszuſtande dahin bringt, welcher faſt gar keiner 
Hülfe mehr empfänglich iſt. Litten dergleichen Perſonen noch an 
einer bösartigen Krankheit, als Faulfieber, faulichtem Durch— 
falle u. dgl., ſo mußten ſie zu Folge der beſtehenden Anordnung 
nach der Niederkunft vom Gebärhauſe auf ein Krankenzimmer 
überlegt werden. Doch hat dieſe Einrichtung ſeit Ende 1790 auf— 
gehört. Nun bleiben, außer es wäre Mangel an Platz, alle 
auch von Außen, ſelbſt vom Spitale gekommene kranke Schwan— 
gere und Kindbetterinnen in der Behandlung und auf den Zim— 
mern der Schule. Unter jenen Umſtänden ſtarben drey Kindbet— 
terinnen in dem Hoſpitale, welche von den Vorſtädten krank und 
ſchon in Wehen auf die practiſche Schule kamen, und nachdem 
ſie da natürlich geboren hatten, auf einen oder den andern 
Krankenſaal gebracht wurden. Da hier der Tod eine Folge von 
Krankheiten war, welche Schwangerſchaft, Geburt und Wochen— 
bett nur zufällig begleiteten, im Uebrigen auch außerdem meiſtens 
ſchon für ſich tödtlich find, fo kann man die daran Abgelebten 
nicht wohl zu denjenigen rechnen, welche an eigentlichen Krank— 
heiten des Kindbettes ſtarben. 

Die Monate September, October und November von 1789, 
und May, Junius, Julius und Auguſt von 1790, waren unſern 
Wöchnerinnen am meiſten günſtig. Weniger waren es, wie ges 
wöhnlich, die Wintermonate. Indeß hatten wir doch nicht über 
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achtzehn eigentlich fieberkranke Kindbetterinnen, welche alle, bis 
auf Eine, welche lungenſüchtig war, glücklich genaſen. 

Das Aderlaſſen war in wenigen Fällen nothwendig, und wo 
man es anſtellte, machte es die Geneſung langwierig. Ueberhaupt 
wurde aus den neunhundert acht und fünfzig Weibern nur ſieben 
oder acht zur Ader gelaſſen; einer in der Schwangerſchaft wegen 
habituellen Blutbrechens, dreyen unter der Geburt, und drey oder 
vieren im Kindbette. Auch ſind das ganze Jahr hindurch auf der 
Schule nicht zwölf Unzen China verbraucht worden. 

Milchfieber, inſonderheit das verlängerte, war eine ſeltene 
Erſcheinung, wie wir denn auch das Jahr über im Hauſe keine 
eigentliche entzündete, verhärtete, noch exulcerirte Bruſt ſahen. 
Drey Weiber mit feirrhöfen und eine mit offenen Brüften, welche 
daſelbſt behandelt wurden, hatten die Krankheit Jahre lang und 
kamen ſchon damit ins Gebärhaus. Ungemein ſelten beobachte— 
ten wir die ſonſt in Gebär- und Findelhäuſern ſo gewöhnlichen 
Mundſchwämmchen, obwohl manche Kinder vierzehn Tage und 
oft länger auf den Zimmern bleiben. Kaum daß unter hundert 
Eines ſie hatte, und da waren ſie nicht bösartig. 

Aber viele aus unſern Kleinen bekamen eine beſondere Gats 
tung von Entzündung der Augenlieder, welche von Zeit zu Zeit 
gemeiner wird, mehrere Wochen ohne kenntliche Urſache ausſetzt, 
und ohne kenntliche Urſache wieder kömmt. Wenigſtens habe ich 
bis jetzt, ungeachtet fo mannigfach angeſtellter Beobachtungen und 
Verſuche, noch nicht beſtimmen können, was eigentlich Gelegen— 
heit dazu gibt. Das Beſte dabey iſt, daß der Zufall meiſtens nur 
wenige Tage anhält, eine ſehr einfache Behandlung erfordert, 
und faſt nie bedenklich wird. Noch hat wenigſtens bey uns kein 
Kind einen bleibenden Schaden davon an den Augen erlitten. 
Herr Deaſe, Geburtshelfer und Wundarzt am Katharinen-Ho⸗ 
ſpital zu Dublin, iſt, ſo viel ich weiß, der Erſte und Einzige 
welcher dieſe Krankheit genauer beſchrieben, und doch iſt ſie 
überall gemein. Ich habe fie in Deutſchland, Italien, in Frank— 
reich und England in allen Gebär⸗ und Findelhäuſern, und auch 
nicht ſelten außer denſelben angetroffen. 

Nach dieſer allgemeinen Ueberſicht des practiſchen Standes 
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an der Schule, muß ich nun noch Einiges in Betreff des Lehrfa⸗ 
ches anführen. Es waren dieſes Jahr 48, theils in⸗, theils aus: 
ländiſche angehende Geburtshelfer, und 36 Hebammen an der— 
ſelben. Nebſt dem „daß fie den Vorleſungen und dem Unterrichte 
an den Geburts- und Woͤchnerinnenbetten frey beywohnen, find fie 
N der Reihe nach, nähmlich jedes Mahl ein Practikant und eine an⸗ 

gehende Hebamme, bey der täglichen Aufnahme der Schwangern. 
So ſtehen ſie auch je zwey und zwey unter Anleitung und Aufſicht 
den vorkommenden Niederkunften bey. Nur wenn die Geburt mit 
ungewöhnlichen Zufällen vermengt iſt, werden, in ſo fern die 
Umſtände es erlauben, mehre zugelaſſen. 

Dieſe Ordnung, in Geburten beyzuſtehen, iſt in Hinſſcht auf 
Anſtändigkeit, für die Gemächlichkeit der Gebärenden, und ſelbſt 
zum Nutzen für Studierende äußerſt nothwendig. 

Der Geburtshelfer und die Hebamme, welche bey der Nie— 
derkunft einer Schwangeren waren, müſſen auch noch vorzüglich 
auf ſie und ihr Kind Rückſicht nehmen, während ſie im Kindbette 
ſich befindet; dieſe, in ſo fern ſie dadurch zur gehörigen Pflege 
der Kindbetterinn und des Kindes ſich geſchickt macht; und der 
Geburtshelfer, in ſo weit ihm daran gelegen ſeyn muß, von den 
gewöhnlichen und nicht gewöhnlichen Zufällen des Kindbettes 
überhaupt, und den Umſtänden ſeiner Wöchnerinnen insbeſondere 
genaue Kenntniß zu erhalten. | 

Von acht bis neun Uhr Früh iſt täglich Viſite bey Schwan⸗ 
gern und Kindbetterinnen. Befindet ſich um dieſe Zeit eben eine 
Kreißende auf dem Gebaͤrzimmer, ſo wird gemeiniglich über den 
jedesmaligen Stand der Geburt das Nöthige angemerkt, und ge— 
legenheitlich Anleitung gegeben. An den Betten der Wöchnerin— 
nen werden immer die jüngft eingetretenen Schüler auf die na— 
türlichen Erſcheinungen bey Entbundenen aufmerkſam gemacht, 
damit ſie für's Erſte unterſcheiden lernen, was zur Natur und 
was nicht zur Natur einer erſt gewordenen Mutter und ihres Kin— 
des gehöre. Iſt das Kindbett mit ungewöhnlichen Zufällen ver: 
mengt, ſo werden dieſe von Tag zu Tag am Bette, und in Ge— 
genwart der Schüler aufgenommen, nebſt der Behandlungsart 
entweder ſogleich laut vom Lehrer in die Feder dictirt, oder, wenn 
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es die Zeit nicht erlaubt, von einem oder dem andern Candidaten 
geſchichtlich beſchrieben. Nach Verlauf des Zuſtandes wird die 
Geſchichte auf der Schule öffentlich vorgeleſen, die Diagnoſe und 
die Behandlung mit der Art der Geneſung, oder ſtarb die Kranke, 
mit dem Reſultate der in Gegenwart aller Schüler vorgenomme⸗ 
nen Leichenöffnung verglichen. 

Im nächſten Buche werden einige von dieſen, theils am Ge— 
burts⸗, theils am Wochenbette gemachten Beobachtungen ans Licht 
treten. Sollten dieſelben ohne jedes andere Verdienſt ſeyn, ſo 
wird man ihnen zum wenigſten jenes der Unverfälſchtheit nicht 
abſprechen; indem ihre Publicität zu groß, als daß die Wahrheit 
dabey verkappt gehen könnte, und es auch an der Schule nicht 
Sitte iſt, die Krankheiten und Sterbefälle der Wöchnerinnen auf 
eine ganz andere Categorie zu bringen, und ſolcher Maßen die 
eigentliche Mortalität derſetben nur nach einem verjüngten Maß⸗ 
ſtabe anzugeben. 


Aus der practiſchen Schule, 
im Februar 1791. 


Zweytes Buch. 


Verſuche, ſcheinbar todtgeborne Kinder durch 
die Elektricität in das Leben zu wecken. 


— 


Sunt autem exemplorum ea pro potioribus habenda, quae ipsi oculis usurpa- 
vimus. 
GALEN. 


Es ereignet ſich oft, daß Kinder, ohne Zeichen des Lebens von 
ſich zu geben, zur Welt gebracht werden. Manche derſelben ſind 
wirklich todt, manche aber nicht, ſo ſcheinbar es auch ſeyn mag, 
daß der Augenblick ihres Ablebens dem ihrer Geburt vorangegan— 
gen ſey. 

Wer es nicht oft geſehen hat, kann nur ſchwer glauben, was 
bey anſcheinend todtgebornen, ich möchte ſagen, bey fo viel als 
todtgebornen Kinderu, durch geſchickte Bemühungen, ſie ins Leben 
zu bringen, ausgerichtet werden kann. Ich habe das Vergnügen, 
bey mir ſelbſt uͤberzeugt zu ſeyn, daß unter meiner Anleitung, unter 
meinen Augen, eine Menge neugeborner Menſchen durch Kunſt und 
wie mit Gewalt in die Zahl der Lebenden zurückgefördert worden, 
welche außerdem gewiß nie das Tageslicht erblickt hatten. 

Zwar ſind die gewöhnlichen Mittel für dieſes menſchenfreund— 
liche Werk faſt in allen Hebammenbüchern angezeigt; auch glaube 
ich, daß jede mittelmäßig unterrichtete Wehemutter davon Kennt— 
niß habe; allein meiſtens werden doch die vorgeſchriebenen Erwe— 
ckungsverſuche nicht in gehöriger Ordnung und mit genugſamer Ge— 
duld fortgeſetzt. Hat man dem Neugebornen ein oder ein paarmahl 
auf, anſtatt in den Mund geblaſen, ein Klyſtier geſetzt, etwas aus— 
gerauchten Hirſchhorngeiſt um die Lippen geſtrichen, und derſelbe 
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gibt nicht ſogleich die merkbarſten Lebenszeichen von ſich, ſo hält 
man insgemein alles Bemühen für fruchtlos, legt das Kind auf 
die Seite, und es bleibt für immer todt. Einige Hebammen ſind 
ſo unverſchämt, jede weitere Verſuche bey den Umſtehenden ſogar 
ins Lächerliche zu treiben. Und hat man mit aller Sorge das arme 
Geſchöpf endlich aufgelebt, ſo danken erſt oft die Aeltern nicht ſehr 
darum, gramvoll und elend genug, den Tod ihres Kindes für ein 
Glück halten zu müſſen. — Eine nothwendige Folge des gemeinen 
Wohlſtandes und der feinen Moralität unſerer Zeiten! 

Vielmahls habe ich von den gewöhnlichen Erweckungsmitteln 
den beſten Erfolg beobachtet; nichts deſto weniger weiß ich auch, 
daß eben dieſe Mittel mit gleicher Vorſicht, gleicher Geduld an— 
gewandt, in andern Fällen ohne Nutzen waren, obſchon von 
Seite des Kindes alle Umſtände gleich günſtig zu ſeyn ſchienen. 
Ich dachte alſo noch zu andern Vorkehrungen ſchreiten zu müſ— 
ſen, und verſuchte, ſo viel mir bekannt iſt, der Erſte, in dieſer 
Abſicht die Elektricität mit ſo erwünſchtem Effecte, daß ich der 
Meinung bin, es gebe keine beſſere Erweckungsart als dieſe, und 
überhaupt kein Phänomen in der ganzen Natur, welches ſo viele 
Verwandtſchaft mit der Lebenskraft habe, als eben das elektriſche. 

Sowohl das Einſtrömen, als ſelbſt die elektriſchen Schläge, 
ſind in dieſer Hinſicht anwendbar und nützlich; dieſe, zur erſten 
Erweckung der Irritabilität, nachdem der Körper durch Reiben 
und Wärme dazu vorbereitet worden; und das Einftrömen, zur 
mehren Erhebung des Kreislaufes, der Athmung und der animas 
liſchen Wärme. 

Je jünger das Kind, der Menſch iſt, deſto mehr ſcheinen ſie 
verhältnißmäßig von der Elektricität ertragen zu können, deſto 
weniger werden ſie von den Erfchütterungen derſelben afficirt. Dem 
ungeachtet muß man inſonderheit mit den letztern bey Kindern vor⸗ 
ſichtig zu Werke gehen. 

Bekannter Maßen wirkt die Atmoſphäre einen weſentlichen 
Einfluß auf die Stärke der Elektricität; es iſt daher nicht mög- 
lich, den Grad derſelben nach der Anzahl der gezogenen Funken, 
nach der Größe der Maſchine, und dem Belege der Leidner Flaſche 
ein für alle Mahl zu beſtimmen. Die Geräthſchaft mag aber groß 
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oder klein ſeyn, ſo kömmt es hier nur darauf an, daß die Flaſche 
nicht ſtärker geladen werde, als zu unſerm Vorhaben dienlich 
iſt. Um dieſen Grad zu erhalten, verſuche man vorläufig den 
Schlag von zwey oder drey Funken an ſich ſelbſt, indem man 
das eine Ende des Excitators an den Daumen der Hand, mit 
welcher man die Flaſche hält, und das andere Ende auf den 
Knopf des Drahtes bringt, welcher mit der inneren Fläche in 
Communication ſteht. Wird hierdurch bloß eine ſehr leidentliche 
Erſchütterung in dem Daumen und der Hand verurſacht, ſo darf 
man keck eine ähnliche Ladung durch den Leib des Kindes gehen 
laſſen. 

Nachdem dasſelbe hinlänglich mit durchwärmten Tüchern ges 
rieben, und die andern gewöhnlichen Mittel bereits verſuchet wors 
den, fo leite ich gewöhnlich den erſten Schlag von einem Knie 
zum andern. Den zweyten kann man vom Knie zu der Hand oder 
dem Armgelenke der Gegenſeite, und endlich den dritten, vier— 
ten durch die Achſeln, durch die Bruſt oder nach der Länge des 
Rückgraths führen. Zwiſchen den Erſchütterungen wird mit den 
andern Mitteln, vorzüglich aber mit den Reibungen an der Bruſt, 
dem Unterleibe und dem Rücken fortgefahren. 

Gemeiniglich macht das Kind, wenn es anders noch nicht 
wirklich todt iſt, nach einem oder ein paar Schlägen einen ge— 
ringen Athemzug; oder einige Muskeln desſelben ziehen ſich un— 
ter dem elektriſchen Schlage zuſammen. Geſchieht die Einath- 
mung nur ſchnappend und abgebrochen, wie es ſich meiſtens er— 
eignet, und man ſieht, daß durch die bisherigen Mittel Kreislauf 
und Reſpiration nicht genugſam befördert werden; fo bringe man 
es, leicht mit warmen Tüchern umlegt, auf ein Iſolirbrett, und 
ſtröme fünf, ſechs Minuten, und nach Umſtänden auch länger, 
Elektricität in dasſelbe, ſo daß ſich auf einige Linien Funken 
aus ihm ziehen laſſen. Mit Vergnügen wird man ſehen, wie die 
Athmung und die Herzensſchläge zunehmen, das Auge mit Glanz 
und der ganze Leib mit dem Incarnat des Lebens ſich überzieht. 

Iſt die Reſpiration ziemlich hergeſtellt, und überhaupt an 
der Erhohlung der Frucht nicht mehr zu zweifeln; ſo wird mit 
dem Elektriſiren und den übrigen Mitteln ausgeſetzt. Nur muß 
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man nicht verfäumen, das neubelebte Kleine noch eine Zeit lang 
in gewärmte leichte Tücher zu legen. Nichts iſt zur Erweckung 
und Forterhaltung der Lebens-Irritabilität ſo weſentlich, als 
künſtliche Hitze, in fo lang die natürliche ee Wärme noch 
nicht gänzlich entlodert iſt. 

Ich hatte mehrmahl bemerkt, daß in manchen ohne Lebens⸗ 
zeichen gebornen Kindern, unter dem elektriſchen Schlage die 
Theile, inſonderheit die Gliedmaßen, durch welche derſelbe ge— 
leitet wird, ſich zuſammenziehen, in andern aber nicht. Die mei⸗ 
ſten, bey denen eine ſolche Znſammenziehung geſchah, kamen zum 
Leben, aber nicht ein einziges von jenen, in welchen nichts der— 
gleichen beobachtet wurde. Ich ſchloß endlich, daß man die Fä- 
higkeit im Thiere, von dem elektriſchen Schlage gäh und wie 
convulſiviſch zuſammengezogen zu werden, als ein ſicheres Zeichen 
betrachten könne, daß das Lebensprincip in demſelben nicht ſchon 
gänzlich erloſchen, und alſo, in ſo fern kein edles Organ zer— 
ſtöret, und der Körper hinlänglich mit Blut verſehen, immer 
noch gegründete Hoffnung vorhanden ſey, das ſcheinbar todte Ge— 
ſchöpf ins Leben aufzuregen. 

Man muß mit der Zuſammenziehung der Muskeln, durch 
elektriſche Schläge gewirkt, nicht eine Art von Zuſammenſchrum— 
pfung vermengen, welche in denſelben unter gewiſſen Umſtänden 
durch das Einſtrömen der elektriſchen Materie verurſachet wird. 
Jene findet nur Statt, wo noch Lebensprincip iſt; dieſe ereignet 
ſich auch im wirklich todten animaliſchen Körper, als bloße lei— 
tende Materie. Ich ward auf dieſen weſentlichen Umſtand zuerſt 
bey folgender Gelegenheit aufmerkſam: Wir hatten an der Schule 
ein Kind, von noch nicht ſechſthalb Monaten, empfangen. Es 
war ganz ſchwarzblau; einer von den Practicirenden nahm es 
auf die Hand, und ſagte, es ſcheine ihm, als fühle er in der 
kleinen Frucht das Herz ſchlagen. Es war auch in der That ſo. 
Man legte ſie in warme Tücher, und ſo lebte ſie das kleinſte Le⸗ 
ben ſichtbar gegen eine Stunde. Als kein Herzſchlag mehr zu 
fühlen, und der Fötus bis auf den Kopf, welcher doch noch et— 
was mehr Wärme, als der übrige Körper hatte, erkaltet war, 
ließen wir einen ſchwachen elektriſchen Schlag durch denſelben 
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daſſiren. Arme und Achſeln zogen ſich darunter zuſammen. Wir 
varen alſo aus fo vielen vorherigen Experimenten vergewiſſert, 
daß hier noch wahre Lebenskraft verborgen ſeyn müſſe. Jetzt brach— 
ten wir die Frucht auf das Iſolirbret, ſtrömten Elektricität ein, 
und ſieh! Herzſchlag und Athmung erhoben ſich wieder merkbar, 
und das Kind lebte noch über fünſzig Minuten. Man machte nun 
keine weitern Verſuche bis nach zehn, zwölf Stunden, da am 
wirklichen Tode desſelben nicht mehr zu zweifeln war. Auch durch 
ſtarke elektriſche Schläge konnte jetzt nicht die mindeſte Zuſam— 
menziehung mehr bewirkt werden. 

Nun legte man das Herz bloß, um zu verſuchen, ob etwa 
dieß auf Elektricität noch reizbar ſey. Weder Einftrömungen die— 
ſer Materie, noch Schläge durch dasſelbe geleitet, und auch keine 
Art von mechaniſchem Reiz bewirkten daran nur die mindeſte Spur 
von Irritabilität. Doch der rechte Vorderarm, über deſſen Beu— 
gungsmuskel am Humerus die Metalldrähte von der aͤußeren und 
inneren Flache der Leidner Flaſche auflagen, und von da zum 
Herzen gingen, zog ſich, während die Scheibe der Maſchine ge— 
dreht wurde, in der Zwiſchenzeit zweyer Schläge nach und nach, 
und wie in einer langſamen willkürlichen Flexion gegen den Ober— 
arm. Man bediente ſich hierbey der Flaſche mit dem Lane'ſchen 
Elektrometer und Herrn Cavallo's Apparate. 

Der darauf erfolgte Schlag wirkte keine Veränderung, ſon— 
dern der Arm blieb gebogen. Dieſe elektriſche Anſchwängerung der 
Muskel, oder wenigſtens die Einbeugung des Vorderarms, ereig— 
nete ſich nicht, wenn die Enden der zwey Drähte oder Leitungs—⸗ 
ketten, die eine zufällig von Meſſing, die andere von Eiſen, an 
oder um den Oberarm ſelbſt gelegt wurden; geſchah aber wieder, 
wenn ſelbe nur darüber weg, und mit ihren Enden wie zuvor 
zum Herzen gingen. 

Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich zu überzeugen, in 
welchem Verhältniſſe Irritabilität, Senfibilität, animaliſche 
Wärme und Phlogiſton überhaupt unter einander ſtehen. So viel 
iſt aber gewiß, daß weder künſtliche Wärme, noch jene vom leben- 
den Thiere dem Todten communicirt, dieſes der Eigenſchaft, ſich 
auf elektriſche Schläge zuſammenzuziehen, auf irgend eine Weiſe 
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empfänglich mache. Wir elektriſirten oft Kinder den Augenblick 
nach der Geburt, und noch warm von der Mutter, die aber doch, 
allen Anzeichen nach, ſchon todt im Uterus lagen. Sie waren 
nichts als bloße Leiter, ohne die geringſte Spur von thieriſcher 
Contractilität zu geben. 

Ich erwähne hier bloß, was ich und Mehrere geſehen und 
öfters beobachtet haben. Aerztliche Elektriker halten es vielleicht 
der Mühe werth, die Sache im weiteren Bezuge zu verfolgen. 
Für unſeren Zweck mag es genug ſeyn, zu wiſſen, daß Elektricität 
eines der vorzüglichſten Mittel zur Erweckung anſcheinend todtge— 
borner Kinder, und unter bedingten Umſtänden ein zuverläſſiges 
Criterion des noch beſtehenden Lebensprincips ſey. Waren da 
nicht auch uns, doch vergebens, deutliche Zeichen von Galvanis— 
mus geboten? 


Von Zerreiſſung der Vagine, 
mit Austreten des Kindes in den Unterleib. 


Ferme semper ad duos fines militamus, alterum hominis, alterum artis; quo- 
rum alter obscurus est, alter scientiae determinatus. Opus est autem 
in utrisque his etiam fortuna. 

HIP P. Epist. 

Daß das Gewebe der Mutterſcheide zuweilen bey der Geburt 

auf verſchiedene Art beſchädiget, durch innere oder äußere Urſache 

zerſtört, zerriffen werden könne, weiß jedermann; daß aber manch— 
mahl die Scheide zerreiße, und das Kind durch den Riß in den 

Unterleib trete, iſt wenigſtens nicht ſo allgemein bekannt. Die 

älteſte Beobachtung eines ſolchen Falles, welche jedoch als Ge— 

bärmutterberſtung überſchrieben iſt, haben wir von Stalpart 
van der Wiel. 

Ein ähnliches Ereigniß mit vollkommener Trennung der 
Scheide von der Gebärmutter findet man ſchon bey Vonetus. 
Dem ungeachtet ward man auf dieſen Zufall in den neuern Zeiten 
nicht genug auſmerkſam. Meiſtens iſt er, wie es ſcheint, miß— 
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kannt, und als etwas beſchrieben worden, was er nicht war. 
Selbſt Pouteau vermengte Mutterſcheidenriß mit Zerreiſſung 
des Uterus. f 

Meines Wiſſens hat Mr. William Goldſon, Wund— 
arzt und Geburtshelfer zu Portsmoutheommon, am neueſten die 
Zerreiſſung der Mutterſcheide mit Austreten der Frucht durch die— 
ſelbe in die Bauchhöhle beobachtet, und genau beſchrieben. 

Ein äußerſt merkwürdiger ganz beſonderer Fall von Zerreiſ— 
ſung der Scheide ereignete ſich auch an der practiſchen Schule der 
Geburtshülfe den 13. Januar 1790. 

Maria N., 22 Jahr alt, wurde gegen Ende Decembers 1789 
in das Gebärhaus aufgenommen; ſie war vom Lande, von 
mittlerer Größe, kachektiſcher Leibesbeſchaffenheit, übrigens ihrer 
Conſtitution nach geſund, und das erſtemahl ſchwanger. In der 
Nacht vom 11. auf den 12. Januar kam ſie von den Schwangern 
in das Gebärzimmer, nachdem ſie ſchon ſeit Morgens über Schmer— 
zen im Kreuze geklagt hatte. Bey der Unterſuchung fand die Heb— 
amme den Muttermund Guldengroß erweitert, ſehr hoch, und 
das Kindswaſſer noch ſtehend. 

Ich ſah die Kreißende den 12ten in der Frühe. Sie hatte 
die Nacht hindurch mehr beſchwerliche als ausgiebige Wehen; der 
Muttermund erweiterte ſich ſehr langſam, und das Waſſer ging 
ſchleichend weg, und war mißfärbig. Der Aſſiſtent an der Schule 
ſagte mir, daß die Gebärende einige Stunden mit ziemlich ſtar— 
ken Wehen zugebracht, daß dieſe aber gegen Morgen und bis 
jetzt merklich nachgelaſſen hätten, und der Kopf ſeit der Zeit 
nicht mehr vorgerückt, im Gegentheile faſt zurückgewichen; das 
Becken ſey in der Conjugata beträchtlich enge, und an der Mut— 
terfcheide fühle man eine ungewöhnliche Verlängerung, welche 
ſowohl er wie die Hebamme ſchon bemerkte, ſobald die Krei— 
ßende ins Gebärzimmer kam. 

Ich fand dieſelbe mit geſchwindem und ſchwachem Pulſe, 
und für die Zeit der Gebärung mehr als gewöhnlich entkräftet, 
übrigens ohne bedenkliche Symptome. Der Unterleib war gleich— 
rund geſpannt, und nur an der Schamgegend etwas ſchmerzhaft, 
wenn ein ſtärkerer Druck auf dieſen Theil gewirkt ward. 


* 
1 
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Das erſte, was mir bey der gewöhnlichen Unterſuchung zu 
Gefühle kam, war die oben erwähnte Verlängerung in der Mut— 
terſcheide. Auf das erſte Berühren hielt ich ſie für einen Lappen 
vom Mutterkuchen: ich konnte ſie zwiſchen dem Daumen und 
Zeigefinger drücken, ſtark drücken, ohne daß die Kreißende nur 
die mindeſte Empfindung darüber äußerte; allein es ging wäh⸗ 
rend der Zeit kein Tropfen Blut ab, auch war nicht eine Spur 
davon in der Mutterſcheide, und der Lappen führte nicht zum 
Muttermunde, ſondern hing unverkenntlich an der Scheide feſt. 
Das Becken war in der Conjugata eng, doch nicht ſo ſehr, daß 
man das Geſchäft der Gebärung, ohne ferner abzuwarten, künſt— 
lich hätte vollenden ſollen. Auf dem vorderen- und Seitenrande 
des Einganges ſtand der Scheitel des Kindes, um ſeine halbe 
Circumferenz nach hinten mit einem weichen Theile, wie vom 
bald verſchwundenen Muttermunde umgeben; nach vorn war 
er auf die Schambeine geſtützt. Oeffnung hatte die Kreißende 
ſeit vier und zwanzig Stunden zweymahl. Der Harn ging ihr 
ſeit zwey Tagen ohne ihren Willen ab, jedoch erinnerte ſie ſich 
nicht, vorläufig Schmerzen, oder einiges Drängen darauf gehabt 
zu haben. 

Da die Kreißende ſehr nach ſäuerlichen Getränken, und vor— 
züglich nach Wein verlangte, ſo ward ihr davon mit Waſſer ver— 
miſcht gegeben. Auf den Unterleib wurden Fomente gelegt, und 
von Zeit zu Zeit krampfſtillende Halbklyſtiere geſetzt. Gegen 1 Uhr 
Nachmittag ſah ich ſie wieder. Die Zufälle waren faſt dieſelben, 
wie in der Frühe, außer, daß ſie ſeit der letzten Viſite zwey⸗ 
mahl ein grünſchleimiges Erbrechen hatte, und die Magengegend 
auf den Druck nun ſchmerzhaft war. Auch ſtellten ſich jetzt wieder 
von Zeit zu Zeit drängende Schmerzen ein, welche dem Anſehen 
nach von wahren Geburtswehen gar nicht unterſchieden waren; 
um mich von den Umſtänden genauer zu verſichern, brachte ich die 
ganze Hand in die Mutterſcheide. Ich umgriff einen guten Theil 
vom Kopfe, und fand ihn noch, wie Vormittags, mit der Pfeil⸗ 
naht im ſchiefen Durchmeſſer der oberen Beckenöffnung, das Ge—⸗ 
ſicht rückwärts gegen das rechte Darmbein gekehrt. In Betreff 
des Lappens in der Mutterſcheide, und der übrigen Theile hatte 
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ich noch nicht mehr Aufklärung erhoben, als zuvor. Die Mutters 
ſcheide war übrigens nicht entzündet, auch nicht im mindeſten 
ſchmerzhaft. Als ich die Hand herausbrachte, fand ich, daß ſie 
mit einer braungelben, übel, doch nicht gangränös riechenden 
Jauche überzogen war, wie, wenn ſich Meconium mit dem Kinds— 
waſſer vermiſcht hat. In der Zuverſicht, daß der Kopf bey Wie— 
derkehr beſſerer Wehen wenigſtens weit genug herabgedeihen 
werde, um ihn im Falle mittelſt eines Inſtruments herausfordern 
zu können, beſtellte ich die gegenwärtigen Schüler zwiſchen ſechs 
und ſieben Uhr Abends. 0 

Als wir um die beſtimmte Zeit die Kreißende wieder ſahen, 
waren alle Zufälle äußerſt verſchlimmert. Ihr Puls war ſehr ges 
ſunken, die Athmung ſchwer, das Geſicht gebrochen, mit kaltem 
zähen Schweiße bedeckt, und der Unterleib noch mehr aufgelaufen, 
und äußerſt ſchmerzhaft, beſonders wenn ſie ſich auf die Seite 
legen wollte. b 

Da alle Umſtände deutlich zeigten, daß die Patientinn ohne 
Rettung verloren, und unter der Operation bleiben würde, auf 
welch immer eine Art man die Frucht löſen wollte; da es nebft- 
dem mehr als wahrſcheinlich war, daß dieſe nicht noch am Leben 
ſey; ſo hielt man für rathſam, die Sterbende mit jedem unnützen 
Verſuche zu verſchonen. 

Sie ſtarb ſechs Stunden nachher zwiſchen ein und zwey Uhr 
in der Frühe. Während ich den nun ſchlapper gewordenen Unter— 
leib in die gehörige Lage brachte, um den Kaiſerſchnitt auf der 
weißen Linie zu machen, fühlte ich, wie mir ſchen, die Theile 
des Kindes deutlicher durch die Bauchwände, als vorher geſchah, 
und ſonſt gewöhnlich iſt. Beym erſten Einſchnitte durch Häute 
und Muskel entwickelte ſich eine Menge ſtinkender Luft, und wäh⸗ 
rend der Einſchnitt erweitert ward, zeigte ſich ſchon der Rücken 
des Kindes unmittelbar unter dem Bauchfelle. Es lag mit dem 
Kopfe auf dem Eingange, das Geſicht ruͤckwärts gegen die rechte 
Seite gekehrt, Leib und Füße ausgeſtreckt, ſo, daß dieſe unter 
den falſchen Rippen der linken Seite der Mutter ſich befanden. 
Das zeitige Kind, welches wahrſcheinlich ſchon vor einigen Ta— 
gen abgeſtorben ſeyn mußte, war monſtrös angeſchwollen, auf 
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der ganzen Oberfläche ſchwarzfleckigt, und in Fäulniß übergegan⸗ 
gen. Der ſchon mißfärbige Mutterkuchen war ganz außer der Ge— 
bärmutter und ſeitwärts am Grunde derſelben, und an einem 
Theile des Gedärmcanals angeklebt. In der ganzen Höhle des 
Unterleibes war nicht eine Spur von geſtocktem, noch ein Tropfen 
flüſſigen Blutes, und auch in der Mutterſcheide und den Leintüs 
chern war nichts davon zu ſehen. 

Da der Fall ſehr merkwürdig ſchien, ſo ſtand man von der 
ferneren Unterſuchung ab, um dieſelbe beym Tage in Gegenwart 
mehrerer Schüler und anderer dazu gebethenen Perſonen, mit 
mehr Muße fortzuſetzen. Ehe ich jedoch die Theile ſo, wie ſie wa— 
ren, mit den Bauchwänden wieder bedeckte, und dieſe durch ein 
Paar Nadelhäfte an einander befeſtigte, brachte ich die linke Hand 
durch die Bauchwunde, und die rechte durch die Mutterſcheide ge— 
gen den oberen Beckenrand, und fand denn, daß die Finger mei— 
ner Hände mit einander in Berührung waren. 

Nun kannte ich freylich das Uebel in ſeiner ganzen Geſtalt, 
wie ich zufolge deſſen, was ich darüber bereits gehört und ſelbſt 
gedacht hatte, ſchon vorher nicht daran gezweifelt haben würde, 
hätte ich mir vorſtellen können, daß Blutfluß oder auch nur ein 
geringer Abgang vom Blute nicht immer ein nothwendiger Beglei— 
ter der Zerreiſſung der Mutterſcheide mit darauf folgendem Aus— 
tritte des Kindes ſeyn muͤſſe, vielleicht vor andern in jenen Fällen 
nicht ſeyn müſſe, wo der Unfall, wie hier, die Folge einer lang— 
ſamen, nach und nach geſchehenen Mortification der Theile iſt. 

In der Fruͤhe um neun Uhr ward die fernere Beſchauung 
vorgenommen. Nach auseinander gelegten Bauchwänden fand 
man den Mutterkuchen zwiſchen den Gedärmen, welche jetzt ſchon 
mehr aufgelaufen, und fäulicht, als bald nach dem Hinſcheiden 
waren. Die Membranen desſelben zeigten ſich ganz von der inne= 
ren Fläche abgelöſet, und über die Nabelſchnur zurückgeſchlagen, 
die in ihnen, wie in einem Beutel, verborgen war. Wo immer 
dieſe Häute in den Windungen des Gedärmcanals anlagen, hin— 
gen ſie ſo feſt und mit ſo augenſcheinlicher Verwachſung mit ihm 
zuſammen, daß ſie nur mit Vorſicht, und da nicht ganz ohne 
Zerreiſſung ihrer eigenen Subſtanz davon losgetrennet werden 
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konnten. Auch die Gedärme ſelbſt waren hier und dort unterein— 
ander verwachſen, und ſo, wie Netz und Bauchfell, an einigen 
Stellen blaufleckigt. Ich wollte die Trennung nur an einem ge— 
ringen Theile vornehmen, um die Hunter'ſche Theorie der mem— 
brandfen Entzündung und die vereinigende Eigenſchaft der gerinn— 
baren Lymphe darzuthun, und das übrige als ein höchſt ſeltenes, 
vielleicht das einzige Präparat in ſeiner Gattung aufbewahren; 
allein, ehe als ich mich deſſen verſah, hatten zu meinem Ver— 
druſſe Neugierde und Geſchäftigkeit ſchon alles zerſtört. 

Die Mutterſcheide war an dem oberen Theile bis in die 
Mitte ihrer Länge im ganzen Umfange brandigt; oberflächlich er— 
ſtreckte ſich die Mortifteation auch über das untere Segment der 
Gebärmutter. Wo die Scheide vorn um den Mutterhals liegt, 
fand man ſie faſt über drey Zoll in die Quere zerriſſen. Nach 
rückwärts war ein gangränöſes Stück wie abgeſchält von ihr, wel⸗ 
ches der unempfindliche Lappen war, den man ſchon beym erſten 
Unterſuchen fühlte, gleich als die Perſon ins Gebärzimmer trat, 
und noch kaum echte Wehen hatte: der ſicherſte Beweis, daß die ört— 
liche Abſterbung fchon vor dem Gebärungswerke beſtanden habe. 

Die hintere Wand der Harnblaſe war an einer Stelle in 
Fäulniß übergegangen, und hatte nach unten eine guldengroße 
Oeffnung, durch welche der Urin, ſo wie er abgeſondert ward, 
in die Mutterſcheide ſickerte. a | 

Die Gebärmutter war zuſammengezogen, wie fie gemeinig— 
lich in zehn, zwölf Stunden nach der Entbindung iſt. Von innen 
zeigte ſie ſich mit etwas ſchwarzem und geſtocktem Blute bedeckt, 
welches noch jetzt an ihren Wänden klebte. Der Muttermund 
war oberflächlich gangränös, doch an ſich unzerſtört und natürlich 
zuſammengezogen. Das Becken maß vom Vorberge des heiligen 
Beins bis zum oberen Rande der Schambeine drey Zoll weniger 
ein Zehntel. Dasſelbe und die weichen Geburtstheile ſind an der 
Schule aufbewahret. 

In den bisher erzählten Fällen war die Zerreiſſung der Mut— 
terſcheide mit Austreten des Kindes, mit Brand und mit Zerſtö— 
rung der benachbarten Theile vergeſellſchaftet, tödtlich, wie fie 
es denn unter ähnlichen Umſtänden immer ſeyn wird; ſonſt hat 
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man auch ein Beyſpiel, wo eine Scheidezerreiſſung mit Ueber⸗ 
gang der Frucht in die Bauchhöhle nicht tödtlich ablief. Der 
merkwürdige Fall kam vor ein paar Jahren in London Herrn 
Douglas, Arzt am daſigen Aſylum vor, und iſt von demſel⸗ 
ben beſchrieben worden. 

In der That, wenn man das Gewebe der Mutterſcheide und 
hauptſächlich ihres oberen gegen den Mutterhals gehenden Thei— 
les betrachtet; wenn man dabey erwägt, wie ſehr dieſer Theil 
bey ſo mancher Schwangeren und Gebärenden geſpannt wird, und 
wie wenig er unterſtützet iſt; ſo hat man nicht ſowohl Urſache ſich 
darüber zu verwundern, daß die Mutterſcheide zu Zeiten zerreißt, 
als über dieß, daß ſolche Zerreiſſungen ſich nicht öfter ereignen. 

Der ſo eben genannte Theil, an dem immer der Riß geſche— 
hen ſeyn muß, wenn das Kind durch die Mutterſcheide in die 
Bauchhöhle gekommen iſt, leidet dann ſtarke Gewalt, wenn der, 
Muttermund bereits verſchwunden, ſehr zurückgezogen, das Wafs 
fer abgefloſſen iſt, und der Kopf des Kindes ungeachtet der ſtar⸗ 
ken Wehen am Eingange lange ſtehen bleibt. In einem ſolchen 
Falle wird die Scheide oben mit all der Gewalt um den Kopf 
des Kindes geſpannt und ausgedehnt, welche die ſich zuſammen— 
ziehende Gebärmutter ohne Erfolg für die Hinausfoͤrderung des 
Kopfes durch den natürlichen Weg des Beckens verwendet; be— 
trägt endlich das Zuſammenhangsvermögen der Mutterſcheide irs 
gendwo weniger, als daß es jenen Kräften widerſtehen könne, 
ſo iſt die Zerreiſſung unvermeidlich. 

Es iſt Schade, daß man bey der Section nach Zerreiſſung 
der Scheide geſtorbener Perſonen nicht immer auf den wahren 
Zuſtand des Beckens genug aufmerkſam geweſen. Alle die Frauen, 
von welchen in den angeführten Beobachtungen die Rede war, 
hatten vorher ſchwere und langſame Niederkunften; es ſcheint 
alſo, daß das Becken bey allen fehlerhaft geweſen, und vermuth⸗ 
lich größtentheils am oberen Rande. In dem Falle, welchen 
Bonet beſchreibt, wird dieſer Umſtand eigens als die Urſache 
der geſchehenen Zerreiſſung angegeben. Ueberhaupt muͤſſen zu hohe 
und zu geradſtehende Schambeine mit unebenen Rändern, eine 
enge obere Beckenöffnung, ſchwache und kurze Mutterſcheide, große 
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Länge des Mutterhalſes, feines, dünnes Zellengewebe, Entzün— 
dung oder Brand der benachbarten Theile, bey ſchweren Gebur— 
ten allerdings zur Berſtung der Scheide disponiren. 

Indeß kann man keine gewiſſen Zeichen angeben, aus denen 
man dieſen Unfall vorherſehen könnte, und die an und für ſich 
ſelbſt eine andere Benehmungsart anzeigten, als jeue, welche 
von den Umſtänden und den Urſachen des ſchweren Geburtsge— 
ſchäftes ohnehin angedeutet wird. Doch ſollte ein heftiger und an— 
haltender Schmerz um die Gegend der Schooßbeine, beſonders 
wenn er noch mit andern ungünſtigen Umſtänden vergeſellſchaftet 
iſt, den Geburtshelfer immer aufmerkſam machen. Schmerzen 
um dieſe Theile ſind in den angeführten Fällen allzeit der Zereiſ— 
fung vorgegangen. Ueberhaupt iſt bey ſtarker kränklicher Verän⸗ 
derung im animaliſchen Baue Schmerz immer erſt der warnende 
Vorbothe des Unfalls, deſſen Begleiter er ſonach wird. 

Die Zerreiſſung geſchieht ohne Zweifel jedesmahl unter einer 
heftigen Wehe. Einiger Blutfluß aus der Scham, und anhal— 
tender Schmerz, wenn die Theile noch nicht ſphazelirt ſind, un— 
gewohnte ſchwere Empfindung im Unterleibe, wenn anders die 
Austretung des Kindes zum Theil oder ganz geſchehen; Beuͤͤng— 
ſtigung, Unruhe und Erbrechen, oder Neigung dazu, ſind die er— 
ſten gewöhnlichen Symptome dieſes fürchterlichen Zuſtandes. Erz 
eignet ſich der Unfall in Gegenwart des Geburtshelfers, ſo wird 
derſelbe ohne Zweifel bald eine hinlängliche Beſtimmungsurſache 
zur genauen Unterſuchung der Theile finden. Iſt das Kind, oder 
der ehehin vorgelegene Theil desſelben, noch nicht durch den Riß 
ausgetreten, iſt dieſer nicht ſehr groß, vom Kinde verlegt; ſo 
kann ihm vielleicht die Beſchaffenheit des Uebels noch verborgen 
bleiben, zumahl, wenn er von der Möglichkeit des Falles nicht 
vorläufige Kenntniß hat, und die ſich dabey einſtellenden Zufälle 
andern weniger bedenklichen Urſachen zuſchreibt. 

Nach des Kindes Austretung, die wirklich unter einer ein— 
zigen Wehe geſchehen kann, wird man allerdings den Kopf und 
die Theile nicht eben ſo fühlen, wie vorhin; doch denke man 
nicht, daß die vorgegangenen Veränderungen gar ſo auffallend, 
und leicht zu beſtimmen ſeyen. Nur die hinlänglich eingebrachte 
Hand kann hier meiſtens Gewißheit verſchaffen. 
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In den bisher mir wenigſtens bekannten Fällen, wo das 
Kind durch die Mutterſcheide in den Unterleib trat, war es im⸗ 
mer mit dem Kopfe zur Geburt gerichtet; auch nach geſchehenem 
Austritte ſteht der Kopf nicht fern vom obern Beckenrande; woch 
immer hat man denſelben nach abwärts, und die Füße nach oben 
gefunden. Wer die Structur und Lage der Theile kennt, und die 
Wirkungen der Gebärmutter beobachtet hat, dem wird es nicht 
ſchwer zu begreifen ſeyn, warum der Kopf auch jetzt noch nach 
unten ſtehe, und daß es faſt nicht anders ſeyn könne; ſo wun— 
derbar auch die Sache auf den erſten Anblick ſcheinen mag. 

Aber wie geſchieht es, daß auch der Mutterkuchen durch die 
zerriſſene Scheide in die Bauchhöhle kömmt, ſogar damahls kömmt, 
wenn der Riß vor- und aufwärts geht, und die Kranke noch 
dazu meiſtens auf dem Rücken liegt? Es iſt ganz unwahrſchein— 
lich, daß die Nabelſchnur in den oben angeführten Fällen jedes— 
mahl ſo kurz, oder ſo ſehr umwickelt geweſen ſeyn ſollte, daß 
die Kinder dieſelbe mit in die Höhle des Unterleibes gezogen häts 
ten. In meinem Falle war ſie es wenigſtens nicht. Ohne Zweifel 
hat die Mutterſcheide eine eigene geburtbefördernde Zuſammenzie— 
gungskraft, wie ich dieſe meines Wiſſens noch von niemand ers 
wähnte Eigenſchaft anderwärts genauer darthun werde; aber mit 
alle dem läßt ſich noch nicht wohl erklären, wie die Nachgeburt 
aus der Mutterſcheide wieder fo weit in die Bauchhöhle zurück 
treten könne. Ein neuer Beweis, daß wir die Bewegungen in 
dem belebten animaliſchen Körper nur bewundern können, indem 
es platterdings außer unſerm Vermögen liegt, die Triebfedern 
des thieriſchen Mechanismus, und die Art, wie ſie wirken, uns 
vorzuſtellen. 

Jede Zerreiſſung der Mutterſcheide für ſich ſetzt den Geburts— 
arzt in die Nothwendigkeit, die Entbindung zu befördern; um 
jo mehr iſt er dazu verhalten, wenn die Frucht zum Theil oder: 
ganz dadurch in den Unteleib getreten, und anders die Kreißende 
noch einiger Hülfe empfänglich iſt. Oft, wie es ſcheint, iſt es 
thunlich, das Kind durch eben den Weg aus der Höhle des Lite 
terleibes zu bringen, durch welchen es in dieſelbe gekommen iſt; 
und der Bauchſchnitt, welcher meiſtens muß unternommmen wer⸗ 
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den, wenn die Frucht durch den zerriſſenen Uterus ausgetreten, 
ſcheint in unſerm Falle wegen der minder ſchweren Herausfürs 
derung derſelben durch die gewöhnlichen Wege nicht ſo allgemein 
nothwendig zu ſeyn. Doch kann auch nicht geläugnet werden, daß 
es vielleicht manchmahl beſſer wäre, die Gaſtrotomie zu machen, 
als mit vieler Mühe das Kind durch die geborſtene Mutterſcheide 
und ein engeres Becken zu bringen. Auf welche Art es nun ſey, 
ſo bleibt die Herausſchaffung der Frucht und Nachgeburt immer 
das Erſte, worauf man Bedacht haben muß. Die übrige Beneh— 
mungsart hängt von der Natur und der Complication des Zu- 
ſtandes ab. 

Unter Andern hat man vorzüglich auf eine gute Lage der Pa— 
tientinn zu ſehen, damit nichts von den Eingeweiden des Unter— 
leibes ſich in die Wunde ſenke, der Ausfluß der allenfalls extra— 
vaſirten Feuchtigkeit befördert, hingegen das Einſickern der Kind— 
bettreinigung verhindert werde. Iſt der Zufall nicht bald tödtlich, 
fo iſt doch deſſen Ausgang immer außerſt zweifelhaft. Meiſtens, 
wenn auch nicht die Verhaltung des Extravaſats, nicht die Er— 
gießung heterogener Feuchtigkeiten in die Bauchhöhle, noch die 
Heftigkeit der Zerſtörung und Verderbniß der Theile ſelbſt, dem 
Leben der Kranken Gefahr drohen; fo hat fie doch mit einem an- 
deren Zuſtande noch zu kämpfen, welcher nicht weniger fuͤrchter— 
lich iſt: ich meine die bey Kindbetterinnen ſo ſehr bedenkliche Darm— 
und Darmfellentzuͤndung. 


Einige Beobachtungen über das Kindbettfieber. 


Wenn Weiber das Kindbettfieber bekommen, und ſie ſind den dritten 
oder vierten Tag nicht davon geheilt, ſo ſterben ſie insgemein; 
ſelten leben ſie bis auf den ſiebenten. Einige wenige kommen 
indeſſen davon, wo man es nicht vermuthet hätte. Die meiſten 
haben ein Abweichen, ſtarken Schmerz und Spannen des Bau— 
ches. Behandelt ſie, wie ihr wollt, zwey, auch drey aus vie— 
ren, ſterben immer. Nach dem Tode findet man bey ihnen eine 
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Menge eiterartige Feuchtigkeit in der Bauchhöhle, die Einge— 
weide und die Gedärme entzündet und zuſammengeklebt. Dieſe 
Krankheit wüthet fo ſchrecklich, daß jedes Beſtreben der Natur 
dagegen fruchtlos iſt. Sie ereignet ſich nicht ſelten; und doch 
iſt fie in der Geburtshülfe einer aus jenen Zuſtänden, wobey, 
die Kunſt nichts vermag. 

WII I. Hunter in his Lectur. on Widwiſery. 

M. 8. 


Nisi confestim curentur, plurimae intereunt. 
HIP P. de morb. mulier. 


Unter allen Krankheiten, welchen der menſchliche Körper unters 
worfen iſt, gibt es in der That nur wenige, welche ſo gefährlich 
und geſchwind tödtend find, wie das Fieber der Kindbetterinnen. 
Die Gelegenheit, ſich von dieſer traurigen Wahrheit zu überzeu- 
gen, kömmt Practikern nicht ſelten vor; daher denn auch die 
raſtloſe und menſchenfreundliche Bemühung mehrer Aerzte und 
Geburtshelfer unſerer Zeit, die Natur dieſes fürchterlichen Uebels. 
endlich genauer zu beſtimmen, und wirkſame Mittel dawider aufs 
zufinden. 

Unter der großen Menge von Woͤchnerinnen, welche wir zu 
beſorgen haben, werden, wie man ſich leicht vorſtellt, manche 
mit dieſer Krankheit befallen. Ich mache hier einige Bemerkungen 
über dieſelbe, und erzähle dann treulich, auf welche Weiſe und. 
mit welchem Erfolg ſie behandelt werden. 

Nach meinem Begriffe verſteht ſich unter Puerperalfteber eine 
Kindbetterinnen, ausnahmsweiſe manchmahl auch Hochſchwangern, 
eigene acute Krankheit, mit Abſatz, oder wenigſtens unter Ten— 
denz auf Ablagerung einer beſonderen, aus verſchiedenen Excreten, 
wahrſcheinlich mit Milchſtoff gemiſchter Feuchtigkeit in den Unter— 
leib oder andere Theile des Körpers. Hippokrat beſchreibt die— 
ſen Zuſtand mit Meifterzügen, und in den Volkskrankheiten führt 
er ſogar einige Beobachtungen davon an. Um ſo mehr iſt es zu 
verwundern, daß dieſe an ſich ſelbſt ſo auffallende Krankheit 
dennoch bis auf die neuern Zeiten unrecht betrachtet worden, und 
noch heut zu Tage ſo oft mißkannt werden kann. 
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Da das Puerperalfieber wegen der Mannigfachheit der er— 
weckenden Urſachen, der Nebenumſtände, die dasſelbe begleiten, 
ſo wie wegen Verſchiedenheit der Conſtitution der Kranken, und 
der Veränderungen, welche es im Körper hervorbringt, unter 
mancherley Geſtalten erſcheint; ſo entſtand daraus eine große 
Verſchiedenheit der Meinungen in Betreff ſeiner Natur. Vor— 
mahls glaubte man, die Krankheit beſtehe eigentlich in einer Ent— 
zündung der Gebärmutter; dermahl ſoll ſie von einer Entzündung 
der Gedärme, des Omentums und Darmfelles herkommen. Je— 
nem iſt fie gaſtriſch und biliöſer, dieſem iſt fie fäulichter Art; 
dort wird ſie als ein gemeines Fieber, hier als eine Krankheit 
eigener Weſenheit angeſehen. 

Nach den verſchiedenen Begriffen über die Natur dieſes Fie— 
bers hat man auch verſchiedene, zum Theil ſehr widerſprechende 
Mittel dagegen vorgeſchlagen; und Jedermann hält, wie es 
ſcheint, ſeine Art, es zu betrachten und zu heilen, ausſchließungs— 
weiſe für die einzig echte, weil nur Wenige immer dieſelbe Krank— 
heit oft genug in allen ihren möglichen Geſtalten und Abänderun⸗ 
gen beobachtet haben. 

Es kann nicht meine Abſicht ſeyn, die vielerley Meinungen 
in Betreff dieſes Zuſtandes und die dagegen vorgeſchlagenen Heil— 
methoden hier zu prüfen; doch darf ich bemerken, daß ich, aus 
vielſacher Ueberzeugung, Purperalſieber für eine Krankheit eigener 
Art halte, die indeß, wenn fie mit keiner ſchon an ſich tödtlichen 
Afficirung eines Organs decurrirt, oftmahl faſt eben ſo wie 
meiſtens das Wechſelfieber, einer beſtimmten Heilung empfäng— 
lich iſt. . 

Ein fo gewagtes, zuverſichtliches Aſſertum läßt ſich wohl 
nicht anders, als durch Erfahrung erweiſen. Auf dieſe berufe ich 
mich, auf dieſe iſt es gegründet. Man wird alſo die Güte haben, 
hier noch mit der bloßen Erzählung erſter Thatſachen ſich zu be— 
gnügen. Zu einer anderen Zeit werde ich vielleicht den wichtigen 
Gegenſtand vollſtändiger in einer beſonderen Abhandlung beſpre— 
chen können. 

Wer Kindbettfieber geſehen hat, muß waſen, wie oft die⸗ 
ſelben tödtlich werden, nach welch immer einer bekannten Me— 


en 
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thode man fie behandelt. Und wer feine Gelegenheit hatte, fie 
ſelbſt zu beobachten, kann ſich von ihrer bösartigen Natur aus den 
Schriften der Autoren überzeugen, welche ſie beſchrieben haben. 

Alle Purperalfieber, deren Hippokrat erwähnt, find tödt— 
lich geweſen; ſo waren es auch die meiſten, welche wir bey an— 
dern Schriftſtellern, wenn ſchon nicht unter eben dieſer Benen— 
nung, aufgezeichnet finden. Bey Leake liefen aus neunzehn, 
dreyzehn tödtlich ab; bey la Roche eigentlich aus ſechſen vier. 
In einem Gebärhauſe zu London konnte man von dreyßig Wöch— 
nerinnen, welche innerhalb neun Wochen mit dem Kindbettfieber 
epidemiſch davon befallen wurden, nur zwey, und im Hotel-Dieu 
zu Paris gar von zwanzig kaum Eine am Leben erhalten. Und 
noch jetzt, wenn anders aus jenem Labyrinthe eine Wahrheit 
dringt, ſollen daſelbſt aus ſieben, vier daran ſterben. 

Ich habe die Ehre, viele von den heutigen Aerzten, welche 
uͤber Puerperalfteber geſchrieben, perſönlich zu kennen, und erin— 
nere mich ihres lehrreichen Unterrichtes immer mit eben ſo vielem 
Vortheil, als Dank. Ich ſah fie Kindbettfteber behandeln, bes 
handelte deren ſelbſt unter ihrer Anleitung und nach eines Jeden 
Grundſätzen; ſah alſo ganz natürlich Kranke daran nach verſchie— 
dener Methode geneſen, und nach verſchiedener Methode ſterben. 

Die Unbeſtimmtheit in den Meinungen über eine ſo gefähr— 
liche Krankheit, das Unſichere der vorgeſchlagenen Heilmittel, ſo 
manche Todesfälle, nahmen mir endlich alles Vertrauen auf die 
gewöhnlichen Medicamente und Curarten. Als ich ſonach oft in 
einem Tage dreyßig Kindbetterinnen und darüber zu beſorgen be— 
kam, zwang mich, ſo zu ſagen, die Noth, auf andere Mittel 
gegen ein Uebel zu denken, dem bisher ſo manche Mütter, unge— 
achtet alles deſſen, was Natur und Kunſt dawider aufbrachten, 
unterliegen mußten. Man überzeugt ſich bey keiner Gelegenheit 
ſo ſehr von der Unzulänglichkeit der ſogenannten generalen Heil— 
methoden, als wenn man immer mit vielen Kranken einer und 
derſelben Gattung zu thun hat. 

Um indeß nicht Anlaß zum Argwohne zu geben, als wollte 
ich mir meine Art, Fieber, und vorzüglich Kindbettfteber zu bes 
handeln, zu einem Verdienſte a priori anrechnen; fo muß ich die 
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Veranlaſſung dazu umſtändlich erzählen, muß frey geſtehen, wie 
ich Anfangs dabey nicht nach Grundſätzen, ſondern bloß empiriſch 
zu Werke ging. Allein, was war urſprünglich in der Heilkunde 
nicht Empirie? Welcher Gelehrte wußte im voraus, daß Chi— 
narinde oft das kalte Fieber, daß Queckſilber oft die Luſtſeuche 
heile? In Betreff der Mittel ſelbſt war und iſt alſo Alles Em— 
pirie, die aber nach und nach zur Methode gewürdiget wird, 
durch Anwendung erprobter Mittel in geeigneten Fällen, und un— 
ter gewiſſen Bedingniſſen. Jede andere, nicht ſolcher Maßen, nicht 
unmittelbar aus der Erfahrung ſelbſt erhobene Heilungsart iſt 
willkürlich und zu verabſcheuen. Die Natur weiß und hat mehr— 
ſtentheils nichts davon, als den Schaden, der ihr damit zuge— 
fügt wird. — Nun zur Sache! 

Ich verlor einſt in einem Tage zwey Woöchnerinnen am Puer⸗ 
peralfteber; die Eine behandelte ich allein, die andere in Geſell- 
ſchaft des gewöhnlichen Hausarztes. Zur nähmlichen Zeit hatte ich 
auch auf der practiſchen Schule zwey Kindbetterinnen mit derſelben 
Krankheit. Den Tag darauf ſtarb Eine davon, und bey der an— 
deren war der Tod im Anzuge. Es war der ſiebente oder achte 
Tag ihrer Krankheit. Der Unterleib war Außerft aufgelaufen, 
geſpannt und ſo ſchmerzhaft, daß ſie kaum die Bettdecke ertragen 
konnte; dabey ließ ſie Alles unbewußt von ſich gehen, hatte einen 
äußerſt geſchwinden Puls, Sehnenhüpfen, redete irre, die Ath— 
mung war ſchwer und das Geſicht eingefallen. Die Milch hatte 
ſich in den Brüſten nach und nach verloren, und faſt ſeit dem 
Anfange der Krankheit war auch nichts vom Kindbettfluſſe zu 
ſehen. 

Ich war über den Tod jener Wöchnerinnen, zu welchen ich 
mit vielem Grunde auch ſchon dieſe rechnete, fo verdrießlich und 
mißlaunicht, daß ich den Abend mit einigen guten Freunden Zer— 
ſtreuung ſuchte. Ich konnte mich aber des Sinnens über die fata— 
len Krankheiten nicht entſchlagen. Unter Andern fuhr mir der Ge— 
danke auf, darin ein während meines Aufenthaltes in England, 
ein Paar Jahre zuvor mir ganz zufällig und freundſchaftlich mitge— 
theiltes Präparat zu verſuchen, von dem man mich verſichert hatte, 
daß es in vielen Arten von Fiebern eine ungemein heilſame Kraft 
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äußere. Bey dieſer Kranken, dachte ich, iſt wenigſtens nichts zu 
verderben. Ich ging alſo nach Hauſe, ſuchte mit Mühe, fand 
endlich, und nahm davon eine Doſis, und begab mich damit um 
zehn Uhr Abends auf die Kindbetterinnen-Zimmer. Ich traf die 
Kranke noch ſchlechter an, als ſie ſechs oder ſieben Stunden zu— 
vor war. Da indeß Einer von den Studierenden und ein Paar 
Practikantinnen, wie gewöhnlich, im Zimmer zur Wartung am 
Bette ſich befanden; ſo mußte ich allerdings Anſtand nehmen, 
bey einer Sterbenden ein Mittel aus der Taſche zu reichen. Ich 
gab es alſo unbemerkt der Ober-Hebamme, ließ es der Kranken 
anſtatt eines der gewöhnlichen Campherpulver, mit Thee ange— 
macht, beybringen, und wünſchte der Armen in Gedanken eine 
ewige gute Nacht! 

Als ich den Morgen darauf zur Viſite ging, war meine erſte 
Frage: wann iſt die Kranke geſtorben? — Geſtorben? antwors 
tete die Hebamme; fie hat mich ſchon in aller Frühe um eit 
Schälchen Kaffeh gebethen; fie fitt im Bette auf, und hat keine 

Ruhe gelaſſen, bis ihr die Wärterinn die Haare ausgekaͤmmt 
hat. Ich ärgerte mich über das Gerede, hielt das Ganze für 
Delirium, und machte, wie gewöhnlich, die Beſuche mit den 
anweſenden Candidaten und Practikantinnen. Als wir zum Bette 
der Patientinn kamen, welches noch vom vorigen Abende, da ſie 
für ſterbend gehalten wurde, mit Schirmen umſtellt war, fanden 
wir ſie wirklich frey aufſitzen. Sie faßte mich bey der Hand und 
dankte herzlich. Alle, welche die Kranke den Abend vorher ſahen, 
waren befremdet; mich überlief ein Schauder vor Erſtaunen, 
und ich wußte in dem Augenblicke nicht, ob es in der That mit 
ihr Beſſerung, oder nur täuſchende Erleichterung aus der Unem— 
pfindlichkeit einer bald tödtenden Gangraͤne ſey. Es war aber 
wirkliche Geneſung. Die Patientinn hatte in der Nacht einen 
ungewöhnlich ſtarken Schweiß, und ſetzte viel Urin ab, worauf 
ihr, wie fie fagte, mit einem Mahl fo wohl wurde, als hätte fie 
im ganzen Leibe ein neues Leben bekommen. Der Schmerz im 
Bauche und der Meteorismus waren vergangen; der Puls ſchlug 
freyer und weniger geſchwind; die Athmung war ruhig, die 
Zunge natürlich feucht; der Durchfall hatte faſt aufgehört und 
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der Kindbettfluß jtellte fic wieder ein; mit einem Worte, alle 


Symptome waren wie weggezaubert. Die Geneſende verlangte 
ſehnlichſt nach gewäſſertem Weine, der ihr denn auch ohne Anz 
ſtand gereicht wurde. Nach drey, vier Tagen, unter welchen ſie 


noch viel ungewöhnlich dicken und trüben Urin mit ſchleimichtem 


Bodenſatze abſonderte, war ſie fieberfrey, und nach acht oder 
neun Tagen verließ ſie das Gebärhaus. 

So ſehr mich dieſe unvermuthete Geneſung freute, ſo weit 
war ich entfernt, ſie dem Medicamente zuzuſchreiben; ich hielt 
vielmehr das ganze glückliche Ergebniß für das Werk einer natür— 
lichen Criſe. 

Es ſtand nicht lange an, ſo verfiel eine andere Kindbetterinn, 
ungeachtet aller angewandten Mittel, in dieſelben ertremen Um— 


ſtände. Sie bekam darauf die nähmliche Arzney mit eben dem 


Erfolge, nur daß hier die Beſſerung nicht gar ſo gäh war. Die 
Krankheit hob ſich wieder durch Schweiß, und einen Urin, den 
man ſchier eher für aufgelöſten gallichten Stuhlgang, als für 
Harn hätte anſehen ſollen. Nach einigen Tagen war ſie vollkom— 
men hergeſtellt. 

Es würde allerdings Beleidigung für den Leſer ſeyn, wenn 
ich erinnerte, daß hier nicht die Rede von äußerſt bösartigen, epi— 
demiſchen Fiebern iſt, noch weniger von ſolchen, welche eine an 
ſich tödtliche Zerſtörung edler Theile begleiten; von dieſen heilt 
das Antimonialpulver, ſo wie manche andere Sache, keines. 

Daß aber reine Wahrheit in dieſem Aufſatze liege, davon 
werden alle diejenigen zeugen, welche uns längere Zeit zu den 
Betten der Woͤchnerinnen begleiten; wenigſtens iſt der gute Er— 
folg in Behandlung der ſchwerſten Puerperalkrankheiten, und 
noch mehr der Umſtand, daß man die ſonſt im Kindbette gewöhn— 
lichen Zufälle und Gebrechen bey den Entbundenen im Gebär— 
hauſe äußerſt ſelten in einem Grade von Intenſität und Gefahr 
antrifft, den Beobachtern immer auffallend geweſen. Wie im— 
mer, fo halten wir es endlich für überflüſſig, bekannte Thatſa— 


chen weiter mit Geſchichten zu belegen. Wir liefern unſere Beweiſe 


ſinnlich, durch Taſt, Auge und Naſe. 
In der That, wenn ich einerſeits die Zubereitung, und ſo 
5 
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viel möglich die Beſtandtheile des hier erwähnten Antimonialmit⸗ 
tels, und von der andern Seite die Natur der Zufälle und Krank⸗ 
heiten betrachte, in welchen es augenſcheinlich wie auf der 
Stelle Geneſung wirkt; ſo kann ich mich nicht mehr in ſyſtemati⸗ 
ſcher Selbſtzufriedenheit mit den gewöhnlichen Begriffen von der 
Heilkraft der Medicamente vergleichen. Ich bin daher der feſten 
Meinung, daß entweder die Reihe der Zeichen, nach welchen 
man auf die Gegenwart einer Krankheit ſchließt, nicht zuverläaͤſ— 
ſig beſtimmt, und die wahre Natur der mehrſten Krankheiten 
noch verborgen ſey; oder daß gewiſſe Subſtanzen in unſerm Kör⸗ 
per eine ganz andere Veränderung hervorbringen müſſen, als wir 
gewohnt ſind, uns einzubilden. 


Ueber eine Art 
Schenkelſchmerzen bey Kindbetterinnen, 
x und Mittel dagegen. 


Sunt etiam quaedam emplastra nobilia ad extrahendum. 

GEL S. 
Woöchnerinnen werden zuweilen, da man es am wenigſten ver— 
muthet, mit reißenden Schmerzen in der Weiche, der Hüfte, 
hauptſächlich aber vorn im Schenkel befallen, welche ſich man 
ches Mahl nach der Länge des ganzen Fußes erſtrecken. Selten 
beobachtet man, daß dieſe Schmerzen beyde Schenkel oder Füße 
zugleich oder wechſelweiſe einnehmen; meiſtens bleiben ſie ſtät— 
feſt, halten aber eine Art von Periode, wann ſie heftiger wer— 
den, und wieder nachlaſſen. Sie entſtehen insgemein erſt einige 
Tage nach der Entbindung, da bereits die erſten Ereigniſſe des 
Kindbettes glücklich überſtanden, und alles Uebrige auf natürli— 
chem Wege zu ſeyn ſcheint. 

Obwohl Kindbetterinnen, welche eine ſchwere natürliche 
oder künſtliche Entbindung überſtanden haben, dieſer Krankheit 
öfter ausgeſetzt ſind, als ſolche, bey welchen die Niederkunft 
leicht von Statten ging; ſo bleiben doch die letztern deßhalb nicht 
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immer frey davon, fie mögen ihr Kind ſäugen, oder die Milch 
mag aus den Brüſten gekommen ſeyn, oder nicht. 

Der Schmerz fängt ſich oben am Schenkel, meiſtens mehr 
an deſſen innerer Seite, an, und zieht ſich nach abwärts. Die 
erſten Tage bemerkt man öfters weder Geſchwulſt, Härte, noch 
Röthe an dem Theile; allein die Kranke kann den Schenkel nicht 
ohne vielen Schmerz, oder gar nicht bewegen. Sie kann nicht 
auf dem kranken Fuße ſtehen, und wenn ſie gehen will, ſo zieht 
ſie denſelben nach, wie wenn er paralytiſch wäre. Zuweilen ſtellt 
ſich gar keine Geſchwulſt ein, der Theil behält ſein natürliches 
Ausſehen, ſeine natürliche Wärme und Weichheit, wird jedoch 
immer empfindlicher und zu den Verrichtungen mehr untauglich. 

Während der Zunahme der Schmerzen wird der Puls fieber— 
haft. Wenn ohne Geſchwulſt des afficirten Ortes ein beſtändi— 
ges Fieber zugegen iſt, ſo ſcheint die Urſache desſelben vermengt 
zu ſeyn, oder irgendwo noch in etwas anderm zu liegen. 

Gemeinhin ſchreibt man dieſen Umſtand einem anhaltenden 
und ſtärkern Drucke zu, welchen der Kopf des Kindes, die Hand 
oder das Inſtrument auf irgend einen Nerven im Becken gewirkt 
habe; allein, entſteht doch der Zufall auch nach ganz leichten, 
geſchwinden und natürlichen Geburten. Oder iſt die Urſache in 
den reſorbirenden Gefäßen aufzuſuchen? Liegt ſie im Milchſtoffe, 
im geſtörten Geſchäfte des Kindbettfluſſes, in unterdrückter Aus— 
dünſtung? 

Die Krankheit iſt meiſtens langwierig, beſonders wenn ſie 
nicht gleich Anfangs vortheilhaft behandelt wird. Ich kenne 
Frauen, welche Jahre lang damit zu thun hatten, und doch noch 
glücklicher waren, als andere, welche entweder an den Folgen 
des Zuſtandes ſtarben, oder mit einem gelähmten Schenkel lebens— 
länglich ſich ſchleppen müſſen. 

Am übelſten geht es mit dieſer Krankheit, wenn ſie in einen 
ſogenannten Depot ausſchlägt, wenn dieſer nicht mehr zertheilt 
werden kann, und in eine zu ſtarke, übelartige Eiterung, oder 
gar in den Brand übergeht. Noch unter andern Umftänden 
bleibt das Glied, ohne geeitert zu haben, lahm, ſchwindet, und 
ſchrumpft nach und nach zufammen, - 
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Die Mittel, mit welchen man dieſes Uebel behandelt „ be 
ſtehen gemeiniglich Anfangs im antiphlogiſtiſchen Apparate, und 
in der Folge in reizend auflöſenden diaphoretiſchen Arzneyen. 
Ich, meines Theiles, habe von dem freyen und längeren Ge⸗ 
brauche der nitröſen und zugleich abführenden Medicamente in die⸗ 
ſem Zuſtande nie viel Gutes geſehen. Noch behuthſamer muß man 
mit dem Aderlaß umgehen, indem faſt immer die Schmerzen dar⸗ 
auf hartnäckiger werden. Ausgemacht nachtheilig ſind, zumal 
im Anfange der Krankheit, warme Bäder, warme erweichende 


Umfchläge, und überhaupt alle Mittel, welche erſchlappen; ſie 


verurſachen immer eine Congeſtion, die vorzüglich, wenn ſie an 
der Weiche oder am Gelenke Platz greift, wo nicht jedes Mahl 
von ſehr gefahrvollen, doch wenigſtens von langwierigen und 
äußerſt unangenehmen Folgen iſt. 5 

Ich behandle dergleichen Zufälle auf folgende Art: Die 
ſchmerzhaften Stellen werden von Zeit zu Zeit gelinde gerieben, 
und mit warmen Tüchern belegt. Nachdem die Kranke einigem ahl 
gelind abgeführt worden, bekömmt ſie einen und andern Tag eine 
Doſis vom Puerperalpulver, worauf der Kindbettfluß insgemein 
ftärfer geht, oder wieder zu gehen anfängt, der Urin ſich trübt, 
einen Bodenſatz abwirft, und die ganze Oberfläche des Körpers 
gleich ſtark ausdünſtend wird. Der heftige Schmerz läßt hierauf 
um ſehr vieles nach, und kehrt nie wieder in der vorigen Stärke 
zurück; indeß können die Kranken ſelten noch den Schenkel, ohne 
Schmerzen dabey zu empfinden, bewegen, und ziehen den Fuß 
nach, wenn fie gehen wollen. Unter ſolchen Umſtänden wandte 
ich bey ihnen die Elektricität an; ich könnte aber nicht ſagen, 
daß ſie genützt habe. Ich ließ Viſicatorien an die leidenden Stel— 
len ſetzen, und neben denſelben; auch dieſe verſchafften keinen 
Vortheil. Endlich, weil an dem kranken Orte näher kein Platz 
mehr war, verſuchte ich ein zwey Querfinger breites Blaſenpfla— 
ſter in der Gegend, wo man über dem Knie die Strümpfe bin⸗ 
det, wie ein Strumpfband um den ganzen Schenkel gelegt. In 


zehn bis eilf ähnlichen Fällen, welche ich ſeit einiger Zeit zu be 


handeln Gelegenheit hatte, war damit innerhalb zwölf Stunden 
Heilung bewirkt. Kaum hatte das Pflaſter gezogen, ſo waren die 
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Schmerzen hinweg und die freye Bewegung des Schenkels her— 
geſtellt. Eben ſo verhält es ſich mit andern Gliedern und Gelenken, 
ſo zwar, daß, je mehr entfernt und nach unten vom Brennpuncte 
des Uebels, das Pflaſter das Glied des ſchmerzenden 
umfaßt, um ſo ſicherer hilft dasſelbe. 

Auf dieſe ſehr einfache Art kann nun meiſtens einer üblen \ 
Krankheit der Kindbetterinnen in kurzer Zeit und zuverläſſig ab— 
geholfen werden, welche „ wenn fie auch nicht immer tödtlich 
war, doch gemeiniglich die Leidende unter den heftigſten Schmer— 


zen Monate hindurch im Bette hielt, und nicht ſelten zeitlebens 
hinkend machte. 


Jährliche Ueberſicht der Ereigniſſe 
an der practiſchen Schule der Geburtshülfe. 


In der vorjährigen Bekanntmachung desjenigen, was während 
einem Jahre an der Schule vorkam, hatte ich mich auf die ſtete 
Gegenwart mehrer Perſonen und die Protokolle der Kanzley be— 
zogen. Ich denke, das iſt Alles, was man in Hinſicht auf die 
Beglaubigung von Thatſachen fordern konnte, und ſogar mehr, 
als man von einem geraden Manne fordern ſollte. 

Dem ungeachtet haben gewiſſe Leute an jener Erzählung ſich 
geſtoßen, weil ihnen die angegebene Mortalität der Wöchnerin— 
nen zu gering war. In der That, wenn man betrachtet, wie es 
ehemahls mit den Schwangern, Gebärenden und Kindbetterin— 
nen geweſen, und wie es in dem dermahligen Gebärhaufe mit 
ihnen iſt; ſo ergibt ſich freylich in Betreff der Behandlung, der 
Krankheiten und der Sterblichkeit ein unglaublicher und für das 
jetzige Inſtitut äußerſt vortheilhafter Unterſchied. 

Auch läßt ſich nicht läͤugnen, daß die Anzahl der künſtlichen 
Entbindungen an der dermahligen Geburtshülfſchule ſehr gering 
ſey. Es kommen jetzt in vierzehn Tagen mehr Niederkunften vor, 
als deren ehehin an der practiſchen Schule in einem ganzen Jahre 


70 Zweytes Bud. 


waren, und doch gab es zu jener Zeit immer Manual» und In⸗ 
ſtrumental-Geburten, wie man alles dieß aus den Beyträgen 
und Beobachtungen, welche aus jener Schule zwiſchen den Jah— 
ren 1776 und 1788 ans Licht getreten ſind, unſchwer und ganz 
deutlich abnehmen kann. Allein iſt es unſere Schuld, daß Nie— 
derkunften, wobey es nothwendig oder rathſam wäre, Hand oder 
Werkzeuge anzulegen, jetzt ſo ſelten vorkommen? — 

In Allem haben ſich vom September 1790 bis September 
1791 an der Schule neunhundert drey und fünfzig Geburten er—⸗ 
eignet. Unter dieſen ſind acht durch die Wendung, ſieben mit der 
Zange und drey durch die Excerebration vollendet worden. Die 
Wendung iſt für die Mütter alle, und für fünf Kinder glücklich 
geweſen. Mittels der Zange wurden vier Kinder und ſechs Müt⸗ 
ter erhalten. Aus den dreyen, bey welchen die Frucht enthirnet 
worden, ſtarb Eine; doch, wie man ſehen wird, nicht an den 
Folgen der Entbindung. 

Unter den natürlichen Niederkunften waren acht Zwillings- 
zehn Steiß- und ſechs Fußgeburten. Bey neun kam das Kind mit 
dem Geſichte; ſie wurden Alle, ſo wie noch manch andere un— 
rechte und ſchiefe Kopflagen, gänzlich der Natur uͤberlaſſen, und 
Mutter und Kind befanden ſich wohl dabey. N 

Hier folgt das Verzeichniß der Geburten und Sterbefälle, 
nebſt einem kurzen Detail der Krankheiten und Zuſtände, woran 
das Jahr über an der Schule ſechs Wöchnerinnen geſtorben ſind. 

Kinder wurden in Allen geboren. 899 
Davon zur kirchlichen Taufe befördert... „ 837 
Zeitige und frühzeitige, todt und meiſtens ſchon faul zur 
BER ele Reg 
„ ˙—· u 

Bey der erſten der verſtorbenen Wöchnerinnen mußte ich das 
Kind enthirnen; was jedoch für die Mutter nicht ſonderlich ſchwer 
war. Auch hatte ſie ſchon ſeit ſieben Tagen das Bett verlaſſen, 
und befand ſich fieberfrey. Vermuthlich aus Abſcheu gegen Me— 
dicin und Klyſtiere verhehlte ſie fünf Tage, daß ſie nicht zu Stuhle 
ging, obwohl ſie bey jeder Viſite darum befragt wurde. Nun 
aß fie noch heimlich eine unmäßige Portion Erdäpfel, und ver— 
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fiel ſonach auf einmahl in eine Art Ileus mit nicht mehr aus— 
ſetzendem Erbrechen. Ungeachtet aller Mittel konnte keine Oeff— 
nung von ihr erzwungen * ſie ſtarb am Brand des Unter— 
leibes. 

Die zweyte kam in der Nacht um zwey Uhr kreißend, und 
nach ſchon abgefloffi enem Kindswaſſer, von einer Vorſtadt zu Fuß 
aufs Gebärhaus, nachdem ſie, es war eben Nicolaus-Abend, 
im Kreiſe ihrer Kinder bey einer Schüſſel voll Würſte zur Nie— 
derkunft ſich vorbereitet hatte. Sie war ein großes, ſtarkes Weib, 
gegen ſieben und dreyßig Jahre alt, ſehr dick und aufgedunſen. 
Ihren Puls fand ich klein und geſchwind, übrigens ſchien ſie doch 
ziemlich bey Kräften zu ſeyn, war unter der Entbindung kaum zu 
erhalten, und fluchte bey jedem auch noch ſo gelindem Angriffe ganz 
ſchrecklich. Ihr Kind war mit den Füßen gekommen, war fäu— 
licht und ſehr aufgeſchwollen. Es hatte einen ſtarken Waſſerkopf, 
welcher perforirt werden mußte, und da nebſtbey die Hinterhaupt— 
knochen ungewöhnlich dick und hart waren, ſo koſtete mich die 
Entbindung auch nach entleertem Kopfe noch viele Mühe. Die 
Kindbetterinn ſtarb eilf Stunden nach der Operation. Bey Eröff— 
nung der Leiche fand man im Unterleibe Alles in natürlichem 
Stande, den Uterus unbeſchädigt, geſund und gehörig zuſam— 
mengezogen; aber die ganze rechte Lunge und gut zwey Drit— 
theile der linken zeigten ſich ſchwarz und trockenbrandigt, und 
waren fo blutleer geworden, wie ein ausgetrockneter Schwamm. 
Nur was davon nahe ums Herz lag, enthielt noch Geblüte und 
hatte eine natürliche Beſchaffenheit. Neunzehn Stunden vor ihrem 
Ableben arbeitete die Arme noch in einer Wollenzeug-Manufac— 
tur, mit kaltbrandiger Lunge in der Bruſt! So trägt manche 
Schwangere mit ihrem Kinde wider alles Vermuthen auch ſchon 
unvermeidlich ihren Tod unterm Herzen. 

Bey der dritten Verſtorbenen ging die Gebarung mülſelig, 
ohne andere Anfangs merkbare Urſache, als daß die Kreißende 
übel genährt und ſehr ſchwach war. Nach gebrochenem Waſſer 
floß übelriechende Jauche aus dem Uterus, und das Kind, wel— 
ches man wegen Abgang wirkſamer Wehen endlich mit der Zange 
herausförderte, war faul. Die Kranke ſtarb am Gebärmutter 
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brand, welcher wahrſcheinlich ſchon vor dem Anfange der Nie⸗ 
derkunft dieſes Organ angegriffen hatte. 

Die Vierte ward unter natürlichem Gebären unvermuthet 
von Zuckungen befallen. Sie war vor und nach dem Parorismus 
vollkommen bey Sinnen. Nach einer halben Stunde kam ein 
neuer Anfall, unter welchem ſie verſchied. Man nahm das Kind 
durch den Gebärmutterſchnitt; es war ſchon todt. In der Kopf⸗ 
und Bauchhöhle fand man Alles geſund; in der Bruſt war wi⸗ 
dernatürlich Waſſer enthalten. 

Die Fünfte wurde in heftigen Wehen und mit vorgefallener 
Nabelſchnur von der Gaſſe auf die Gebärzimmer gebracht. Nach 
ihrer Ausſage hatte ſie ſchon vorher bey einer Hebamme viel 
gelitten. Da die Nabelſchnur weich und ohne Schlag war, 
und der Kopf gut einſtand, ſo überließ man das ganze Geſchaͤft 
der Natur. Die Entbundene hatte immerwährend Fieber, und 
klagte über beſtändigen Schmerz im Kreuze, der weder auf Ader⸗ 
laſſen, noch ſonſtige Mittel nachließ. Sie ſtarb den vierten Tag. 
Bey der Section fand man an der Mutterſcheide ſeitwärts und 
oben, wo ſie ſich um den Uterus legt, eiue runde Oeffnung, und 
die Theile um dieſe Gegend, hauptſächlich nach Innen gegen 
die Bauchhöhle, vom Brande zerſtört. Ohne Zweifel geſchah die 
Verletzung unter dem unnütze Verſuche, die vorgefallene Nabelz 
ſchnur zurück zu bringen. 

Bey der ſechſten Wöchnerinn war eine Außerft gähe Verſe— 
tzung in den Unterleib die Urſache des Todes. Am fünften Tag 
ihres Kindbettes fing fie an, über etwas Bauchſchmerzen zu kla- 
gen, die aber auf einige Klyſtiere und ein gelindes Abführungs— 
mittel bald nachließen. Der Kindbettfluß ging immer ordentlich, 
und ſie hatte auch genug Milch in den Brüſten, um zur Noth 
das Kind zu ſtillen. Den ſiebenten Fruͤhe war ſie in Allem ſo wohl, 
daß ſie den Tag über außer Bett bleiben wollte. Weil ich aber 
den Puls nicht ganz natürlich fand, ſo rieth ich ihr lieber nicht 
aufzuſtehen, indem es im September war, und wegen der un— 
freundlichen Witterung auch die Zimmer ſchon kühl waren. Als 
ich Abends um ſieben Uhr durch die Säle ging, ward ich auf ſie 
aufmerkſam, weil ihr Kind, das ſie eben ſtillte, unruhig war; 
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und ſie dabey in einer ſtärkeren Ausdünſtung frey da lag, ſo 
deckte ich ſie beſſer zu und rieth ihr, ſich warm zu halten und 
vernünftiger zu feyn, - 
Um zwey Uhr in der Nacht ward dieſe Kindbetterinn mit 
einmahl ſo übel, daß ſie vor Schmerz und Entkräftung ſi ich nicht 
mehr bewegen konnte. Als ich ſie kurz darauf ſah, fand ich den 
Bauch meteoriſch angelaufen, hart und ſchmerzhaft; alle Glied— 
maßen blau und kalt, die Athmung klein, gebrochen, Geſicht 
und Bruſt mit zähem Schweiße bedeckt, und an den Armen kei— 
nen Aderſchlag mehr. Sie ſtarb denſelben Tag Abends gegen 
vier Uhr. Bey der Eröffnung fand man über vier Pfund trübe, 
ſeröſe Feuchtigkeit in der Bauchhöhle, die Gedärme nur hier und 
da leicht entzündet, und an mehren Orten ſchon an einander 
geklebt. Die Gebärmutter und alle übrigen Eingeweide waren 
vollkommen geſund. 
Niemand kann verkennen, daß die hier angeführten Zuſtände 
ſchon in ihrem erſten Anfalle und ihrer Natur nach zu keiner Art 
von wirkſamer Hülfe geeignet waren. Von allen den übrigen 
Puerperalkrankheiten ward nicht eine einzige tödtlich, ungeach— 
tet ſie, beſonders zu Anfange des Frühjahres, in ihrer Art ſehr 
gefährlich waren, und oft vorkamen. 5 
b Ueberhaupt, wenn man erwägt, wie viele Frauen in Pri— 

vathäuſern, in Städten ſo wie auf dem Lande, während des 
Kindbettes in ſchwere und nicht ſelten tödtliche Zuſtände verfal— 
len; ſo läßt ſich leicht erachten, daß in einem Gebär-Inſtitute, 
in welchem ſich das Jahr hindurch gegen tauſend und mehr 
Wöchnerinnen befinden, die Anzahl derjenigen, die im Kindbette 
erkranken, auch im glücklichſten Falle nicht gering ſeyn könne. 
Die Sache wird noch mehr auffallend, wenn man in Betrach— 
tung zieht * daß die meiſten der aufgenommenen Weiber arm, 
ſchlecht genährt, von Sorge und Gram, mitunter von Ausſchwei— 
fungen, chroniſchen Uebeln und zweydeutigen Abführungsmitteln 
entkräftet, im Kindbette um ſo eher krank werden, und wenn 
ſie erkranken, um ſo ſchwerer zu heilen ſind. 

Manche geben vor, die Mortalität an der Geburtshülfe— 
ſchule ſey nur fo unglaublich gering, weil alle Woͤchnerinnen, 


— 
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ſo bald ſie gefaͤhrlich erkranken, von da auf die Krankenzimmer 
des Spitals überſchicket würden. Das ganze Jahr ward eine ein— 
zige Perſon auf einen Krankenſaal geſchrieben: es war im Win⸗ 
ter, und fie bekam den fünfzehnten Tag nach ihrer Niederkunft 
eine Lungenentzündung. Sonſt iſt von denen auf dem Inſtitute 
befindlich geweſenen Kindbetterinnen das Jahr über nicht Eine, 
zu geſchweigen mehre, auf eines oder das andere Krankenzim— 
mer übertragen worden. Dieß beweiſen die Einſchreibbücher der 
Kanzley. 

Von den Schwangern ward keiner einzigen zur Ader ges 
laſſen. Unter der Geburt zog man nur drey oder vieren Blut 
ab, und ſieben oder acht im Kindbette; Chinarinde wurden in 
zwölf Monathen nicht acht Unzen gegeben. Im Ganzen beträgt 
der Apotheker-Conto vom 1. Auguſt 1790 bis 1. September 1791 
302 fl. 11 kr., wovon die Species zum ordinären Getränke allein 
ſchon weit über die Hälfte ausmachen. ö 

Von allen den Wöchnerinnen hatte nur eine einzige eine ent⸗ 
zündete und darauf in Eiterung uͤbergegangene Bruſt. Sie machte 
ſich ein ordentliches Geſchäft daraus, ſolche zu bekommen. Die 
Entzündung der Augenlieder bey den neugebornen Kindern war 
dieſes Jahr ohne Vergleich ſeltener als das vergangene. Wenn 
die gemeinen Mittel in dieſer Krankheit nicht helfen, ſo heilt ſie, 
wie ich aus vielen Verſuchen überzeugt bin, die aura electrica. 
Um die Mundſchwämmchen war es ſo etwas Fremdes, daß von 
faſt tauſend Kindern nicht drey ſie bekamen. 

Es waren dieſes Jahr hindurch neun und vierzig, theils in— 
theils ausländiſche angehende Geburtshelfer, und acht und drey⸗ 
ßig künftige Hebammen an der Schule, nebſt vielen andern Stu— 
dierenden, welche wegen Mangel des Platzes zwar nicht daſelbſt 
wohnen konnten, aber doch eine geraume Zeit bey dem Unter⸗ 
richte und den Viſiten ſich einfanden. 
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Ueber das Unwahre der gemeinen Begriffe 


von 


Schiefſtehung der Gebärmutter. 


Nemo errat uni sibi, sed dementiam spargit in pruximos. 
SENE GA. 


— 


Erlter Ablchnitt. 


Angenommene Meinungen von der Schiefſtehung der 
Gebärmutter, und Widerlegung derſelben. 


Seit Deventer's Zeiten und dem Erſcheinen des Novum 
Lumen jenes berühmten Arztes wird bekanntlich die ſchiefe Lage 
der Gebärmutter für die gemeinſte Urſache mühſamer und gefähr— 
licher Geburten angegeben. Alle deutſchen, franzöſiſchen, alle an— 
dern Aerzte, von ganz Europa faſt, welche uͤber Entbindungskunſt 
geſchrieben haben, fangen das Capitel von mißlichen Niederkunf— 
ten mit der Beſchreibung dieſes Zuſtandes an, und danken dem 
Bataver, daß er uns zuerſt auf ein ſo unheilvolles Geburtshin— 
derniß aufmerkſam gemacht habe. 

Hätte man anſtatt der Complimente und des ewigen Nach— 
bethens lieber ſich angelegen ſeyn laſſen, bey dem Lichte recht 
zu ſehen und nichts zu verwirken, hätte die Sache genauer ge— 
ſchaut, feiner getaſtet, etwas mehr darüber nachgedacht, ſo 
würde man ohne Zweifel längſt begriffen haben, daß die ganze 
Lehre von der Schieflage des Uterus, ſo wie ſie bis jetzt allge⸗ 
mein verſtanden und vorgetragen worden, ein bloßes Gewebe von 
Einbildung ſey. 
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Bey Schwangern menſchlichen Geſchlechtes muß die Gebär— 
mutter nothwendig auf eine oder die andere Seite ſchief liegen. 
Wenn befruchtete Thiere aufrecht waudelten, wie unſere Weiber, 
ſo würde ihnen eine ähnliche Schiefſtehung ſo gemein ſeyn, wie 
dieſen. Weil ſie aber auf vier Füßen gehen, ſo muß bey ihnen 
nothwendig die Achſe des Uterus von den Seiten weniger ſchief 
auf die Area des Einganges ſtehen; und hierin ſind denn, ſo wie 
in manchen andern Stücken, die Thierweibſen beſſer daran, als 
die gebärende Hälfte der vernünftigen Thiergattung. Doch zum 
Glücke ſind ſolche Schiefſtehungen an ſich ſelbſt auch bey unſern 
Schwangern nicht von Bedeutenheit. Nur übel verſtandene Kunſt 
macht fie mehrentheils ſchaͤdlich. 

Die Autoren, welche von der Schiefſtehung der Gebaͤrmutter 
handeln, verſtehen unter dieſer Benennung eine ſolche Lage des 
hochſchwangern Uterus, daß der Mund desſelben nicht gehörig 
in die Scheide ſtehe, und der Grund in entgegengeſetzter Rich— 
tung auf die rechte oder linke Seite, oder nach vor- oder rückwärts 
geneigt ſey. So ſagt unter andern Deleurye: „Eine Schief— 
ſtehung der Gebärmutter iſt dann vorhanden, wenn ihr Grund 
nach vorwärts über die Schambeine gerichtet iſt, während der 
Hals oder der Mund an das Heiligenbein ſteht.“ Und gleich dar— 
auf: Der Mund der Gebärmutter kann auf die rechte oder linke 
Seite ſchief ſtehen, und dann befindet ſich der Grund derſelben 
auf der entgegengeſetzten Seite.“ Roederer, Levret, Stein, 
Plenk nebſt allen, welche nach ihnen geſchrieben haben, und 
am Neueſten noch Herr Malacarne, führen die nähmliche 
Sprache. 

Nach dieſen gemeinen Begriffen von der Schiefſtehung der 
Gebärmutter hat man auch die Folgen geſchildert, welche angeb— 
lich daraus entſtehen, und die Art vorgeſchrieben, wie ihr abzu— 
helfen ſey. „Man muß die Schiefſtehung der Gebärmutter,“ heißt 
es, „niemals der Natur uͤberlaſſen; ſondern ihr, wenn fie uns 
vollkommen, das iſt, wenn man den Muttermund zwar nicht in 
der Mitte des Einganges findet, jedoch deſſen ganze Oeffnung 
noch befühlen kann — durch die Lage; oder, wenn ſie vollkom⸗ 
men, und alſo der Muttermund nur halb oder gar nicht zu bes 
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fühlen iſt, durch die Wendung abhelfen; ſonſt würde die Ge— 
burt langwierig, muͤhſam, und für Mutter und Kind gefährlich 
werden.“ 

Durch die Lage verſteht man bekanntlich, „daß die Kreißende 
ſich im Bette auf eben die Seite lege, wohin der Muttermund 
ſteht.“ Auf ſolche Art fällt der Gebärmuttergrund auf dieſelbe 
Seite, und der ſchiefſtehende Mund begibt ſich mehr gegen die 
Mitte des Einganges. In dieſer Richtung verarbeitet ſie ihre 
Wehen ſo lange, bis der Kopf des Kindes in die Beckenhöhle ge— 
diehen.“ 

„Gewährt die Lage allein keinen Vortheil, fo räth man an, 
die Einrichtung des Muttermundes mit der Hand zu verſuchen. 
Man ſoll nämlich eine Hand zwiſchen die Mutterſcheide und den. 
Mutterhals bringen, und während die Kreißende auf die Seite 
ſich legt, wohin der Muttermund ſteht, dieſen auf die entgegen— 
geſetzte Seite drücken. Nach Einigen ſoll man ihn gar mit den 
Fingern faſſen und dahin ziehen. Deleurie erwähnt bey Gele— 
genheit der Schiefſtehung des Uterus nach vorwärts: „Wird mit 
der Lage nichts ausgerichtet, ſo muß man während einer Wehe 
die Hand in die Mutterſcheide führen, den Mutterhals faſſen, 
und ihn gegen ſich ziehen.“ Und gelingt auch dieß nicht, ſo müßte 
man ohne weiters die Hand in die Gebärmutter bringen, und 
das Kind wenden, und zwar gleich nach geſprungenem Waſſer, 
ohne eine große Erweiterung des Muttermundes abzuwarten.“ 

Wenn man dieſe Vorſchriften öfter am Geburtsbette geprüft 
hat, ſo kann man unmöglich verkennen, daß ſie nicht aus der 
Weſenheit der Sache genommen, und überhaupt wenig mit dem 
übereinſtimmen, was in der Natur geſchieht. Vor allem aber 
muß man bemerken, daß es etwas anders um das Schiefſeyn der 
Gebärmutter iſt, und etwas anders um das Schiefliegen derſel— 
ben. Aus dem, was bisher von den Autoren über die Schiefſte— 
hung des Uterus, und über die Art, ſich dabey zu verhalten, vor— 
getragen worden, zeigt ſich von ſelbſt, daß ſie nur auf die ſchiefe 
Lage dieſes Organs Rückſicht nahmen, unbekümmert um die Ge— 
ſtalt desſelben. Die uͤblen Folgen, welche fie beobachtet haban 
wollen, und denen fie vorzubeugen oder abzuhelfen rathen, wer— 
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den indeß nicht von der Gebärmutter verurſacht, in fo fern fie 
ſchief gelagert iſt, ſondern weil fie ſchief beſchaffen, ſchief conz 
figurirt iſt. 

Um mich verſtändlicher zu machen, muß ich zuvörderſt ers 
klären, was ich unter Schieffeyn und Schieflie gen der Ges 
bärmutter verſtehe. Dieß Eingeweide iſt ſchief beſtellt, wenn 
ſich ſein Mund nicht von allen Seiten gleich weit vom Grunde 
entfernt befindet. Sind nebſtbey die Linien, welche man ſich zwi 
ſchen dem Munde und Grunde desſelben ſo denken kann, als gin— 
gen ſie von jenem zu dieſem, ohne auf irgend eine Seite von der 
Cireumferenz des Uterus abzuweichen, ſo verzogen, daß dabey 
der Grund und Hals auf entgegengeſetzte Seiten verrückt ſind; 
fo ift die Gebärmutter zugleich verwendet, contorquirt. Vermuth— 
lich gibt es keinen ſchiefbeſtellten Uterus, welcher nicht zugleich 
auch in etwas contorquirt iſt. Aber die Gebärmutter liegt 
ſchief, iſt in Deviatſon, iſt deplacirt, wenn ihre längere 
Achſe nicht faſt ſenkrechl auf die Mitte des Einganges ſteht; ſie 
mag übrigens zugleich ſchief beſchaffen und contorquirt ſeyn oder 
nicht. In einem gut ausgedehnten Uterus geht die lange Achſe ſo 
ziemlich von der Mite des Grundes zur Mitte des Muttermun— 
des; in einem fehlerhaft ausgedehnten verhält ſich dieſes anders: 
Grund und Muͤndung ſtehen mehr oder weniger außer der Achſe. 

Was ich hier erwaͤhne, iſt nicht am Schreibtiſche erdacht, 
ſondern aus der Natur geſchöpfet, iſt das Reſultat von mehren 
hundert eigens deßwegen beobachteten Niederkunften. Am deut— 
lichſten habe ich es in verſtorbenen Schwangern geſehen, an wel— 
chen ich den Kaiſerſchnitt anſtellen mußte. Nur in der ungleichen 
Ausdehnung der Gebärmutter, in ihrer Schiefheit und Contorſion 
liegt die Urſache, warum man, ungeachtet aller Vorſicht, den 
Schnitt nicht zu nahe an den Mutterbändern und in gehöriger 
Entfernung vom Grunde und der Mündung der Gebärmutter zu 
machen, denſelben dennoch nach der Operation bey Todten ſo 
wie bey Lebendigen wider Vermuthen oft an einer Stelle antrifft, 
die man bey ausgedehntem Uterus allerdings zu vermeiden dachte. 

Hieraus ſieht man, in welch irriger Meinung Deventer 
geweſen ſey, wenn er glaubte, der Muttermund ſtehe dem Grunde 
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der Gebärmutter immer gegenüber; und wie fehlerhaft ſein Sy— 
ſtem von der Schiefſtehung ſeyn müſſe, das übergelehrt auf jene 
Meinung gebaut iſt. Dem ungeachtet ſteht bis auf dieſe Stunde 
bey fo manchem Geburtshelfer noch alles ſchief. Levret rügte 
zwar in etwas die Lehre des holländiſchen Hebarztes; verbeſſert 
aber, in Hinſicht auf die Practik, hatte er ſie darum Wentz oder 
gar nicht; er zog vielmehr nur Scheingründe daraus, zur Em— 
pfehlung ſeines Lieblinginſtrumentes. 

Die ſchiefe Lage der Gebärmutter ſeitwärts, erſchwert, wenn 
dieß Organ übrigens gut geſtaltet iſt, die Gebärung nicht; und 
eine vollkommene Schiefſtehung des Muttermundes kann unter 
dieſer Bedingniß nicht einmahl Statt haben. Es iſt ſogar beſſer, 
daß der Muttermund auf einer Seitengegend ſich befinde, wenn 
der Grund auf der entgegengeſetzten liegt, als daß derſelbe in 
der Mitte des Einganges ſtehe, ungeachtet der Grund auf die 
eine oder andere Seite geneigt iſt. 


Zweyter Abet nitt. 


Von den Urſachen und Zeichen der Schiefheit 
der Gebärmutter. 


Wenn die Gebärmutter nur ſchief liegt, ſo iſt dieſer Zuſtand 
nicht ſchwer zu erkennen. Man findet den Grund derſelben außer 
dem gehörigen Orte, und den Mund gegenüber. Vom erſten kön— 
nen wir uns durch Anſchauen, und wenn es nöthig, durch das 

Anfühlen des Unterleibes überzeugen. Die Richtung des Mutter— 
mundes aber erforſcht der Finger. 

Viel ſchwerer iſt es, das Schiefſeyn der Gebärmutter und 
den Grad desſelben zu beſtimmen; indem die Verzogenheit des 
Muttermundes und die fehlerhafte Ausdehnung des Uterus nicht 
immer mit der ſchiefen Lage desſelben übereinkömmt. Von der 
Zuverläſſigkeit dieſes Satzes kann man ſich am leichteſten über— 
zeugen, wenn man Gelegenheit hat, mehrere in Kurzem zur Ge— 
burt gehende Perſonen in dieſer Abſicht zu unterſuchen. Man 
wähle zwölf oder mehre Schwangere, urtheile erſtlich von der 
Lage der Gebärmutter bey ihnen nur vom Anſehen und Auf— 
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legen der Hand auf den Leib. Man befühle ſie nachher durch die 
Scheide, und ſuche den Muttermund, wo man ihn, nach De⸗ 
venter, gemäß der Lage des Grundes vermuthen ſoll. Bey 
fünf aus zwölfen wird man gerade das Gegentheil von dem fin— 
den, was man ſich vorſtellte. Nicht ſelten ſteht bey vorhängendem 
Bauche der Muttermund weder ſehr hoch noch ſonderlich nach 
rückwärts; in dieſer Perſon befindet er ſich auf der rechten Seite, 
da man ihn auf der linken ſuchte, weil der Grund auf die rechte 
geneigt iſt; bey einer anderen fühlt ſich der Mund gehörig im Ein— 
gange, und doch liegt die Gebärmutter ſchief, und der Bauch 
iſt übel geſtaltet; und wieder in andern iſt er bey noch ſo gut ge— 
ſtaltetem Leibe kaum zu erreichen. 

Daß die Gebärmutter ſeitwärts ſchief liegt, daran iſt vor— 
züglich die Configurirung dieſes Organs, und jene des Rückgra— 
thes Schuld. Als ein runder Körper muß ſie nothwendig vom 
runden Rückgrathe auf eine oder die andere Seite abgleiten. 
Meiſtentheils findet man noch eine ziemliche Zeit vor der Geburt 
den Grund derſelben nahe an den untern rechten Rippen, und 
den Muttermund etwas rückwärts zur linken Seite des Eingan— 
ges. Iſt die Abweichung des Mundes mit der Lage des Mutter— 
grundes übereinſtimmend, verhaͤltnißmäßig; fo kann man vers 
ſichert ſeyn, daß der Uterus hauptſächlich nur ſchief liege, ohne 
zugleich in eben dem Maße ſchief beſchaffen zu ſeyn. Das Nähm⸗ 
liche gilt von den andern Abweichungen. 

Die Schriftſteller haben, wie es ſcheint, auf dieſen weſent— 
lichen Umſtand wenig Rückſicht genommen; ſonſt würden ſie des— 
ſelben öfter erwähnen, würden nicht jede ſchiefe Lage als einen 
widernatürlichen Zuſtand betrachten, und nur immer Fehler in 
der erſten Bildung, in der Geſtaltung des Beckens, Geſchwülſte 
der benachbarten Theile, und das Anhängen der Placenta außer 
dem Grunde, fo allgemein als Urſachen der Schiefftehung des 
Uterus angeben. Dieſe Umſtände können zwar zu Zeiten obwal— 
ten; mehrentheils aber findet ſich keiner derſelben ein, und die 
Gebärmutter liegt doch ſchief. 

Am öfteſten wird die Anheftung der Nachgeburt außer dem 
Grunde für die Urſache der ſchiefen Lage der Gebärmutter ge⸗ 
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halten; dabey ſoll der Grund auf jene Seite gezogen werden, 
wo die Placenta anhängt. Daß aber dieſe außer dem Grunde 
befeſtiget geweſen, läßt ſich, wie man ſagt, aus ihrer Figur er— 
kennen. 

Ich weiß aus vielen Beobachtungen, daß die Sache bey Wei— 
tem nicht immer ſich ſo verhält. Um aber das Unwahre jener 
Meinung im Ganzen auch für Andere auffallend zu machen, ließ 
ich verfloſſenen Winter an zweyhundert auf einander folgen— 
den Niederkunften eigens über dieſen Umſtand Bemerkungen an— 
ſtellen. Doctor Szombaty aus Peſt widmete ſich mit Vergnü— 
gen dieſem Geſchäfte, nachdem er bereits, um Geburtshülfe zu 
ſtudiren, drey Monate an der practiſchen Schule gewohnt hatte. 
Die Geſchicklichkeit und der unverdroſſene Forſchungsgeiſt dieſes 
würdigen Mannes laſſen keinen Zweifel übrig, daß jede Nieder— 
kunft, der Abſicht gemäß, mit der größten Genauigkeit beſchrie— 
ben worden. Da es indeß überflüſſig ſeyn wurde, viele dieſer 
Beobachtungen anzuführen, ſo hebe ich davon nur einige, und 
hier vorzüglich ſolche aus, welche einen beſondern Bezug auf die 
Configuration der Placenta, und den Umſtand haben, von wel— 
chem eben die Rede iſt. 

Beobachtungen über die Lage der Gebärmutter und uͤber 
die Nachgeburten, angefangen den 24. October 1790. 

Ein und zwanzigſte Geburt, den 30. October. Fran— 
ziska D**, neunzehn Jahre alt, gebar natürlich und leicht um 
ein Viertel auf Eilf in der Nacht. Ihr Leib war gut geſtaltet, 
und der Muttermund in der Mitte des Einganges. Die Nachge— 
burt hatte eine ovale Figur, und der geringſte Abſtand der Ein— 

pflanzung des Nabelſtranges vom Rande der Placenta betrug 
zwey Zoll, und der größte ſechs. 

Sieben und zwanzigſte Geburt, den 1. November. 
Eva H', dreyßig Jahre alt, kam natürlich und leicht nieder, um 
Ein Uhr in der Nacht, nachdem das Waſſer dritthalb Stunden 
vorher geſprungen war. Der Muttermund ſtand gehörig im Ein— 
gange, und der Leib war gleichförmig ausgedehnt. Der Mutter— 
kuchen war oval, und die Nabelſchnur ziemlich in der Mitte des— 
ſelben inſerirt. 
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Sechs und dreyßigſte Geburt, den 7. November. Eli⸗ 
ſabeth K**, achtzehn Jahre alt, von ſtarkem Körperbau, gebar 
zum erſten Mal natürlich uud etwas ſchwer gegen zwölf Uhr Mit⸗ 
tags. Das Waſſer ſprang in der Frühe um ſechs Uhr. Der Leib war 
groß, rund, und von der rechten Seite mehr gefüllt. Der Mut⸗ 
termund hatte eine länglichte Geſtalt, ſtand hoch und rückwärts. 
Der Mutterkuchen war vollkommen rund, und der geringſte Ab— 
ſtand der Einpflanzung des Nabelſtranges vom Rande der Pla⸗ 
centa betrug drey, und der größte fünf Querfinger. 

Sechzigſte Geburt, den 15. November. Maria G**, drey 
und zwanzig Jahre alt, kam in der Frühe um halb fünf Uhr nie— 
der. Der Leib war ziemlich groß, und an der rechten Seite um 
ein Merkliches mehr erhoben, als an der linken. Die Mutter⸗ 
mündung ſtand hoch und rechts. Der Kuchen war rund, und die 
Nabelſchnur zwey Querfinger vom Rande inſerirt. 

Hundert zwey und dreyßigſte Geburt, den 16. Des 
cember. Eliſabeth B**, drey und zwanzig Jahre alt, von ſchwa— 
cher ſchleimigter Beſchaffenheit, ward um vier Uhr Nachmittags 
mit der Zange von einem ſchon oberflächlich von Fäulniß angegrif— 
fenen Knäbchen entbunden. Ihr Leib war von beyden Seiten gefüllt, 
und in der Mitte getheilt. Der Muttermund ſtand anfänglich hoch 
und gegen die rechte Seite. Das Waſſer war neun und dreyßig 
Stunden vorher geſprungen, und der Mutterhals verlor ſich erſt 
am folgenden Tage um neun Uhr Früh. Die faulichte Placenta 
war rund, und der größte Abſtand der Einſenkung des Nabelftranz 
ges vom Rande betrug ſechs, und der geringſte zwey Querfinger. 

Hundert acht und neunzigſte Geburt, den 1. Jaunar 
1791. Katharina B**, acht und zwanzig Jahre alt, brachte um 
9 Uhr Vormittags ein geſundes Mädchen zur Welt. Das Waſſer 
floß den Tag vorher Abends um neun Uhr ab. Der Muttermund 
war linker Seits und hoch rückwärts; der Bauch aber dem un— 
geachtet gleich ausgedehnt, und überhaupt gut geſtaltet. Der 
Mutterkuchen war rund, und der kleinſte Abſtand der Nabelſchnur 
vom Rande maß vier, der größte ſechs Querfinger. 

Ich enthalte mich, mehre dergleichen Beobachtungen an⸗ 
zuführen. Schon dieſe machen es evident, daß die außer dem 
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Grunde angeheftete Nachgeburt an und für ſich nicht die Urſache 
der ſchiefen Lage der Gebärmutter ſey; ſonſt würde dieſes Or— 
gan immer ſchief liegen, wenn der Mutterkuchen eine ovale oder 
länglicht runde Geſtalt hat; und wo er vollkommen rund iſt, da 
müßte es allemahl in guter Richtung gefunden werden 

Zwar läßt ſich nicht läugnen, daß man meiſtens eine ziem— 
lich vollkommen runde Placenta zum Vorſchein kommen ſehe, 
wenn der Leib gehörig ausgedehnt war; allein, da auch oft das 
Gegentheil Statt findet, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß die 
Anheftung der Placenta außer dem Grunde nicht ſowohl eine 
ſchiefe Lage dieſes Eingeweides als eine ſchiefe Configurirung des— 
ſelben hervorbringe; und alſo in dieſem Falle als Urſache, unter 
andern Umſtänden hingegen, als Folge der Schiefheit des Uterus 
angeſehen werden müſſe. Wenigſtens weiß man, daß der Uterus 
da, wo die Placenta anhängt, insgemein dicker iſt, als an ande— 
ren Stellen. Geſchieht nun die Einpflanzung des Kuchens außer 
dem Grunde; ſo wird der Körper der Gebärmutter nicht von je— 
der Seite gleich ausgedehnt, und folglich der Muttermund ver— 
zogen, und das ganze Organ mehr oder weniger contorquirt wer— 
den. Hängt jedoch der Mutterkuchen urſprünglich am Grunde, 
der Uterus aber dehnt ſich wegen welch immer einer äußeren oder 
ſelbſt inneren Urſache nicht von allen Seiten gleich aus; ſo wird 
nothwendig der Grund und mit dieſem auch die Placenta verzo— 
gen. In einem ſolchen Falle iſt die Anheftung des Kuchens außer 
dem Grunde der Gebärmutter nur anſcheinend, und nicht die Ur— 
ſache, ſondern die Folge der Schiefheit dieſes Organs. 

Man erkennt, daß die Gebärmutter ſchief beſchaffen, übel 
configurirt ſey, wenn man den Muttermund nicht dem Grunde 
gerade und vollkommen gegenüber antrifft; wenn der Mund auf 
eben die Seite ſteht, wohin der Grund gerichtet iſt, oder wenn 
er höher oder niedriger gefunden wird, als es gemäß der Lage 
des Grundes ſeyn ſollte. Dieſer Umſtand, er mag übrigens noch 
mit einer mehr als gewöhnlichen Schieflage der Gebärmutter 
vermengt ſeyn oder nicht, kann allerdings, wenn die Verzogen— 
heit ſehr beträchtlich iſt, die Gebärung langwierig und mühſam 
machen, in ſo fern nähmlich die Natur mehr Zeit braucht, den 
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Uterus unter den erſtern Wehen vortheilhafter und dermaßen zi 
beſtellen, daß endlich die natürliche Herausförderung der Fruch 
erfolgen könne. Indeß geht doch am öfteſten die ganze Function 
leicht und geſchwind von Statten, wenn anders ſonſt nicht: 
Widernatürliches zugegen, und man nur nicht zur Unzeit und auf 
eine übelverſtandene Art ſich dabey geſchäftig macht. 

Um die Sache wieder aus der Natur zu erweiſen, und zu 
gleich die Begriffe von der eigentlichen Schiefheit der Gebärmut: 
ter deutlicher zu machen, muß ich den oben angeführten Wahr: 
nehmungen hier noch einige beyfügen. 

Siebzehnte Geburt, den 31. October 1790. Maria F“ 
ſechs und zwanzig Jahre alt, gebar natürlich und leicht um eilf 
Uhr Nachts. Der Leib war klein, auf der linken Seite kaum 
merklich mehr als auf der rechten erhoben. Der Muttermund 
ſtand ſehr hoch, rückwärts und links. Die Placenta war vollkom— 
men rund. 

Fünf und vierzigſte Geburt, den 8. November. Ju— 
liana R**, vier und zwanzig Jahr alt, geſunder Leibesbeſchaffen— 
heit, und das erſtemahl ſchwanger. Das Waſſer floß ihr in der 
Frühe um vier Uhr ab. Gegen halb Neun hatte der Muttermund 
die Größe eines Zehnkreuzerſtückes; er ſtand hoch, nach rück— 
wärts, nicht merklich gegen die eine oder andere Seite geneigt. 
Der Leib war gehörig ausgedehnt, und weder groß noch vorhän— 

gig. Gegen eilf Uhr verſchwand der Muttermund, und um Mit 
tag erfolgte die Geburt. 

Sieben und ſechzigſte Geburt, den 8. November. Ka 
tharina P', zwey und dreyßig Jahre alt, von ſchwacher, biliöſe 
Conſtitution, gebar natürlich um zwey Uhr nach Mitternacht. Da 
Waſſer brach ſiebenthalb Stunden vorher. Der Leib war ſeh 
groß und an der rechten Seite mehr gefüllt, als an der linken 
Die Muttermündung fand man vollkommen in der Mitte des Ei 
ganges. Der Kuchen hatte eine ovale Geſtalt. a 

Hundert drey und zwanzigſte Geburt, den 10. De 
cember. Anna Wie, ſechs und zwanzig Jahre alt, kam ſehr leich 
in der Frühe um ſechs Uhr nieder. Das Waſſer war vier Stun 
den vorher gebrochen, und der Muttermund verſtrich faſt in de 
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Augenblicke der Entbindung. Der Bauch war in der linken Seite 
ſehr erhoben, und der Muttermund auch links auf den Eingang 
gerichtet. Der Kuchen hatte eine ovale Geſtalt. 

Hundert fünf und dreyßigſte Geburt, den 18. De⸗ 
cember. Magdalena G', zwey und zwanzig Jahr alt, gebar um 
ſieben Uhr Fruͤhe. Das Waſſer war ſeit acht und zwanzig Stunden 8 
abgefloſſen. Das Oriſicium ſtand rechts und fo hoch, daß es an— 
fünglich gar nicht zu erreichen war. Es verſchwand erſt ein Paar 
Stunden vor der Niederkunft. Der Leib war vollkommen gut ge— 
ſtaltet, und wenig ausgedehnt. Der Mutterkuchen hatte eine zir— 
kelrunde Figur. | 
| Hundert zwey und fünfzigſte Geburt, den 27. Des 
cember, Anna P**, vier und dreyßig Jahre alt, wurde um zwey 
Uhr Nachmittags von einem friſchen Mädchen natürlich und leicht 
entbunden. Das Waſſer brach kurz vor der Gebärung. Der Mut⸗ 
termund ſtand gehörig in den Eingang, der Bauch aber war ſehr 
vor⸗ und abwärts hängend, und die Placenta eyförmig. 

Aus den bisher angeführten Beobachtungen, deren ich noch 
eine Menge erzählen könnte, kämen dergleichen Fälle nicht ohne— 
hin jedem Geburtshelfer vor, ergibt ſich meines Erachtens ſehr 
deutlich: daß erſtens ſchiefe Beſchaffenheit der Gebärmutter 
und ſchiefe Lage derſelben zwey ganz verſchiedene Begriffe ſeyen, 
und es alſo eine Schiefheit dieſes Organs in Hinſicht auf Lage und 
Geſtaltung gebe — quoad situm et figuram — die übrigens ent— 
weder zugleich oder nicht zugleich in derſelben Perſon zugegen ſeyn 
können; zweytens, daß die Gebärmutter oft ſchief liege, un— 
geachtet die Placenta nicht außer dem Grunde iſt (wenigſtens 
nach den Zeichen zu ſchließen, welche man für die Erkenntniß die— 
ſes Zuſtandes gemeinhin angibt); daß hingegen wieder in andern 
Fällen der Kuchen außer dem Grunde angeheftet ſeyn könne, und 
der Uterus deßhalb doch nicht ſchief liegen müſſe. 

Ueberhaupt ſieht der vorurtheilfreye Beobachter, daß in al— 
len dieſen Verhältniſſen noch viele Dunkelheit herrſche, noch Vie— 
les zu unterſuchen übrig bleibe; ſo niedlich auch die Dinge am 
Schreibtiſche in Ordnung und Claſſen gebracht worden ſind. Ich 
will eben nicht läugnen, daß vielleicht die gemein angegebenen 
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Umſtände in manchen Fällen zu einer mehr als natürlichen Schief— 
ſtehung der beſchwängerten Gebärmutter Gelegenheit geben mö— 
gen; allein ich glaube nicht zu irren, wenn ich behaupte, daß 
die Urſache der ungewöhnlichen ſchiefen Lage ſowohl, als der 
ſchiefen Configurirung dieſes Eingeweides am öfteſten unmittelbar 
in feiner Beſchaffenheit, in feiner verſchiedenen Extenſibilität, mit 
einem Worte, in feiner Structur ſelbſt aufgeſucht werden ſollte. 


I 
Dritter Abfichnitf. 


Von der Behandlung und den Vorkehrungen 
bey Schiefheit der Gebärmutter. 


Die einfache ſchiefe Lage des Uterus, wenn dabey ſonſt alles 
von Seite des Kindes und der Mutter in vortheilhaftem Zuſtande 
ſich befindet, erſchwert die Niederkunft nicht; in vielen Fällen ers 
leichtert ſie vielmehr dieſelbe. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es genug, daß die Gebärende 
vollkommen auf eine Seite ſich lege, und ſo die erſten Wehen 
ohne einige Anſtrengung dahin gehen laſſe. Das oftmahlige Zu— 
fühlen und noch mehr der nutzloſe Verſuch, den Muttermund 
mit den Fingern gerade zu ziehen, verlängert, verdirbt die Ges 
burt, und verurſacht der Kreißenden, ohne Noth, Ungemächlich— 
keit und Schmerzen. 

Man kann auch aus der Figur und Circumferenz des obern 
Beckens, des Unterleibes, und der ausgedehnten Gebärmutter 
leicht abnehmen, daß es bey einer bloßen ſchiefen Lage dieſes 
Eingeweides gleich viel ſey, auf welcher Seite die Kreißend 
liege. Sogar wenn der Uterus vorhängig iſt, kann man es mei 
ſtens bey der Seitenlage allein bewenden laſſen, weil ſchon d 
durch der Grund hinlänglich nach aufwärts gehalten wird. J 
einem ſolchen Falle findet man es zuweilen ſchwer, ja unmög 
lich, den hoch rückwärts ſtehenden Muttermund mit dem Finge 
zu erreichen, obwohl die Gebärmutter nicht äußerſt verzogen 
ſondern hauptſächlich nur vorhängend iſt. Allein wenn das O 
ficium nach vorwärts und ſo hoch unter die Schambeine gedieh 
daß man es nur ſchwer oder gar nicht befühlen kann; fo rühn 


Ueber das Unwahre von Schlefſtehung der Gebärmutter, 97 


dieſer Umſtand nicht von der ſchiefen Lage der Gebärmutter al— 
lein her, ſondern dieſes Organ muß dabey nothwendig ſchief be— 
ſtellt, oder übel geſtaltet ſeyn. 

Nicht ſelten findet man die Gebärmutter ſchief gelagert, und 
zugleich übel eonfigurirt, fo zwar, daß entweder Grund und Mün— 
dung auf dieſelbe, oder auf verſchiedene Gegenden gerichtet ſte— 
hen. In dergleichen Fällen und dann beſonders, wenn auch das 
Waſſer frühzeitig abgeht, braucht die Natur meiſtens eine län— 
gere Zeit, ehe ſie unter manchen anomaliſchen Schmerzen den 
Muttermund eröffnet, und ihn auf die Area des Einganges bringt. 
Man kann ſich iudeß verfichert halten, daß fie, bey ſonſt gut bes 
wandten übrigen Umſtänden, ihr Werk doch ſelbſt und ohne ei— 
nige Hülfe von Außen, vollenden werde, wenn anders die Krei— 
ßende ihre erſten Wehen mit Mäßigung erdulden, und wenig— 
ſtens nur eine animaliſche Ergebenheit ſich gefallen laſſen will. 
Die Geburtsſchmerzen, welche den Muttermund zur Eröffnung 
anſchicken, bewirken zugleich im Uterus überhaupt eine beſſere 
Geſtaltung, und geben ihm nach und nach jene Richtung und De— 
termination, welche zur Herausbeförderung der Frucht vortheil— 
haft und nothwendig iſt. 

So viel Weſens man von der ſogenannten Einrichtung des 
Muttermundes mit der Hand macht; ſo unſtatthaft und zwecklos 
iſt dieſes rohe Benehmen an ſich ſelbſt. Was Kräfte der Natur, 
Zeit und Lage nicht ausrichten, das vermag in ſolchem Falle die 
Hand des Geburtshelfers noch weniger. 

Diejenigen, welche den Muttermund auf die Mitte des Ein— 
ganges ſchieben oder ziehen wollen, müſſen eine paradoxe Idee 
von der Structur und der Verbindung der Gebärmutter haben, 
müſſen ſich dieſelbe wie in einer Charniere hängend, und wie 
von Holz vorſtellen; und auch da würden ſie wegen des kurzen 
Hebelarms an dem Halſe des Uterus, wo die Finger angeleget 
werden ſollen, nichts ausrichten. Eben ſo ungereimt iſt es, den 
Mutterhals, wie wenn er eine Schlafhaube wäre, an ſich und 
über den Kopf des Kindes zu ziehen. Iſt die Natur ſelbſt zum 
Werke noch nicht geneigt, ſo ſind alle dergleichen grobe Hand— 
griffe fruchtlos, für die Gebärende ſchmerzhaft und ſogar ge— 


88 Drittes Bud. 


fährlich; iſt aber die Natur bereitet, fo braucht es des Ziehens 
und Schiebens nicht. 8 

Unter vielen tauſend Niederkunften erinnere ich mich nicht 
einer einzigen, wo es wegen Schiefſeyn, viel weniger wegen der 
ſchiefen Lage der Gebärmutter nöthig geweſen wäre, nur im ges 
ringſten etwas, am wenigſten die Wendung oder ſonſt eine Ope— 
ration, zu unternehmen. Geburishelfer, welche ſich bey dieſem 
Umſtande fo geſchäftig zeigen, mäffen alſo entweder keine Kennt⸗ 
niß vom Hergange der Geburten haben „ oder gefliſſentlich viel 
Lärmen um Nichte machen. 

Das bisher Geſagte gilt hauptſächlich von Schiefſtehungen, 
wie ſie jetzt gemeinhin, und man darf ſagen, dem ſchwangern 
Menſchenweibe endlich faſt zur Natur geworden ſind. 

Indeß kommt Schiefſtehung der Gebärmutter auch zuweilen 
als ſchwere örtliche Krankheit vor; wenn dieſelbe theils fir ſich 
ſchon beträchtlich; wenn der Muttermund dabey wenig oder gar 
nicht erweitert; das Becken eng, oder an den weichen Theilen 
desſelben eine fehlerhafte Beſchaffenheit hat; wenn Fieber, Ent⸗ 
zündung, Blutfluß, anomaliſcher Geburtsdrang, oder gar Ge⸗ 
fahr irgend einer Zerreiſſung, beſonders der Gebärmutter, obwal— 
ten. Unter ſo verſchiedenen Möglichkeiten iſt endlich noch dieſe, 
daß der ganze Muttermund, eigentlich deſſen Lippen und Oeff— 
nung, ſo verſchwunden ſeyn können, daß man faſt glauben ſollte, 
ſie haben nie exiſtirt oder ſeyen nicht nur verwiſcht, ſondern ver— 
ſchloſſen, ja gänzlich verwachſen. Ob nun das Letztere, zumahl 
im beſchwängerten Uterus möglich ſey, dieß mag hier auf ſich 
beruhen. Anſtatt jeder ohnehin ungewiſſen Erörterung ähnlicher 
Fälle, wird die reine Erzählung einer Thatſache dieſer Art, wie 
dieſelbe in Gegenwart von mehr als dreyßig Zeugen beyderley 
Geſchlechts bey uns ſich zugetragen, nicht unwillkommen ſeyn; da 
eine ähnliche, höchſt wahrſcheinlich unter vielen tauſenden von 
Geburten, kaum ein Mahl vorzukommen pflegt. 

„Ein junges, gut gebautes und wohlgenährtes Landmädchen, 
zum erſten Mahl ſchwanger, kam bereits in Wehen zur Aufnahme. 
Als, wie gewöhnlich, die Oberhebamme die Schwangere unter— 
ſuchte, fand ſie gar nichts von einem Muttermunde, wie das 
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wohl manchmahl geſchieht. Später unterſuchte auch ich, fand 
aber auch nichts.“ 

„Weil nun die Nacht über ordentliche Wehen fortdauerten, 
auch den zweyten Tag noch nichts vom Muttermunde zu fühlen war, 
und Wehen und Schmerzen immer heftiger wurden, ſo ließ ich, 
wegen Seltenheit des Falles den Primar-Wundarzt und Geburts— 


helfer im Krankenhauſe, Herrn Pel am, zu uns bitten; allein auch 


er war nicht glücklicher, eben ſo wenig, wie einige andere Heb— 
ammen und ſachkundige Aerzte, welchen man mit noͤthiger Scho— 
nung der Kreißenden innerhalb vier Tagen mitunter geſtatten 
konnte, zuzufühlen.“ 

„Nachdem nun die Bedrängte bey ſo mannigfachen Leiden 
unter heftigem Fieber und äußerſt drohend gewordenen Schmer— 
zen vier Tage und Nächte zugebracht, ſo blieb endlich nach aller 
Beſorgung und vergebens angewandten Palliativen nichts übrig, 
als einem verzweifelten Uebel ein noch verzweifelteres Gegenübel 
zu bereiten, und zwar nach allgemeiner Berathung durch den ſo— 
genannten Kaiſerſchnitt per vaginam.“ 

„Da ich den wenigen Apparat dazu ſchon bey mir zurecht ge— 
halten hatte, ſo war ich ohne weiters im Begriff die Operation 
zu machen. Wie man nun in jedem Falle den Umſtand, warum 
operirt werden ſoll, noch einmahl prüft, ſo geſchah es allerdings 
auch hier. Ich hatte aber den Zeigefinger kaum in die Vagina 
gebracht, ſo fand ich dieſe und die ganze geraume untere Hemi— 
ſphäre des Uterus mit wohlthätigem Schleime überzogen, und 
überhaupt das Ganze der Genitalien merklich weicher, weniger 
heiß und trocken, als beym letzten Unterſuchen vor beyläufig 
drey bis vier Stunden. Zwar fiel mir dieß ſogleich angenehm auf, 
aber wie betroffen war ich, als ich gegen die linke Seite zu, wie 
durch ein Wunder, das Orificium und deſſen Umkreis ganz glatt, 
wie ohne Rand bey drey bis vier Linien im Durchmeſſer, und 
hinter ihm das geſpannte renitirende Amnion auf der Spitze mei⸗ 
nes Fingers hatte. Kaum traute ich in der ſicheren, jedoch ſelten— 
ſten Erſcheinung, mir ſelbſt. Ich ſagte alſo der Hebamme und 
einem der Conſultirten, auch ſie möchten noch einmahl zufühlen. 
Sie entſchuldigten ſich aber: Sie wüßten ja ohnehin, wie es 


90 Drittes Buch. 


ſtehe, und wollten die Arme nicht umſonſt plagen. Ich verlangte 
es indeſſen wiederhohlt. Nicht weniger erſtaunt, als ich, fanden 
ſie ohne Zweifel dasſelbe. Verwunderung, Theilnahme, Fragen, 
Bedenken, Zweifel äußerten ſich in ſeltener Miſchung.“ 

„Nachdem wir jetzt die Gebärende einer ſehr baldigen und 
gewiß glücklichen Erlöſung auf Mund und Hand getröſtet hat— 
ten, fing ſie wirklich im wahrſten Sinne an, neu aufzuleben, und 
von nun an war die Gebärung für Mutter und Kind ſanft und 
in wenigen Stunden ganz natürlich und ziemlich keicht geendiget. 
Eben ſo erwuͤnſcht ging es auch in dem Wochenbette.“ 

Inzwiſchen läßt ſich in ſolch ungewiſſen, zum Glücke höͤchſt 
ſeltenen Fällen für jede einzelne Gefährdung nichts im Voraus 
mit Gewißheit beſtimmen, muß einfach es genügen, daß man die 
ganze Calamität und jede dazu kommende Erſchwerung nach all— 
gemein angenommenen Regeln, nicht eben bloß nach eigener An— 
ſicht, ſondern wo möglich mit Zuziehung anderer Sachkundigen 
beurtheile, und alſo ausmittle, was in der Verlegenheit zum Be— 
ſten geſchehen könne. — Mit Alle dem iſt von jeher in ſo unge— 
wöhnlichen Prüfungsfällen bey möglicher Irrung wahrſcheinlich 
nicht ſo oft darin gefehlt worden, daß man mit Verübung der 
traurigen Hülfe lange zögerte, als dadurch geſchadet wird, wenn 
wir über alle Maßen, vielleicht ohne Noth, damit zu voreilig 
ſind. Leider aber wird in dergleichen, wie in ſo vielen andern 
Abnormitäten, die Geneſung weder von der Art des Heilverfah— 
rens, noch von der Zeit bedungen, wann dasſelbe einſchreitet. 


Quae res in se neque consilium neque modum habet ullum, eam 
eonsilio regere non potes. 


TERENT. 


Wiiüie der Kopf des Kindes 
ſich zur natürlichen Geburt ſtellt. 


Inter crimina ingrati animi et hoc duco, naturam ignorare. 


er PLIN.H.N. 
5 aſt nehme ich Anſtand, zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
nach Ould und M. Sartorph noch zu ſchreiben, wie nach 
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dem gemeinen Laufe der Natur der Kopf des Kindes zur Geburt 
eintrete. Man werfe aber einen Blick in manche Schul- und an— 
dere Bücher, und urtheile, ob es nicht nothwendig ſey, in die— 
ſem Betreff auffallend irrige Lehren, nach welchen die ganze Ge— 
burtshülfe verkehrt, und der Natur ſtracks entgegen geſetzt wird, 
faßlich zu widerlegen. 

Unter Eintreten des Kopfes verſteht man bekanntlich die 
Richtung und das Vorſchreiten desſelben in jener erſten Periode 
der Gebärung, unter welcher er durch den Eingang in die Höhle 
des Beckens gefördert wird. Hierbey befiudet ſich derſelbe auf 
und in dem Eingange in einer ſolchen Lage, daß Geſicht und 
Stirne aufwärts gegen eines, und das Hinterhaupt gegen das 
andere Darmbein ſtehen, entweder vollkommen, oder fo, daß 
die Pfeilnaht mit einem der obern ſchiefen Durchmeſſer wie pa— 
rallellaufend angeſehen werden kann. Meiſtens findet man das 
Geſicht gegen die rechte Seite gekehrt; ſeltener gegen die linke. 
Faſt niemahls aber tritt der Kopf ſo ein, daß er mit dem Ge— 
ſichte nach dem Vorberge des Heiligenbeins, und mit dem Hin— 
terhaupte gegen die Schambeine ſtehe, außer vielleicht in einem 
ganz ungewöhnlich formirten Becken, oder wenn das Kind außer— 
ordentlich klein iſt. 

Ungeachtet dieſes ewigen, ſchon längſt von den Alten be— 
merkten Herganges bey jeder natürlichen und möglichſt leichten 
Gebärung, gibt es doch noch heut zu Tage viele Geburtshelfer, 
welche darüber nicht nur keine richtige, ſondern eine ganz ent— 
gegengeſetzte und äußerſt falſche Idee haben, indem fie behaupten, 
der Kopf des Kindes ſtelle ſich bey der Geburt ſo in den Eingang, 
daß das Geſicht nach dem Vorberge des Heiligenbeins, und das 
Hinterhaupt an den Schambeinen ſtehe. 

Es iſt befremdend, daß Herr Stein das Widernatuͤrliche 
dieſer Sätze vorgeſchmeckt, und deſſen ungeachtet ſich mit der 
Spitze des Fingers nicht des Natürlichen überzeugen konnte. „Be— 
trachtet man (ſagt er unter andern) das Verhältniß, in dem der 
Kopf beym natürlichen Durchgange durch das Becken ſelbſt ſteht, 
ſo ſcheint es, als ob der Kopf ſich mit ſeinen Durchmeſſern faſt 
unſchicklich zu den Durchmeſſern des Beckens verhalte; denn es 
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ſtellt ſich der Kopf mit feinem großen Durchmeſſer in den kleinen 
Durchmeſſer des Beckens, und der kleine Durchmeſſer des Kopfes 
liegt folglich in dem großen Durchmeſſer des Beckens; mithin iſt 
ſcheinbarer Weiſe freylich kein ſo vortheilhaftes Verhältniß zwi⸗ 
ſchen dem Kopfe und dem Becken, als wenn der Kopf quer durch 
dasſelbe ginge. Aber es iſt zu merken, daß der große Durchmeſſer 
des Kopfes, in vorerwähnter Lage, während des Durchganges 
durch das Becken in viel mittlere, ſchiefe, und alſo kleinere 
Durchmeſſer, nach welchem er unter der natürlichen Geburt, 
gleichſam in einem Stücke eines Zirkelbogens ſich entwickelt, zer— 
falle, uud den Durchgang ſolchergeſtalt möglich mache.“ 

Wie mühſam und ſchleppend es doch iſt, unrichtigen Begrif⸗ 
fen einen Schein von Richtigkeit zu geben! Die Natur braucht aber 
dieſer ganzen Apologie und aller der Umſchweife nicht. Sie geht 
nicht ſo ungeſchickt zu Werke, wie man ihr zumuthet; ſondern ſtellt 
geradeweg den großen Durchmeſſer vom Kopfe des Kindes in den 
großen, oder auch in den ſchiefen Durchmeſſer des Einganges, 
und adaptirt ſofort immer die Eircumferenzen des Kopfes zu den 
ähnlichen Circumferenzen des Beckens ). \ 

Noch viele andere Autoren, welche ſeit Stein, in unſerm 
Vaterlande erſchienen, und ſich eines Plagiats an ihm ſchuldig 
gemacht haben, ſind ganz natürlich in dem nähmlichen Wahne. 
Es war billig, mit ſo manchem Guten auch das Schlechte ab— 
zuſchreiben. 

So große Achtung ich übrigens für die ſonſtigen Verdienſte 
dieſer Männer hege; ſo kann ich doch nicht umhin, zu bemerken, 
F Baal Be up Aue ¼ — — ä 

) In den folgenden Auflagen ſeines Lehrbuches hat Stein uns 

nahmentlich beygeſtimmt. Der wahre Gelehrte kann auch leicht 
einen Irrthum geſtehen; es bleiben ihm noch immer Verdienſte 
genug. Jener Umſtand macht nun, daß man einem jüngeren 
Schriftſteller in Wien es gern verzeiht, wenn er in Deutſch⸗ 
land der Wiener Schule, in welcher allein er auf das freund— 
ſchaftlichſte unterrichtet, und manuel geleitet worden, die Ehre 
dieſer erſten beſſeren Anſicht nach 20 Jahren ohne Dank weg— 
ſchreibt, um ſie einem Anderen gegen deſſen eigene Entſagung 
ohne Dank anzuſchreiben. W. Schmitt. Misc. 
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daß ſie in dieſem Belange, und in allen daraus auf die Technik 
gezogenen Folgen, platterdings das Gegentheil von dem lehren, 
was in der Natur vorgeht. Zum Glücke, daß die meiſten Heb— 
ammen, und, wie es ſcheint, auch Geburtshelfer, beym Unter— 
ſuchen ſich nicht genau auskennen und damit begnügt ſind, ganz 
einfach den Kopf zu fühlen, und ſich von der Schule aus gleich 
dazu zu denken, in welcher Richtung er ſtehe; ſonſt' müßten ſie, 
wenigſtens der gegebenen Vorſchrift zufolge, alle natürlichen leich— 
ten Geburten zu widernatürlichen machen, und umgekehrt die min— 
der leichten und außergewöhnlichen für natürliche nehmen. 

Durch die fortdauernden Wehen wird der Kopf, mit dem 
Kinne auf die Bruſt geſtützt, allmählig vom Eingang in die Höhle 
des Beckens befördert. Während dem, als derſelbe vorrückt, dreht 
er ſich zugleich ſo, daß, wenn er endlich in der Cavität des Be— 
ckens liegt, und bald zum Durchgange bereit iſt, das Geſicht mehr 
oder weniger gegen die Aushöhlung des Heiligenbeins ſteht, und 
das Hinterhaupt uach Verhältniß unter den Schambeinen ſich be— 
findet. In dieſem Zeitpuncte der Gebärung aber tritt der Kopf 
nicht ein, ſondern er tritt aus. 

Zum Schluſſe dieſes Aufſatzes bitte ich folgende Zeilen wohl 
zu beherzigen; fie find das Reſultat von vielen hundert ex pro- 
fesso beobachteten Kopfgeburten: Der Kopf des Kindes, und 
überhaupt das Kind in allen Lagen, in welchen es natürlich aus 
dem Becken kömmt, wird in einer zuſammengeſetzten Be— 
wegung durch dasſelbe gedrängt, allerdings ohne Vergleich lang— 
ſamer, ſonſt aber faſt wie eine Kugel aus einem gezogenen Rohr, 
und zwar fo, daß es während feines Fortſchreitens und Umdre— 
hens eine Spiral-Linie, und denkt man ſich den erſten und letz— 
ten Punct dieſer Linie in einer Fläche gegen einander liegend, bey— 
nahe einen Zirkel, und zuweilen auch etwas darüber beſchreibt. 

Eine Menge Vortheile und nützlicher Inductionen in Hinſicht 
auf die natürliche ſowohl als künſtliche Entbindung laſſen ſich aus 
dieſem Satze ableiten. Der denkende und methodifche Geburts— 
helfer wird ſie ſelbſt auffinden. Dem Nichtdenker und Routiniſten 
würden ſie unnütz ſeyn, wenn man ſie ihm wirklich vorlegte. 
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Von 
Geſicht-, Steiß-, Knie- und Fußgeburten. 


1. 
Geſichts-Geburten. 


Hae artes vatieinandi, et humanae naturae affectiones, cognoscentibus qui- 
dem semper recte habent; verum non cognoscentibus alias aliter. 


HIP. 


Nach dem zu urtheilen, was allgemein von den Geſichtsgeburten 
vorgetragen wird, ſollte man glauben, daß dieſe Niederkunften, 
wenn ſie der Natur überlaſſen werden, der Mutter außerordent— 
lich viel Mühe koſten, daß ſie ſelten ohne äußerliche Hülfe vor— 
übergehen, und wenn ſie endlich von der Natur zu Ende ge— 
bracht werden, doch immer für die Frucht nachtheilig ausſchlagen 
müſſen. 

Zufolge dieſer vorgefaßten Meinung befiehlt man, Geburten, 
mit dem Geſichte voraus, der Natur nicht zu überlaffen. Tritt 
das Geſicht ſo ein, daß die Stirne nach vorwärts und das Kinn 
nach rückwärts gegen den Vorberg des Heiligenbeins ſteht, oder 
umgekehrt; ſo ſoll man die Einrichtung mittelſt der Hand, oder 
wenn es nöthig, mit dem Hebel verſuchen, um den Scheitel nach 
vorne zu bringen; geht das aber nicht an, ſo müſſe man zu 
Verhüthung großer Gefahren für Mutter und Kind ohne weis 
ters die Wendung machen. 

Noch weniger, heißt es, ſind jene Geburten den Kräften 
der Mutter anzuvertrauen, wobey das Geſicht ſo zur Geburt ſich 
ſtellt, daß die Stirne gegen die eine, und das Kinn gegen die 
andere Seite des Beckens gerichtet iſt, indem ſolche Gebärungen, 
wenn anders das Kind nicht außerordentlich klein iſt, von der 
Natur nicht vollendet werden; denn wenn auch der Kopf vor— 
rückt, ſo machen nachher doch die Achſeln ein mächtiges Hinder— 
niß, indem die eine davon an den Schambeinen und die andere 
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am Vorberge des Heiligenbeins ſo feſt anliegen werden, daß die 
Geburt unmöglich erfolgen kann. 

Iſt es doch äußerſt befremdend, daß Leute, welche ſich den 
Ton geben, Alles zu wiſſen, was in der Natur geſchieht und 
nicht geſchieht, eben diejenigen ſind, welche die Natur am we— 
nigſten kennen, ſelbſt da nicht kennen, wo man derſelben doch in 
ihrem wunderbarſten Werke mit dem Finger nachſpüren kann. 
In allem dem, was ſo eben aus ihren Schriften angeführt wor— 
den, ſchlägt wirklich eine Unwahrheit die andere. 

Eigentlich machen Geſichtsgeburten nur eine ſeltenere Gat— 
tung natürlicher Gebärungen aus, die an ſich etwas ſchwerer 
hergehen, als wenn das Kind mit dem Scheitel eingetreten wäre. 
Wie nun zuweilen die Gebärung nicht erfolgen kann, obgleich 
das Kind mit dem Scheitel vorankömmt, wenn nähmlich ein 
Mißverhältniß zwiſchen Becken und Kopf iſt, oder die Wehen 
ausbleiben, oder aus manch andern Urſachen; ſo geſchieht dieß 
auch zu Zeiten, wiewohl Außerft ſelten, mit den eigentlichen 
Geſichtsgeburten, welche dann unter ſolchen Umſtänden in die 
Categorie ſchwerer Kopfgeburten gehören, und als ſolche zu 
beendigen ſind. 

Dieß gilt überhaupt von allen eigentlichen Geſichtsgeburten, 
nähmlich von folchen, wo das Geſicht vollkommen auf dem Ein— 
gange in das Becken ſteht; nicht aber von jenen, wo nur ein 
Theil des Geſichtes, Mund und Kinn, urſprünglich eintritt, oder 
wo der Hals in der Folge mehr hervorrückt, die Geſichtstheile 
hingegen zurückweichen. Allein dieß find vielmehr Hals- als Ge⸗ 
ſichtsgeburten, die allerdings, wenn die Frucht zeitig oder auch 
nur frühzeitig iſt, durch die Wendung zu Stande gebracht wer— 
den müſſen. 

Bey den eigentlichen Geſichtsgeburten, ſo wie bey jenen, 
welche in Kurzem zu ſolchen ſich formiren, geſchieht der Hergang, 
das Geſicht mag vom Anfange ſtehen, wie es will, folgender 
Maßen: Im Eingange, oder während der Kopf durch den Ein— 
gang paſſirt, kömmt die Stirne auf eine oder die andere Seite, 
und das Geſicht rückt weiter in das Becken, ſo daß die Stirne 
ſich nach und nach in die Krümmung des Heiligenbeins begibt. 
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Wie das Geſicht dem Ausgang immer näher kömmt, ſo ſtemmt 
ſich das Kinn unter den Schambeinen, und die Stirne und der 
Scheitel treten über das Mittelfleiſch. So iſt meiſtentheils der 
Anfang, die Fortdauer und das Ende der Geſichtsgeburten. 

Es iſt bloße theoretiſche Grille, zu glauben, daß Kinder, 
welche mit dem Geſichte kommen, unter der Geburt abſterben 
müſſen, und zwar deßhalb, weil bey ihnen der Rücklauf des 
Blutes vom Kopfe durch die Droſſeladern gehemmt ſey; ein 
Raiſonnement, welches die Erfahrung ſchon längſt widerlegt hat. 
Bey Kindern, welche auf ſolche Art geboren werden, formirt 
ſich, wenn anders die Geburt nicht außerordentlich leicht und 
geſchwind geht, eine blaue und elaſtiſche Geſchwulſt im Geſichte, 
wie ſich eine ähnliche Geſchwulſt am Scheitel oder am Hintern 
bildet, wenn die Kinder mit Scheitel oder Steiß in die Welt 
treten. In Geburten mit dem Scheitel voran wird der Kopf des 
Kindes von einer Ohrgegend zur anderen, und bey jenen die mit 
dem Geſichte kommen, anfänglich von Seite zu Seite, und in 
der Folge vom Kinne zum Scheitel comprimirt. Uebrigens hat 
die Geſichtgeſchwulſt nicht mehr und nicht weniger auf ſich, als 
eine Scheitel- oder Steißgeſchwulſt, es müßte nur ſeyn, daß fie 
ſich leichter verzieht, als manche Scheitelgeſchwulſt N 

Unter achtzig Geſichtsgeburten, welche ſeit einigen Jahren 
uns im Gebärhauſe und auswärts vorgekommen, und eigens be— 
obachtet und aufgezeichnet wurden, ſind nur drey, höchſtens 
vier, wobey die Kinder todt zur Welt kamen, und fo viel wür— 
den beyläufig davon todt geboren worden ſeyn, wenn ſie alle mit 
dem Scheitel eingetreten wären. Unter dieſen Geburten war keine 
einzige, wobey die Mutter wegen der Gebärung nur den min— 
deſten Nachtheil gehabt hätte, und Alle wurden, bis auf Eine, 
ohne Rückſicht, wie das Kind mit dem Geſichte eintrat, bloß der 
Natur überlaſſen, ohne Einrichtung und ohne Wendung. Bey 
einer einzigen ſchien es mir endlich, wegen Schwäche der Wehen 
und der Zweydeutigkeit der Zufälle, rathſam, dieſelbe mit der 
Zange zu vollenden. Auch dieß geſchah leicht, und für Mutter 
und Kind vortheilhaft. 


Diejenigen, welche dem gemeinen Gebrauche zufolge Ge— 
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ſichtsgeburten noch immer einrichten und wenden, belieben nur 
drey bezeugte Fälle nach einander anzuführen, wobey durch ihre 


Kunſtgriffe Mutter und Kind ſo glücklich davon gekommen wä— 


ren, wie es hier in ſo vielen Niederkunften geſchah, und ohne 
Zweifel ungefähr nach eben dem Verhältniß in Zukunft immer 


geſchehen wird. 


II. 
Steiß⸗, Knie⸗ und Fußgeburten. 


Nach den Kopfgeburten ſind Steißgeburten, oder diejeni— 
gen, wobey das Kind mit dem Hintern vorankömmt, die öfte— 
ſten, und auch die natürlichſten. Indeſſen muß doch die Natur 
immer mehr Kraft anwenden, ſich der Frucht zu entledigen, wenn 
fie mit der Aftergegend eintritt, als es ihr Mühe koſten würde, 
wenn dieſelbe Frucht wie gewöhnlich mit dem Kopfe käme. Auch 
iſt das Leben des Kindes bey einer Steißgeburt mehr in Gefahr; 
denn, weil der Kopf dabey am letzten hervorrückt, ſo muß er 
das Becken in der übelſten Richtung durchpaſſiren, nähmlich mit 
dem Grunde, ſeinem dickſten und unbeugſamſten Theile, voran. 

Man macht gewöhnlich einen Unterſchied zwiſchen dieſen 
Geburten, und nennt einige vollkommen, andere unvollkommen. 
Dieſe Benennungen haben etwas Lächerliches an ſich. Es gibt 
keine unvollkommene Steißgeburt, ſo wie es im ſchlichten Ver— 
ſtande keinen unvollkommenen Hintern gibt. Tritt das Kind mit 
dem Steiße gerade in die Mitte des Einganges, ſo muß es noth— 
wendig den ganzen Hintern darbiethen. Dieſer beſteht bekannt— 
lich aus zwey Backen, mit dem After in der Mitte; und dieß iſt 
denn eine eigentliche natürliche Geburt, mit der ee vor⸗ 


7 


aus. Findet ſich aber der Steiß nicht ſo ziemlich in der Mitte 
der oberen Beckenöffnung, ſondern ſeitwärts und ſchief, ſo tritt 


eigentlich, und in geburtshülflichem Sinne weder der Steiß noch 
der Hintere ein, ſondern es muß ſich nothwendig ein anderer 
Theil, der unterſte Rücken, oder eine Hüfte ziemlich auf der 
Mitte des Einganges präſentiren, und ſo iſt denn eine Hüft— 
oder untere Rückengeburt vorhanden. Zeigt ſich nun kein Anſchein, 
daß dieſe Lage des Kindes auf irgend eine Art, und in ſo fern 
7 x 

4 
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ſich verbeſſern laſſe, daß der nahe Steiß mehr in die Mitte des 
Einganges gefördert, und die einſtehende Hüfte davon entfernt 
werde; ſo muß man dergleichen Geburten, wie alle übrigen, 
wobey das Kind eine widernatürliche Lage hat, je eher, deſto 
beſſer, durch die Wendung vollenden. Wird aber in der Folge 
von Natur, mittels der Lage, oder ſonſt auf eine Art, anſtatt 
der Hüfte oder des unterſten Rückens, der Hintere in den Eins 
gang gebracht, ſo hat man jetzt eine gemeine Steißgeburt vor 
ſich, welche ohne weiters der Natur überlafjen bleibt. 

So unbedeutend der in der Theorie angenommene Unterſchied 
von vollkommenen und unvollkommenen Steißgeburten iſt, fo 
nachtheilig in Hinſicht auf die darauf gegründete Behandlung iſt 
die gewöhnliche Eintheilung dieſer Geburten in natürliche und 
widernatürliche. Keine Steißgeburt iſt wegen der Verſchieden— 
heit, daß der Bauch des Kindes da oder dorthin gekehrt ſey, 
widernatürlich; denn es geht immer auf Eines hinaus, Bauch 
und Bruſt mögen auf eine oder die andere Seite der Mutter, 
nach vor- oder rückwärts ſich befinden. Diejenigen, welche wol— 
len, daß man bey einem mit dem Steiße voran, und mit dem 
Bauche nach aufwärts oder ſeitwärts kommenden Kinde die Wen— 
dung machen ſoll, weil das erſtere mit dem Kinne vorn auf dem 
Beckenrande, das zweyte mit den Achſeln zwiſchen den Scham— 
beinen und dem Vorberge des Heiligenbeins würde aufgehalten 
werden, ſcheinen nicht zu bemerken, daß ſchon zu Folge der Lage 
und Beſchaffenheit der Theile weder das Kinn, noch die Achſeln 
in ſo fürchterliche Klemme irgend im Becken gebracht werden, 
und müſſen nicht wiſſen, daß das Kind nie mit einem Theile in 
eben der Richtung zum Ausgange komme, in welcher Richtung 
es mit demſelben eintrat. So kömmt ein Kind, welches mit 
Steiß, Bauch und Füßen aufwärts gerichtet, im Eingange liegt, 
mit Bauch und Füßen nach abwärts, wenn es durch den Aus— 
gang geht; und ſo umgekehrt. 

Dieß ſind zwar noch nicht allgemein bekannte Wahrheiten, 
aber denn doch Wahrheiten, von welchen man ſich mittelft eines 
nicht ſtumpfen Fingers, mit ein Paar geſunden Augen und ge 
ſundem Menſchenverſtande täglich überzeugen kann. Uebel genug 
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daß ſolche beſtändige und wichtige Ereigniſſe in der Natur noch 
ſo neu ſind, daß Manche vor lauter Weisheit ſie parador und 
lächerlich finden mögen. 

Hält man für nothwendig oder rathſam, zur Erleichterung 
des Gebärens dem Steiß und ſomit dem Rumpfe des Kindes 
einige Drehung zu geben; ſo geſchieht dieß am füglichſten, und 
es iſt Zeit genug dazu, wenn der Hintere bereits ſo weit vorge— 
rückt iſt, daß man ſchicklich Hand an denſelben legen kann. Iſt 
man indeſſen mit dem Gange ſolcher Geburten nicht ſehr gut be— 
kannt, ſo würde es oft für Mutter und Kind vortheilhafter ſeyn, 
wenn man überhaupt ſich mit der Richtung und Drehung des letz— 
teren nicht geſchäftig machte. 

Wie es Geburten gibt, welche mit Inſtrumenten vollendet 
werden müſſen, obwohl das Kind dabey mit dem Scheitel ein— 
tritt, ſo ereignet es ſich auch bey Steißgeburten, daß man zu 
Zeiten die Entbindung mittelſt Werkzeugen verrichten muß, wenn 
nähmlich das Becken ſehr eng, oder das Kind über die Maßen 
groß iſt. Die Schwierigkeit bey ſolchen Gebärungen hängt aber 
nicht ſowohl vom Hintern und den über den Bauch geſchlagenen 
Schenkeln, als vom Kopfe des Kindes ab; denn der Hintere mit 
ſammt den Schenkeln iſt beym neugebornen Kinde im Umfange 
nicht ſo groß, und nebſtbey einer viel beträchtlicheren Zuſammen— 
drückung und Verkleinerung fähig, als der Kopf. Ueberall, wo 
der Hintere nicht paſſirt, da geht der Kopf noch weniger durch. 

Diejenigen wiſſen alſo wirklich nicht, was ſie thun, welche 
in dem Falle, wo das Becken etwas eng iſt, und das Kind mit 
dem Steiße eintritt, alſogleich die Füße desſelben ſuchen, in der 
Abſicht, auf ſolche Art die Geburt zu erleichtern uud geſchwind 
zu Stande zu bringen. Es iſt immer beſſer, daß man den Hin— 
tern ſo, wie er ſteht, vorrücken laſſe: denn das gedoppelte Kind 
erweitert den Muttermund und die Mutterſcheide, und bereitet 
den Weg für den nachfolgenden Kopf. Bringt man hingegen die 
Füße vor der Zeit herunter, ſo geht die Erweiterung der Theile 
nicht ſo gut vor ſich, und der Kopf wird ſchwer entbunden. Uebri— 
gens können ja alle die Handgriffe, welche man allenfalls für 
nöthig erachtet, um das Kind vortheilhaft zu drehen und zu ent- 
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löſen, eben ſowohl, und noch beſſer gemacht werden, wenn der 
Steiß ſchon faſt zum Ausgange gekommen, und das Kind gedop— 
pelt iſt. Iſt es aber nur noch um die Herausforderung des Kopfes 
zu thun, ſo entwickeln ſich die Füße nach genugſam vorgekom— 
menem Steiße noch zeitlich genug, und können alſo auch in dieſer 
Hinſicht dem Geburtshelfer in ſeinem Vermitteln kein Hinderniß 
verurſachen. 

Wenn eine Gebärende, bey welcher die Frucht mit dem 
Hintern kömmt, zum Unglücke in ihren Geburtstheilen ſo enge 
beſchaffen iſt, daß der eintretende Theil durch die Kraft der 
Wehen nicht in das Becken, oder durch dasſelbe befördert wer— 
den kann; ſo iſt dieß einer der übelſten Fälle, welche nur immer 
in der Geburtshülfe ſich ereignen können. Denn hat man wirk— 
lich die Füße mit vieler Mühe hervorgezogen, ſo bringt man 
doch das Kind kaum bis zur Bruſt, und der Kopf kann gemei— 
niglich, ſo wie er iſt, auf keine Weiſe weder mit den Händen, 
noch mittelſt der Zange entbunden werden. In dieſer äußerſt miß— 
lichen Lage wird die Zerſtückung, wenn fie anders möglich, zur 
Nothwendigkeit, kann aber meiſtens, hauptſächlich, wenn der 
Fehler des Beckens an der oberen Oeffnung iſt, und der Kopf 
ſehr hoch ſteht, nur ſelten zum Vortheil der Gebärenden aus⸗ 
ſchlagen. 

Ueberhaupt entlöſt ſich, auch bey jenen Steißgeburten, wo— 
bey zwiſchen Kopf und Becken kein Mißverhältniß iſt, der Kopf 
des Kindes zuweilen ſchwer. Dieſer Umſtand erfordert von Seite 
des Geburtshelfers oder der Hebamme viele Einſicht und Be⸗ 
ſcheidenheit; denn wenn die Geburt nicht zu rechter Zeit zu Ende 
gebracht, und die Nabelfchnur irgendwo im Becken beträchtlich 
gedrückt wird, ſo ſtirbt insgemein das Kind ab, noch ehe es ge— 
löſt iſt. 

Dieſer Umſtand iſt die Urſache, warum man von jeher die 
Steißgeburt und alle jene Geburten, wobey das Kind mit den 
untern Theilen des Leibes zuerſt kömmt, verabſcheut hatte. Eini⸗ 
ge Hebärzte des Alterthums hielten daher für rathſam, in der— 
gleichen Geburten, ſo wie in allen jenen, wobey das Kind eine 
widernatürliche Lage hat, die Füße vom Muttermund hinweg, 
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und den Kopf dahin zu bringen. Dieſe Methode wäre freylich 
nicht zu verachten. Allein nebſtbey, daß ein ſolches Benehmen 
oftmahl, wenigſtens bey Steiß- und Fußgeburten, ganz unnöthig 
ſeyn würde; fo iſt die Sache auch noch in andern Rückſichten 
nicht wohl thunlich; wenigſtens würde ſie in den meiſten Fällen 
für die Mutter und auch mittelbar fuͤr das Kind nicht ohne Ge— 
fahr ausgeführt werden. 

Die Fuß- und Kniegeburten, es mag nun dabey ein ſolcher 
Theil allein, oder beyde Füße, beyde Kniee, oder ein Knie und 
ein Fuß eintreten, richten ſich in der Behandlung nach den Steiß— 
geburten. Man läßt ſie, wie ſie ſind, ſo lange keine gefährlichen 
Umſtände obwalten, der Natur über, der Bauch des Kindes 
mag nach welch immer einer Seite gekehrt ſeyn. Wird es ſpäter 
nothwendig, einige Hand⸗ oder Inſtrumentalhülfe anzuwenden, 
ſo geſchieht dieß noch zeitlich genug, nachdem das Kind bis faſt 
zum After, oder bis auf den Hals herausgekommen. Alles Anz 
dere verhält ſich im Weſentlichen, wie bey Steißgeburten. 

Andere Geburtshelfer benehmen ſich bey dergleichen Kindes— 
lagen ganz verſchieden, zumahl, wenn nur Ein Fuß oder Schen— 
kel oben liegt, oder Steiß und Füße beyſammen find. Sie zie⸗ 
hen ohne weiters einen oder beyde Füße herab, weil fie unter 
andern fürchten, es könnte ein Schenkel irgendwo ſich ſtemmen 
und brechen. Weiß indeß Jemand, daß die Natur, wo ſie 
ſelbſt waltet, je ſo etwas angeſtellt habe? Sie kann es ſogar 
nicht, weder in einem engen, noch weiten Becken. Wie gut wäre 
es, wenn man dieß auch von der Kunſt ſagen dürfte. Es iſt 
und war doch von jeher etwas Sonderbares mit unſerer Wiſſen— 
ſchaft. Man ſtellt ſo leicht und ſo gern Regeln auf, und befolgt 
fie hartnäckig, um Unfällen nach unſerer Einbildung zuvorzukom⸗ 
men, welche nur entſtehen, weil man ſie verhüthen will, und 
gerade durch das entſtehen, womit man ſie verhüthen will. 
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Gedanken über Kaiſerſchnitt und Enthirnung. 


... . Nunc ego mitibus 
Mutare quaero tı ia. 
HO RAT. 


Es gibt unter dem weiblichen Geſchlechte Individuen, welche 
ein zum Gebären übelgeſtaltetes Becken haben. Bey manchen der— 
ſelben iſt die Mißgeſtaltung nicht gar beträchtlich, und man kann 
im Falle der Noth den Kopf des Kindes, mit Wahrſcheinlich— 
keit dieſes dabey am Leben zu erhalten, mittelſt der Zange heraus— 
fördern. Bey andern ſind die Oeffnungen ſo enge, daß der Kopf 
nicht allein nicht lebendig, ſondern auf keine Weiſe unzerſtückt 
herauszubringen iſt. Seltener ſind zum Glücke jene äußerſt fehler— 
haften Becken, bey welchen man wegen allzu beträchtlicher Enge 
nicht einmahl die Zerſtückung des Kindes unternehmen kann. 
Dergleichen habe ich einige auf meinen Reiſen geſehen. Auch traf 
ich erſt vor einigen Tagen bey einer hochſchwangern Frau, zu 
welcher ich gerufen ward, um fie zu unterſuchen, ein ſo unge- 
mein enges und verdrücktes Becken an, daß ſelbſt die Excerebra— 
tion nicht Statt haben wird. 

Wenn eine mit fo äußerſt übler Beſchaffenheit der harten Ges 
burtstheile behaftete Perſon zu ihrem Unglücke ſchwanger wird, 
und das Kind ſo lange trägt, daß es auf keine der erſt erwähn— 
ten Arten zur Welt kommen kann; fo bleibt zur Erhaltung der 
Mutter, die Frucht mag übrigens leben oder nicht leben, nichts 
anderes uͤbrig, als die Geburt durch Bauch- und Mutterſchnitt 
zu vollenden. 

Ich denke, dieß ſey der einzige Fall, in welchem man, abs 
ſtrahirt von andern Umſtänden, den Kaiſerſchnitt mit Recht und 
Vernunft vorſchlagen, und unternehmen kann. Wo immer aber 
das Becken noch weit genug iſt, um das Kind mit Sicherheit 
der Mutter zu zerſtücken, und auf ſolche Art heraus zu bringen, 
da ſollte man billig von jener fürchterlichen und Außerft unſiche⸗ 
ren Operation ſich enthalten. 
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Wirklich ſcheint die Fertigkeit, mit welcher viele Geburts— 
helfer den Kaiſerſchnitt vorſchlagen, nicht ſowohl die Frucht gründ— 
licher Sachkenntniß und reifer Ueberlegang, als einer übertrie— 
benen kindiſchen Vorliebe für das Kind, und einer unmenſchli— 
chen und unerklaͤrbaren Gleichgültigkeit für das Wohl und das 
Leben der Mutter zu ſeyn. Nach den Reden und Schriften ſol— 
cher Entbinder zu ſchließen, ſollte man glauben, es habe nur 
gleichviel zu bedeuten, ob man einer Gebärenden eine Ader öffne, 
oder ihr Bauch und Gebärmutter einſchneide. Wenn es indeſſen 
darauf ankömmt, daß ſie dasjenige beym Bette mit dem Meſſer 
ausführen ſollen, was ſie am Schreibtiſche mit der Feder vor— 
geſchrieben; ſo ſind ſie gewöhnlich eines anderen Sinnes, und 
begnügen ſich damit, über dieſe Dinge geſprochen und commer- 
tirt zu haben. 

Nach meinem Erachten koͤmmt es bey Beſtimmung, ob in 
dieſem oder jenem Falle der Kaiſerſchnitt zu machen ſey, auf 
verſchiedene Betrachtungen an, welche alle gleich wichtig ſind. 
Und zwar erſtens läßt ſich nicht mit Grund geradezu ſagen: wenn 
das Becken nur 2½ Zoll mißt, fo it der Kaiſerſchnitt ange— 
zeigt. Man muß hierbey in Erwägung ziehen, daß die Enge des 
Beckens immer in relativem Verſtande auf den Kopf des Kindes 
zu nehmen ſey. Ich habe öfter beobachtet, daß der Kopf, wenn 
er anders von den gemeinen mittelmaßigen, und inſonderheit, 
wenn er aus leichter beweglichen und weichen Knochen zuſam— 
mengeſetzt iſt, während ſeines Durchganges durch das Becken 
ſich fo verlängert, fo vortheilhaft nach der Figur desſelben ſich 
bildet, daß er im kleinen Diameter, von einer Seite zur andern, 
nicht zwey Linien über dritthalb Zoll maß, obwohl er nach über— 
wundenem größten Hinderniſſe im Eingange eine gute Weile in 
der geräumigen Cavität geſtanden, und alſo ſchon wieder Zeit 
gehabt hatte, in jener Richtung ſich zu vergrößern. Und Kinder 
mit dergleichen Köpfen werden unter ähnlichen Umſtänden meh— 
rentheils noch lebendig zur Welt gebracht. 

Man kann indeß vor der Hand, beſonders bey einem engen 
Becken, fo wie fie am gewöhnlichſten vorkommen, die Größe und 
Härte, die Kleinheit und Weichheit des Kopfes vom Kinde nicht 
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genau ermeffen, und alfo auch nicht vorhinein beſtimmen, daß 
derſelbe nicht genug zuſammendrückbar und configurabel ſey, um 
wenigſtens ſo tief in das Becken zu gedeihen, daß man ihn ſo⸗ 
nach mit der Zange, oder ſonſt auf eine Art herausbringen könnte. 
Um über den möglichen Ausgang ſolcher Geburtsumſtände, wo— 
bey man nähmlich zwiſchen Kaiſerſchnitt und Zerſtückung des 
Kindes urſprünglich wählen kann, mit Genauigkeit zu urtheilen, 
müßte man unter Andern auch vorher wiſſen, wie ſich die Wehen 
anlaſſen, ob fie anhaltend und kraftvoll ſeyn werden oder nicht. 
Hat man aber wirklich Urſache, wegen Krankheit oder Schwäche 
der Kreißenden die vortheilhafte Seite aller dieſer Verhältniſſe 
zu bezweifeln; ſo glaube ich, muß eben dieſe ungünſtige Aus— 
ſicht und das darauf gegründete Mißtrauen in die Kräfte der 
Natur, ſelbſt als eine weſentliche Anzeige wider den Kaiſerſchnitt 
angeſehen werden. 

Auch läßt ſich in einer lebenden Perſon, zumahl bey inſte— 
hender Gebärung, das Maß der Conjugata, ſo wie der mehrſten 
übrigen Beckenlinien, auf keine Weiſe mit mathematiſcher Richtig— 
keit angeben, und der geſchickteſte Geburtshelfer wird es immer nur 
nach einem approximirten Beynahe beſtimmen können. Wer ſich 

dabey auf die bekannten Beckenmeſſer verläßt, findet ſich getäuſcht; 

am Geburtsbette taugen ſie alle zu weiter nichts, als diejenigen 
in Verlegenheit zu ſetzen, welche ſich derſelben auf das Wort 
ihrer Erfinder bedienen. Sie ſind eitles Spielwerk; in den Fäl— 
len, wo man ihrer eigentlich nöthig hätte, gar nicht anwendbar. 
Die beſten Pelvimeters ſind noch immer Finger und Hand; wer 
mit dieſen die Weite der Geburtswege nicht ziemlich nahe anges 
ben kann, wird es mit Stäbchen und Zirkeln noch weniger vers 
mögen. 

Aber am wichtigſten aus allen iſt unter dieſen Umſtänden 
die Betrachtung, ob das Kind lebendig oder todt ſey. Ohne 
Zweifel wird es Niemanden beyfallen, den gefährlichen Mutter— 
ſchnitt zu unternehmen, wenn dasſelbe todt iſt, und auf irgend 
eine andere Art aus dem Leibe der Mutter vortheilhaft zu brin— 
gen wäre. Die Zeichen aber, ob die Frucht im Mutterleibe le— 
bendig oder todt ſey, ſind äußerſt ungewiß; ich wenigſtens kenne 
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keine ſicheren, außer der wahren deutlichen Bewegung und dem 
Schlage der Nabelſchnur, wenn ſie zufällig vorliegt und gefühlt 
werden kann. 

In Betreff des erſten, ſo hört die Bewegung des Kindes, 
wenigſtens die ſo deutliche, daß man ſie von Außen wahrnehmen 
könnte, auf, ſobald die eigentlichen Wehen einmahl recht ange— 
fangen haben, inſonderheit, wenn das Waſſer abgefloſſen, und 
die Gebärmutter ſchon zuſammengezogen iſt. Auf die Ausſage 
der Mutter iſt ſich wenig zu verlaſſen; oft wähnen ſie noch un— 
ter der Geburt, ſie fühlen die Bewegung des Kindes deutlich, 
und nach einer Stunde bringen ſie es todt und faul zur Welt. 
Die Nabelſchnur liegt bekannter Maßen ſelten vor, um fo viel ſel— 
tener findet man dieſelbe, wenn das Becken ungewöhnlich enge 
iſt. Aus dem Anfühlen der Scheitelgeſchwulſt läßt ſich auch nichts 
Sicheres angeben, da dieſe bey einer ſehr fehlerhaften Beſchaf— 
fenheit des Einganges ſich niemahls gehoͤrig bildet, und man übers 
haupt unter ſolchen Umſtänden, aus ihrer Abweſenheit oder Ge— 
genwart, aus ihrer Figur oder Größe, Härte und Schlappheit 
nichts mit Zuverläſſigkeit ſchließen kann. Auch Köpfe todter Kin 
der machen übrigens eine Art wulſtiger Erhabenheit der Integu⸗ 
mente, wenn ſie lange irgendwo angedrückt werden. 

Und ſo ſind denn alle Merkmahle vom Leben und Tode des 
Kindes, welche an ihm ſelbſt wahrgenommen werden muͤſſen, 
äußerſt unſicher und zweydeutig. Jeder Geburtshelfer muß aus 
der Erfahrung wiſſen, daß man oft ein lebendiges Kind empfängt, 
wo man nach allen Umſtänden vermuthen konnte, das es abge— 
ſtorben ſey; ein andermahl findet man keine Urſache am Leben 
zu zweifeln, und doch kömmt es todt zur Welt, und mit ſicht— 
baren Merkmahlen, daß es ſchon einige Zeit todt in der Mutter 
gelegen habe. 

Bey ſo vielſeitiger Ungewißheit aller Umſtände ſollte man 
billig den ſo gefährlichen Kaiſerſchnitt mit ſehr vieler Behuthſam⸗ 
keit und Einſchränkung in Vorſchlag bringen, und erwägen, daß 
dadurch immer das etablirte, und ſo zu ſagen, ſichere Leben der 
Mutter gegen ein unſicheres, und eigentlich erſt animaliſch wer— 
dendes Leben der Frucht auf das Spiel geſetzt werde. Vor allem 
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aber ift der Außerft feltene gute Erfolg diefer Operation in Bes 
trachtung zu ziehen. Bekanntlich ſterben im Durchſchnitte unter 
vierzehn Weibern, an welchen ſie vorgenommen wird, dreyzehn, 
und vermuthlich würde es ſich bey einer genaueren Unterſuchung 
zeigen, daß auch dieſes Verhältniß noch zu vortheilhaft angege— 
ben ſey. Ueberhaupt iſt es bey dem Kaiſerſchnitte ein bizarres 
Gerathewohl, welches jeden Geburtshelfer denſelben verabſcheuen 
machen muß: ich habe ihn von den geuͤbteſten Entbindern und 
Wundärzten unter den vortheilhafteſten Umſtänden verrichten ge— 
ſehen, und die Operirten ſtarben den dritten oder vierten Tag. 
Um dieſelbe Zeit ward er von andern unter nicht fo günftigen Alte 
zeigen, auch vielleicht nicht auf die beſte Weiſe unternommen, und 
die Kranken kamen davon. 

Die ſo ganz verhältnißloſe Sterblichkeit am Kaiſerſchnitte 
operirter Perſonen, meiſtentheils wegen der Erhaltung eines bloß 
am Leben vermutheten Kindes angerichtet, führt endlich noch auf 
eine andere Bemerkung von unbeſchränkt entſcheidender Wichtigs 
keit. Es koͤmmt nähmlich darauf an zu beſtimmen, in welchem 
Werthe das Leben einer Mutter, und in welchem Werthe das 
Leben eines Kindes ſtehe. Dieſer Gegenſtand muß, wie es ſcheint, 
aus einem zweyfachen Geſichtspuncte betrachtet werden. Für's 
erſte iſt der Werth in Anſchlag zu bringen, welchen das Indivi— 
duum ſelbſt auf ſein Leben ſetzt und ſetzen kann. Dieſer Anſchlag 
des Lebens iſt nicht willkührlich, ſondern nothwendig, und muß 
nach der Verſchiedenheit des mehr oder minder vollkommenen 
Körperbaues, der Staͤrke des Lebens, und des ſinnlichen Gefüh— 
les, nach der Art und dem Bewußtſeyn des Genuſſes vom Leben, 
nach der Furcht und dem Abſcheu vor dem Tod, und nach der 
Größe und Dauer der Leiden, unter welchen derſelbe herannaht, 
angeſetzt werden. In dieſer Hinſicht findet ſich wirklich das Leben 
des ungebornen Kindes zum Leben der Mutter außer allem Ver— 
hältniſſe. 

Der Werth, den die Geſellſchaft auf das Leben eines Indiz 
viduums ſetzt, iſt ohne Zweifel bey weitem nicht derſelbe, den 
das Individuum ſelbſt darauf legt. In Hinſicht auf Erwachſene ift 
er nothwendig geringer; in Anſehung der Ungebornen und Neu⸗ 
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gebornen muß er nothwendig größer ſeyn, weil dieſe das Leben 
ſelbſt noch gar nicht würdigen. Indeß muß doch im Falle einer 
wahren Colliſiou auch in den Augen der Geſellſchaft das Leben 
der Mutter ungleich höher gefchäget werden, als das Leben ih— 
res ungebornen Kindes, weil in der Reihe der Dinge die Mutter 
vor dem Kinde iſt, und die Geſellſchaft ſelbſt aus gebornen und 
denkenden Menſchen beſteht, dieſen aber im Ganzen, ſchon aus 
dem Princip der Affinität und der Eigenliebe, die Erhaltung ei— 
nes ihnen ähnlichen Geſchöpfes, das fühlt, denkt und handelt, 
wie ſie ſelbſt, unmöglich von geringerer Bedeutung ſeyn kann, 
als die Fortdauer einer Frucht, welche noch nicht recht zu leben 
angefangen hat, nicht moraliſch fühlt, nicht denkt, nicht handelt, 
und nicht unter ihre Geſellſchaft gehört, ſo lange ſie nicht zur 
Welt geboren iſt. Wenn Einige aus ungerechten Privatabſichten, 
aus ſchändlicher Schmeicheley, oder unnatuͤrlichem Intereſſe in 
gewiſſen Fällen entgegengeſetzte Grundſätze aufgeſtellt haben, und 
unmenſchlich genug ſind, ihre Lehren im Allgemeinen geltend ma— 
chen zu wollen, ſo werden ſie doch die laute Stimme der Natur, 
des einzigen bewährten Organs, ob etwas billig oder unbillig ſey, 
ſtets wider ſich haben. Ueber den Tod eines ungebornen und neu— 
gebornen Kindes trauert ſelten jemand anderer, als höchſtens 
Mutter und Vater; über den Tod einer Mutter bezeigen alle 
Leidweſen, die ſie gekannt haben. Dieſes auf dem inneren Werth 
des Lebens beruhende Gefühl, welches den Antheil beſtimmt, wel— 
chen wir an dem Leben Anderer nehmen, erſtreckt ſich in uns ſo— 
gar auch auf andere Geſchoͤpfe, vom vollkommenen Thier an bis 
faſt hinab zum Inſecte. 

Allein ſetze man auch, das Kind werde durch den Kaiſer— 
ſchnitt mit Gefahr, und wie es am öfteſten geſchieht, mit Auf— 
opferung der Mutter lebendig zur Welt gebracht, wie geringe iſt 
erſt noch nachher die Wahrſcheinlichkeit, daß es fortleben werde; 
wie viele Krankheiten und Gefahren hat es zu uͤberſtehen, bis es 
nicht mehr unmuͤndig, nicht mehr Kind, bis es Juͤngling oder 
Mädchen iſt, Mann oder Weib, Vater oder Mutter wird! 

Aus allem dem läßt ſich leicht ermeſſen, daß eigentlich das 
Leben der Mutter und des Kindes nicht ſo oft collidiren, als ſie 
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durch übel verſtandene Grundſaͤtze in eine anſcheinende Colliſion 
geſetzt werden. Denn iſt das Becken wirklich ſo eng, daß im äu⸗ 
ßerſten Falle auch die Zerſtückung des Kindes nicht unternommen 
werden kann, ſo bleibt ohnehin der Mutter nur die traurige Wahl, 
entweder zu Grunde zu gehen, oder auf Gerathewohl den Kaiſer— 
ſchnitt machen zu laſſen, das Kind mag leben oder nicht. Findet 
ſich aber das Becken noch weit genug, daß nöthigen Falls die Zer— 
ſtückung der Frucht thunlich wäre, ſo läßt man die Geburt fort— 
angehen, und wartet ab, was Zeit und Natur vermögen. Wer⸗ 
den die Umſtände ſo ungünſtig, daß von der Natur nichts mehr 
zu erwarten iſt, und ein längeres Zaudern die Mutter in Gefahr 
ſetzen würde; fo muß man die Entbindung mit der Zange zu voll⸗ 
enden ſuchen, wenn anders der Kopf genugſam vorliegt, und 
man nicht vor der Hand die Unmöglichkeit einſieht, das ſchwere 
Geſchäft mittelſt dieſes Werkzeuges zu Stande zu bringen. Zeigt 
ſich dieſe Unmoͤglichkeit; fo bleibt nichts anders übrig, als die 
Enthirnung oder Zerſtückung der Frucht, ſobald keine wirklichen 
und deutlichen Zeichen vorhanden ſind, daß ſie noch am Leben ſey. 
| Die engliſchen Geburtshelfer find im Puncte der Enthirnung 
nicht fo ſchüchtern und bedächtlich, wie die franzöfifchen und deuts 
ſchen, hingegen erhalten ſie auch mehrere Mütter, als dieſe. 
Zwar mögen ſie zuweilen etwas voreilig damit ſeyn; allein ſie 
verurſachen doch zuverläſſig mit ihrer Entſchloſſenheit nicht fo viel 
Nachtheil, wie andere Hebärzte durch übertriebene Zärteley, und 
alle die hundert vorläufigen Bedenklichkeiten und unnützen Vers 
ſuche, wonach freylich die Enthirnung auch nicht mehr zu Gutem 
ausſchlagen kann. 

Ich bin übrigens weit entfernt, die Zerſtuͤckung anzurathen, 
oder ſelbſt zu unternehmen, ſo lange noch wirkliche Zeichen vor— 
handen, daß das Kind am Leben ſey. Allein diejenigen treiben doch 
auch unſtreitig die Sache zu weit, welche die Enthirnung der 
Frucht nicht eher geſtatten wollen, als bis ſie dieſelbe, aus dem 
Leibe der Mutter herausfaulen, riechen und ſehen. Während dem 
fie ſich fo ängſtlich um das liebe unſchuldige Kind gebärden, ſchei— 
nen ſie zu vergeſſen, daß das Kind eine Mutter habe, die Ent— 
zündung und Faͤulniß endlich auch ergreifen, und daß es eigent⸗ 
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lich n Arten von Beraubung des Lebens gebe: eine, wo 
man das Leben thätig nimmt, und eine andere, wo man es nicht 
rettet, wenn man es retten könnte. Beyde Arten unterſcheiden 
ſich von einander nur darin, daß die letztere grauſamer iſt, als 
die erſte. - 

Wenn die Zerſtückung nicht zu ſpät, und mit Mäßigung und 
Geſchicklichkeit gemacht wird, wenn die Gebärende nicht ſchon 
allzu ſehr abgemattet, ſonſt von keiner innerlichen allgemeinen 
oder örtlichen Krankheit der Geburtstheile befallen iſt; ſo hat die 
Operation mehrentheils einen guten Erfolg. 

In Betreff der dazu gebräuchlichen Inſtrumente, ſo gibt es 
deren eine ſchreckliche Menge; ich bediene mich indeß zur gan— 
zen Sache nur zweyer: eines Perforatoriums, und einer kleinen 
Zange mit verborgenen Zähnen, beyde nach meiner Angabe. Ich 
habe mit den Haken, und allen den verſchiedenen Tire-tétes nie 
zurecht kommen können, und ſehe ſie ſaͤmmtlich für eben ſo ge— 
fährliche als unbehülfliche Werkzeuge an, deren man ſich zu der 
leidenden Mutter und zu ere eigenen Sicherheit nie bedienen 
follte. 


Aphorismen vermiſchten Inhalts. 


Non ergo sequor priores? Facio, sed permitto mihi et invenire aliquid, et 
mutare, et relinquere. ö 
S ENE C. 


I. 


Es iſt immer unangenehm, und zu Zeiten in der That von übler 
Bedeutung, wenn bey Schwangern das Kindswaſſer vor der Zeit 
und ſchleichend abgeht. 
II. f 

Es iſt beſſer, daß das Waſſer bey der Gebärung lange ſteht, 
als daß es frühzeitig ablaufe; und man fehlt, ſo lange keine 
ſehr gefährlichen Umſtände eintreten, nicht ſo leicht dadurch, daß 
man die Häute nicht ſprengt, als dadurch, daß man ſie ſprengt. 
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III. f 

Wenn die Wehen ſchwach und ſehr ſelten ſind; ſo werden 
ſie meiſtentheils ſtärker, und kommen häufiger, wenn die Krei— 
ßende ſich auf die Seite legt. 

IV. 

Die natürlichſte und beſte Entbindungsart iſt, daß die Gebä⸗ 
rende vollkommen zur linken Seite liege, den Hintern gegen den 
Rand des Bettes gekehrt, und die Knie gegen den Bauch gezogen. 

V 


Da die Geburtslippen und das Mittelfleiſch nicht unendlich 
ausdehnbar ſind, und der Kopf des Kindes im Umfange oft 
größer iſt, als der mögliche Umfang der äußerlichen weichen 
Geburtstheile; ſo müſſen nothwendig zuweilen Einriſſe in dieſe 
Theile geſchehen. Oft aber liegt die Urſache ſolcher Zerreiſſungen 
in der Ungeſtümheit der Gebärenden, in der Heftigkeit, mit wel— 
cher ſie die Wehen verarbeitet, oder in der Art, wie ſie bey der 
Geburt bedient wird. 

f | VI. 

Bey Perſonen, welche ein wohlgetragenes zeitiges Kind ge— 
bären, ein tiefes gewölbtes Heiligenbein und einen breiten Damm 
haben, iſt mehrentheils einige Zerreiſſung des Mittelfleiſches un— 
vermeidlich. 

VII. 

Eine gute Lage hilft zur Vermeidung eines Riſſes in das 
Mittelfleiſch; eine üble Lage befördert die Zerreiſſung. Die Haupt: 
ſache aber, um eine Zerreiſſung zu verhüthen, beſteht darin, daß 
man die letzten Geburtswehen gehörig zu mäßigen wiſſe. 

VIII. 

Wenn bey einer Kindbetterinn die Brüſte ſich nicht mit Milch 
füllen wollen; ſo ſchlage man ihr gewärmte Tücher über, und 
laſſe ſie die meiſte Zeit auf der Seite liegen. 

IX. 

Wenn einer Kindbetterinn, welche nicht ſtillt, die Brüfte 
ſehr anſchwellen, und die Milch nicht ausfließt, ſo reibe man 
ihr öfters die Warzen mit einem in Thee oder warmes Waſſer 
getauchten Finger; oder beſſer, ſie reibe ſich dieſelben ſelbſt mit 
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ihrem Speichel, halte ſich die Bruſt warm, liege meiſtens ur 
der Seite, und die Milch wird win 
. 55 

Von allen innerlichen n hilft keines ſo mächtig 

wider die Entzündung der Brüfte von zu vieler und zäher Milch, 
wie Salpeter. Er muß aber bey Neuentbundenen in mäßiger Doſis 
gegeben werden. 

D N 

Je eher Kinder nach der Geburt an die Bruſt gelegt wer— 
den, deſto beſſer iſt es für Mutter und Kind. Denn iſt ſchon 
Milch in den Brüften, fo zieht das Kind fie aus, ehe die Brüfte 
noch zu ſehr davon anſchwellen; dem Kinde dient dieß zur Ge— 
ſundheit, und die Mutter empfindet eine Wohlthat dabey. Iſt 
noch keine Milch eingelaufen, ſo geſchieht es auf den angenehmen 
Reiz vom Saugen. Auf ſolche Art wird die Milch allmählig weg— 
getrunken, oder läuft zum Theil aus, und die Mutter bleibt 
Schmerzen- und Fieberfrey. 

n XII. 

Neugeborne Kinder, wenn ſie viel medicinirt werden, be— 
kommen meiſtentheils Schwämmchen im Munde. Selten aber 
werden ſie damit befallen, wenn man ihnen wenig innerliche Arz— 
neyen gibt. 

XIII. 

Haben ſich Kinder übrigens wohl befunden, und es ſtoßen 
ihnen unvermuthet Schwämmchen an der Zunge und den Lippen 
auf; ſo iſt es ein Zeichen, daß ſie bey Waſſer genährt werden, 
oder daß ſie am Schlutzer ſaugen; daß ihnen der Mund öfter und 
roh ausgewiſcht werde, oder daß fie nebſt der Mutter- oder Am— 
menmilch noch andere Nahrung bekommen. 

XIV. 

Frühzeitige und ſchwächliche Kinder, wenn ſie in eine Krank— 
heit verfallen, halten dieſelbe insgemein länger aus, und ſterben 
ſpäter daran, als zeitige und ſtarke, wenn ſie dieſelbe Krankheit 
bekommen. 

XV. 
Kleine Kinder, welche lange einen colliquativen Durchfall 
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haben, verbreiten einen unerträglicheren Geſtank um ſich, als 
ſelbſt erwachſene an Diarrhöe und Faulfieber Kranke. Deſſen un⸗ 
geachtet können ſie länger als Erwachſene in dieſem Zuſtande 
fortleben. 

XVI. 

Gebärende, welche unter der Geburt fiebern, und einen ums 
gewöhnlich langſamen und ſeltenen Puls haben, gebären mühſelig. 
Gegen Ende und nach der Geburt fiebern ſie mit geſchwindem 
Pulſe. Die Gebärmutter und der ganze Unterleib ſind ihnen auf— 
gelaufen und ſchmerzhaft. Was man auch immer anwendet; ſo 
ſchlägt ſich meiſtens der Brand dazu, oder er iſt oft ſchon gegen— 
wärtig. Dergleichen Kranke ſterben in ſehr kurzer Zeit. 

XVII. 

An welcher Seite die Gebärmutter am ſchwerſten krank iſt, 
an derſelben findet man gemeiniglich und am deutlichſten, daß 
auch die Milch in der Bruſt an Menge oder Qualität nicht na— 
turgemäß ſey. 

XVIII. 

Gebärende, welche irgendwo in der Bruſthöhle widernatür— 
lich Waſſer haben, ſterben an Zuckungen während oder bald nach 
der Entbindung. 

XIX. 

Wenn eine Kindbetterinn von Fieberkälte befallen wird, und 
der in der darauf folgenden Hitze ausbrechende Schweiß erleich— 
tert ſie; wenn ihr die Brüſte mehr anſchwellen, oder die Kind— 
bettreinigung darnach gut abfließt; ſo war der Fieberanfall der 
Natur wohlthätig. Venn aber von allem dem nichts geſchieht, fo 
kann der Umſtand bebenklich werden, und ſehr oft wird er es. 

XX. 

Dicke, dem Anſehen nach ſtarke Perſonen werden im Kind— 
bette leicht krank; und wenn ſie erkranken, ſo ſind ſie ſchwerer 
zu heilen, als andere von magerer und feinerer Leibesbeſchaf— 
fenheit. 

XXI. 

Entzündungen der Gedärme und des Bauchfelles bey Kind— 

betterinnen, welche im Anfange heftig ſchmerzen, ſind oft leichter 
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zu behandeln, und nicht ſo gefährlich, als andere, welche auch 
beym Berühren wenig Schmerzen verurſachen, und wobey der 
Puls weder ſehr geſchwind, noch ſehr unterdrückt iſt. 

N XXII. 

Bey jungen, geſunden Weibern, die ſelten ſchwanger oder 
ganz unfruchtbar ſind, ſenkt ſich manchmahl gegen die Zeit des 
Monatlichen die Gebärmutter ſo tief ins Becken, und Mutter— 
hals und Mund leiden eine ſolche Veränderung dabey, daß man 
leicht irre geführt wird, ſie für ſchwanger zu halten; dieß ge— 
ſchieht beſonders, wenn ſich vorher dergleichen Umſtände einfan— 
den, oder noch zugegen ſind, die es vermuthen laſſen, und noch 
dazu die Ueberredung der Frau ſelbſt kömmt, die es wünſcht. 

XXIII. 

Die meiſten Krankheiten bey Frauenzimmern, hauptſächlich 
langwierige und ſolche, die ſie vor der Zeit altern machen: Blut— 
flüſſe, das Abgehen vom Weißen, Eroſionen, Geſchwüre, An— 
ſchwellungen, krebshafte und andere Uebel der Geburtsorgane, 
kommen öfter als von jeder andern Urſache: wie übler Nahrung 
und Lebensweiſe, oder unmäßiger Lüſternheit — davon her, daß 
fie ihre Kinder nicht ſäugen, und zu geſchwind nach einander 
ſchwanger werden. f 

XXIV. 

Es iſt beſſer für Mutter und Kind, für das Wachsthum der 
Familien an Zahl und Stärke ihrer Sproſſen, und überhaupt 
für die Bevölkerung, daß eine Mutter eine beſtimmte Anzahl 
Kinder in länger ausgeſetzten Friſten, als ſo viele in kurzer Zeit 
nach einander, auf die Welt bringe. 

ZEV, 

Wenn Kindbetterinnen ohne apparente Urſache fiebern und 
ſtark ſchwitzen, dabey ſehr abgemattet, gleichgültig oder mür— 
riſch ſind, und im Geſichte eine bleydunkle Violetfarbe haben, 
ſo bekommen ſie um den ſiebenten oder eilften Tag, oder noch 
ſpäter, einen Ausſchlag, von welchem ſie ſelten geheilt werden. 

XXVI. 

Kein Frieſelausſchlag iſt bey Kindbetterinnen gefährlich, 

wenn er für ſich beſteht. Wenn er aber als der Begleiter einer 
8 
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andern Krankheit und Verderbniß im Körper erſcheint, jo iſt er 
immer ein Vorbothe des Todes. 
XXVII. 

Wenn eine Entbundene von anhaltendem Schmerz des Un— 
terfeibes geheilt worden, fo muß fie Erkältung und alles Uebrige 
vermeiden, was ihr dieſen Zuſtand zum zweyten Mahl zuziehen 
könnte. Denn der erſte Anfall ift gefährlich, der zweyte fat im— 
mer tödtlich. 

XXVIII. 

Die kalten Umſchläge und Einſpritzungen in Blutflüſſen aus 
der Gebärmutter ſind ein mächtiges Mittel dagegen; aber eben 
deßwegen muß man nicht zu voreilig damit ſeyn, und ſie mit 
Mäßigung gebrauchen, weil ſie ſonſt Entzündungen und andere 
Krankheiten hervorbringen, welche gefährlicher ſind, als oft 
das Uebel geweſen ſeyn würde, wider welches ſie vor der Zeit 
angewendet worden. 

XXIX. 

Der Vortheil der erweichenden warmen Umſchläge auf den 
Unterleib der Wöchnerinnen iſt bey weitem nicht ſo groß, als 
der Gebrauch derſelben frequent iſt. Vernunft, Phyſik und Ers 
fahrung ſtimmen überein, daß dergleichen Cataplasmen in vielen 
Kindbett⸗, wie in manchen Gall- und Faulfiebern, öfters zum 
Nachtheil aufgelegt werden. 


. 

Bey Kreißenden und Entbundenen, wo wegen großer Schwä— 
che Zuckungen, oder Rückfälle in ſolche zu befürchten ſind, wenn 
dergleichen Kranke nicht ſinnenlos darnieder liegen; ſo iſt es zur 
Verhüthung der Fraiſen ungemein gut, ihren Geiſt durch Fra— 
gen und ſie mit intereſſanten Anſprachen zu beſchäftigen und in 
Thätigkeit zu erhalten. 

XXXI. 

Wenn Perſonen, welche wegen erlittenen Blutverluſtes ode 
ſonſtiger Schwäche in Gefahr ſind, in Zuckungen zu verfallen 
ein Schlaf anwandelt, ſo muß man ſehr vorſichtig um ſie ſeyn 
und ihnen denſelben nicht leicht vergönnen. Die Hoffnung, da 
ſie ſich darunter erhohlen werden, iſt betrügeriſch; denn die Zu 
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ung bricht in ſolchen Kranken leichter aus, wenn ſie ſchlafen, 
s wenn ſie wachen. - 
XXXII. 

Wenn Kindbetterinnen in den Schultern und am Oberarme 
feige und ziehende Schmerzen bekommen, fo daß fie den Arm 
icht bewegen können, ſo lege man ihnen ein Veſicans wie ein 
racelet vorne um den Vorderarm. Leiden fie ſolche Schmerzen 
t Kniegelenke, ſo lege man das Fliegenpflaſter am Fuße ober— 
alb der Knöchel um. 

| XXXIII.. 

Unter den Feuchtigkeitsabſäͤtzen bey Kindbetterinnen, die an 
ußerlichen Theilen ſich ereignen, find diejenigen am wenigſten 
efaͤhrlich, welche in den Weichen und an der Gegend über den 
Schuoßbeinen vorkommen. Alle übrigen nehmen meiſtens ein 
chlimmes, tödtliches Ende. 

XXXIV. 

Um die Löſung des Zungenbändchens, die unter hundert 
teugebornen kaum ein Mahl rathſam oder nothwendig iſt, auf 
ie ſicherſte Weiſe zu verrichten, braucht man von jeder Hand, 
daum, Zeigefinger und ein rundlich-ſtumpf geſpitztes Scheerchen. 
dieſe kleine Operation läßt ſich indeß leichter zeigen als zur 
Jerſtändigung hinlänglich beſchreiben. 

XXXV. 

So lange nichts Bedenkliches, nichts, was mit Grund Furcht 
inflößen könnte, ſich einſtellt; iſt es rathſam, wegen der Nach— 
eburt nichts zu unternehmen, ſondern abzuwarten bis ſie von 
elbſt ausgeſchieden wird, was gemeinhin am erwünſchteſten ge— 
chieht, wenn die Gebärende mehr zur Seite liegt, und wenn an— 
ers kein ſtärkerer Blutabgang oder ſonſt ein Zufall thätige Ein— 
virkung fordert, auch allenfalls gemächlich und ohne Anftrengung 
nit der Lage wechſelt. Doch rathen zuweilen die Umſtände ein 
mderes Benehmen, nach Technik und Erfahrung. 

5 ö XXXVI. 

Wenn die Gebärende auf einer Seite, vorzüglich auf der 
inken liegt, mit gegen den Bauch gezogenen Schenkeln, ſo ruhet 
gebärmutter und Frucht ſanft und am ſicherſten auf dem Eingange 
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des Beckens. Auf ſolche Art unter und außer jeder Wehe imm. 

gleich und wohlthätig geſtützt, wird ſie weniger gegen das Zwerd 

fell und die Bruft gedrückt, und Kreislauf und Athmung bleibe 

unbeſchwert. Nur im Falle einſchreitender Kunſt, beſonders m 

Inſtrumenten, mag die Rückenlage einigen Vorzug haben. 
XXXVII. 

Wenn es im beſchwängerten Uterus keinen Mutterkucher 
keine Häute und Feuchtigkeiten gäbe, wenn zwiſchen ihm und de 
Brüſten kein ſteter und nothwendiger Verkehr Statt hätte, f 
würde außer zufälligem Affliet von äußerlicher Urſache, wahr 
ſcheinlich auch kein urfprüngliches wahres Puerperalfieber beſteher 

XXXVIII. 

Jedes neugeborne Kind muß erkranken, wenn es bald mit au 
der Mutter geſogenen, bald mit anderer Milch, mit Fleiſchbrühe 
dann mit welch' ſonſt einem Geſchlürfe aufgekümmert wird. S 
entſtehen in Kurzem an Lippen, Zunge, Gaumen, und endlich tie 
fer noch bösartige Aphten, beſonders wenn dem Uebel im Ent 
ſtehen ungeſchickt entgegnet wird. Nun wird das kaum geborn 
Weſen immer ſchwächer, magert und zehrt ab mit ſtetem Abwe 

chen, aufgelaufenem und ſtrotzendem Unterleibe. Um dieß zu ver 
hüthen gibt es nur ein Mittel: beſſere Nahrung und Pflege; un 
daß ihm der Mund nicht mit Zucker oder ſonſtigem Reitzmitt. 
roh ausgewafchen, ſondern bloß mit weichen in reinem Waff 
eingenäßten Leinwandfleckchen von Zeit zu Zeit betupft und b 
feuchtet werde. Dieſe ganz einfache Behandlung findet auch no 
Statt bey ſchon mehr afficirten Theilen; ſonſt verſchlimmern fi 
die Schwämmchen, werden entzündlich, bösartiger, das klei 
Geſchöpf fiebert und ſtirbt. 

XXXIX. 

Wenn ſchon die Häute geſprungen find, fo geht doch zum 
len das Kindswaſſer nicht gehörig ab, wenn der Kopf oder d 
Steiß des Kindes oder ein anderer Theil dermaßen auf das Becke 
den Mutterhals und Mund aufliegt, daß die enthaltenen Feu 
tigkeiten nicht ablaufen können, und ſo die Gebärung unter v 
len aber unausgiebigen Wehen langwierig und bedenklich werd 
muß. Die einfache Hülfe beſtehet darin, daß man die Hand 
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heiden zu dem Hinderniſſe führe und darauf fo einwirke, daß 
173 Waſſer oder andere Feuchtigkeiten abfließen können. 
XL. 
Anfrage und Vorſchlag. 

Wenn bey einer Kindbetterinn einmahl im Unterleibe eine 
bſetzung ſich gemacht hat; ſo iſt bekanntlich der Tod meiſtens 
icht mehr abzuhalten. Es gibt Zeichen, wodurch man ficher ers 
nnen kann, daß dieſer Depot geſchehen ſey. Auch beſteht manch— 
ahl die Anhäufung von ausgetretener Feuchtigkeit, ohne daß noch 
ne beträchtliche und nicht mehr heilbare Abartung irgendwo im 
nterleibe vorgegangen iſt. Sollte es in einem ſolchen Falle nicht 
eſſer ſeyn, ein ungewiſſes Mittel zu verſuchen, als das heran— 
ahende gewiſſe Ende gelaſſen abzuwarten? Wie, wenn man zu 
echter Zeit mittelſt eines krummen Troicarts die Mutterſcheide, da 
o ſie ſich um den Uterus legt, irgendwo durchbohrte, und die 
euchtigkeit abzapfte? Daß fie auf ſolche Art herausbefördert 
erde, weiß ich aus Verſuchen, welche ich an Leichen von Per— 
nen angeſtellt habe, die am Kindbettfieber geſtorben ſind. Hat 
ch der Depot zum Theil in eine haͤutige Subſtanz geſtaltet, ſo 
leibt dieſe vielleicht unſchädlich im Bauche, außer daß fie etwa 
nige Theile ungewöhnlich aneinander klebt. Zudem bildet ſich 
eſe Suͤbſtanz erſt in der Folge nach mehren Stunden und zus 
eilen erſt nach Tagen. Auf jeden Fall iſt durch den Verſuch 
ichts zu verlieren, vielleicht aber viel zu gewinnen. Bey Ge 
genheit werde ich ihn alſo an Lebendigen machen. 

XII. 

Wo es mehr Aerzte als Kranke gibt, da lebt es ſich nicht am 

cherſten. 5 
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Von der Putrescenz 
der beſchwängerten Gebärmutter. 


Alfeetus, unde primum maximeque imminet periculum, hie primus curarı do 
bebit; interim non primus modo, verum etiam solus. 


GALE N. 


— ꝛ— — — 


Erfter Ablchnitt. 


Geſchichtliche Darſtellung der Putrescenz, nebſt 
Muthmaßung über die Natur und die Urſachen 
. derſelben. 

Die Krankheit, welche ich hier beſchreibe, iſt ohne Zweifel bey: 
nahe ſo alt, wie die Gebrechen der Geſundheit überhaupt ſind; 
dem ungeachtet iſt ſie, ſo viel ich weiß, noch von keinem Arzte 
beobachtet, noch weniger von jemand beſchrieben worden; ich 
meine die Pputrescir ung der beſchwängerten Gebärmutter. 

Nach dieſer vorläufigen Aeußerung wird der Leſer von felbfi 
urtheilen, daß hier nicht von der gewöhnlichen Gangräne und 
Sphacelirung des Uterus nach ſtarker Entzündung, von vorher: 
gegangener ſchweren Geburt, die Rede ſey, auch nicht von dei 
ſogenannten Mutterfäulniß, welche eigentlich in krebshaften unt 
andern bösartigen Geſchwüren dieſes Eingeweides beſteht. Vol 
allen dieſen Zuſtänden iſt die Krankheit, von welcher in gegen 
wärtigem Aufſatze gehandelt wird, ſo ſehr unterſchieden, daf 
außer dem, daß fie zum Theil gleich gefährlich find, zwiſchet 
ihnen faſt keine Aehnlichkeit gedacht werden kann. Die fo ebe 
angeführten und allgemein bekannten Zuſtände der Gebärmutte 
können dieſes Organ zu jeder Zeit und in jedem Alter befallen 
dasſelbe mag befchwängert oder unbeſchwängert ſeyn; die hie 
vorkommende Krankheit hingegen afficirt nur den Uterus, wen 
er beſchwängert, und gewöhnlich, wann die Zeit des Gebären 
nicht mehr fern iſt, oder bald nachher. Doch weiß ich auch einig 
Fälle, wo nach aller Wahrſcheinlichkeit von eben dieſer Putres 
cenz Abortus hervorgebracht wurden. 
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Wirklich hat man um ſo mehr Urſache, die hier gemeinte 
Putrescirung als eine dem ſchwangern Uterus ausſchließungsweiſe 
zukommende Krankheit anzuſehen, da ſie durch Verderbniß der 
Membrana decidua, wo nicht immer erreget, doch allezeit Das 
von begleitet, und wenn ſie auch urſprünglich vom Mutterhalſe 
und dem Muttermunde entſtanden, wenigſtens durch dieſelbe auf 
die innere Fläche der Gebärmutter verbreitet zu werden ſcheint. 

Es liegt wirklich in der Natur dieſer Art Mutterfäulung, 
daß ſich dieſelbe hauptſächlich am Muttermunde, und an der in⸗ 
neren Fläche der Gebärmutter äußere. Sie unterſcheidet ſich das 
durch weſentlich von der gemeinen Gangräne dieſes Eingeweides, 
welche beyde Flächen ohne Unterſchied ergreift. In der hier beſchrie— 
benen Putrescenz findet man meiſtentheils an der äußeren Seite 
der Gebärmutter keine, oder wenige oberflächliche bleyfarbe Stel— 
len; doch haben die Eyerſtöcke, die Muttertrompeten und Liga— 
mente nicht ſelten ein verdächtiges Ausſehen, und ſind zum Theil 
in ihrer Subſtanz verdorben. Zu Zeiten ſind dieſe Theile nur von 
einer Seite mißfärbig, und manchmahl findet ſich gar nichts ſon— 
derlich Krankhaftes daran. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die 
Veränderungen an dieſen Theilen nur als endliche Symptome, 
von der Putrescenz entſtehen. Auch werden ſie in vielen Fällen 
von der Gegenwart derjenigen Feuchtigkeit verurſacht, welche ſich 
im Unterleibe und im Syſteme der Gebärmutter ſammelk. und 
einen ſogenannten Milchdepot formirt. 

Auch an der inneren Fläche der Gebärmutter on öfter die 
Putrescirung nicht tief in die Subſtanz. Sie wird dann an vie— 
len Stellen von der fäulicht aufgelöſten verdorbenen Dicidua gleich— 
ſam nur darüber verbreitet. Tiefer aber ergreift die Corruption 
die Lippen des Muttermundes. Meiſtentheils findet man auch 
nach vierzehn und mehreren Tagen nach der Entbindung an der 
Stelle, wo der Mutterkuchen angeheftet war, noch verdorbene 
Flocken von demſelben, oder der hier dicker geweſenen abfallen— 
den Haut, die ſich ſogar mit dem Skalpell nur ſchwer ablöſen 
laſſen. Nicht ſelten erſtreckt ſich die Putrescenz auch auf die Mut: 
terſcheide; zuweilen aber, vorzüglich wenn der Kopf unter der 
Gebärung nicht lange geſteckt hat, bleibt fie gänzlich frey davon. 
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Ich habe dieſe Krankheit oft geſehen, oft wahrgenommen, 
wie ſie den Tod unter verſchiedenen Geſtalten, manchmahl ſehr 
ungeſtüm, manchmahl wie auf Schleichwegen daher führt; muß 
aber bekennen, daß ich ſie lange Zeit verkannt hatte. Um ihre 
bis auf dieſe Stunde allgemein unbekannte Natur ausfindig zu ma⸗ 
chen, war es auch nicht genug, dieſelbe nach dem Tode im Ca— 
daver zu bemerken; es war nothwendig, die daran verſtorbenen 
Perſonen vorher täglich geſehen, und bis auf den letzten Augen⸗ 
blick ihres Lebens genau beobachtet zu haben, um endlich zu wiſ⸗ 
ſen, daß die Natur ihres tödtlichen Zuſtandes in einer Putres— 
cirung der Gebärmutter beſtanden habe, welche in dem Verzeich⸗ 
niſſe der unzähligen Gebrechen des menſchlichen Korpers“, und 
insbeſondere der Krankheiten des gebärenden Geſchlechtes, leider 
eine neue Stelle fuͤllt. 

So ſah ich Schwangere und Neuentbundene an Convulſionen 
ſterben. Ich öffnete ſie, und fand wider alle Erwartung und ohne 
vorgegangene Zeichen, den Uterus auf die hier beſchriebene Art 
putrescirt. Andere, die bis auf den Augenblick der Entbindung 
ihren Geſchäften nachgingen, und eine an ſich leichte, natürs 
liche Geburt hatten, fielen bald nachher in eine ungewöhnliche 
Schwäche, fieberten etwas, ohne apparente Urſache, und in ein 
Paar Tagen waren ſie todt; ich öffnete ſie, und fand wider alle 
Erwartung den Uterus in Putrescenz. Andere ſtarben am Kind» 
bettſieber, ich öffnete fie, und fand nebſt einer mehr oder weniger 
beträchtlichen Entzuͤndung der Gedärme, des Peritonäums, des 
Netzes und einem Milchſtoffdepot, den Uterus auf die beſchrie— 
bene Art in Fäulung; und wo dieß der Fall iſt, da iſt das Kind— 
bettfteber an ſich unheilbar. Wieder andere ſah ich unvermuthet 
am Frieſel ſterben, wo in Hinſicht auf die Zufälle und das Fieber 
ſelbſt, alles Beſſerung verſprach; ich öffnete ſie, und fand den 
Uterus in Putrescirung, ohne daß in irgend einer dieſer Krank- 
heiten einige Zufälle je obgewaltet, oder noch zugegen geweſen 
wären, woraus man eine Entzündung oder eine Gangräͤne der 
Gebärmutter hätte vermuthen, oder befürchten können. So wird 
unzähligemahl eine Krankheit für die Urſache des Todes gehalten, 
die doch von der wahren Krankheit und Urſache des Todes eigent⸗ 


Von der Putredcenz der befchwängerten Gebärmutter. 121 


lich nur Effect, nur Folge geweſen. So curirt man erfolglos 
Symptome, während die verkannte Urſache derſelben bey den 
ſchönſten Ausſichten und Verſprechungen unangetaſtet und in fürd)s 
terlicher Ruhe das Leben untergräbt. 

Was hier über die Exiſtenz und Weſenheit der Putrescirung 
der beſchwängerten Gebärmutter erwähnt wird, iſt Wahrheit, 
keines Widerſpruches empfänglich, denn fie iſt aus der Natur er— 
hoben. Manche, in der Einbildung, daß fie ſchon alle menſchli— 
chen Leibesgebrechen ſammt den Mitteln dagegen in ihrem Bü— 
cherſchranke beyfammen haben, und daß alles, was nicht dort 
darin beſchrieben, Tand und Phantaſie ſey, werden ſie bezwei— 
feln. Und das mögen fie! Ich kann nichts anders zu ihrer Ueber— 
zeugung thun, als ſie auf genaue Beobachtung und fleißige Oeff— 
nung der Cadavers verweiſen. 

Mit dem Folgenden verhält es ſich anders; dieß ſind zum 
Theil nur Muthmaßungen und Schlüſſe, die vielleicht falſch ſeyn 
können. Für's erſte bemerke ich, daß dieſe Krankheit in manchen 
Zeitwechſeln häufiger vorkomme, als in andern. Die Herbſt— 
und Winterwitterung, zumahl wenn ſie feuchtkalt iſt, erreget ſie 
leicht; noch mehr aber ſcheinen gewiſſe in der Atmoſphäre vor— 
gehende, uns unfühlbare und unbekannte Veränderungen dazu 
Anlaß zu geben. Auch ſind manche Perſonen derſelben ganz be— 
ſonders empfänglich. Ich habe ſie meiſtens, aber doch bey weitem 
nicht ohne Ausnahme, in Weibern von einer ſchlappen, fettwäſ— 
ſerigen Leibesbeſchaffenheit beobachtet. Perſonen, welche lange eine 
ſchlechte Nahrung genoſſen haben, ein gramvolles Leben führen, 
und überdieß wenige Bewegung in freyer Luft machen, werden 
vorzüglich zu derſelben disponixt; indeß befällt die Putrescenz 
auch öfters Weiber, welche weder in dem einen noch in dem an— 
deren Falle ſich befinden. 

In Betreff der Entſtehungsart und der Natur dieſes Zuſtan⸗ 
des der beſchwängerten Gebärmutter herrſcht viele Dunkelheit. 
Ich meines Theiles glaube, daß die Krankheit eigentlich nicht 
entzündlicher Art ſey. Und wenn wirklich im Anfange etwas der— 
gleichen obwaltet; ſo iſt ſie in Hinſicht auf das Gewöhnliche der 
Symptome ſo unbedeutend, ſo vorübergehend, und ſo ganz ver— 
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ſchieden von der gemeinen wahren Phlogoſe, daß ſie ungeachtet 
ihrer Bösartigkeit meiſtentheils überſehen, und von der Schwan— 
gern ſelbſt vernachläſſiget wird. 

Dieſe gefährliche Krankheit iſt in ihrem Verlaufe, in ihren 
Symptomen, und der Art tödtlich zu werden, ſo verſchieden, daß 
ſich gar nichts Beſtimmtes von ihr angeben laßt. Ihre ganze au- 
ßere Charakteriſtik befteht vielleicht darin, daß fie nichts Charak— 
teriſtiſches an ſich hat. Wenn man ſie neun und neunzig Mahl 
geſehen hat, ſo wird ſie das hundertſte Mahl doch in einer neuen 
Geſtalt erſcheinen. Sie tödtet oft ſehr ſchnell, oft nach mehren 
Tagen; nachdem ſie erſt noch andere Zerſtörungen in der Con⸗ 
ſtitution angerichtet hat. Nie, oder nur äußerſt ſelten, habe ich 
fie über zwanzig Tage anhalten ſehen. Nur wenige überleben da⸗ 
mit den eilften Tag. Ereignet fie ſich in feinfaſerigen und ſehr 
zärtlichen Subjecten; fo verurfacht fie öfter Zuckungen, unter 
welchen der Tod auf der Stelle erfolgt. 

Ich bin vollkommen überzeugt, daß die Putrescenz der Ges 
bärmutter oftmahls ſchon eine Feuchtigkeitsergießuug verurſachet, 
und andere tödtliche Fortſchritte gemacht habe, ehe das eigents 
liche Gebärungsgeſchäft noch recht angefangen hat. Der Geburts— 
helfer, den das Unglück trifft, einer ſolchen tödtlich kranken, und 
doch kaum krankſcheinenden Perſon in der Geburt beyzuſtehen, 
befindet ſich in der That in einer äußerſt mißlichen Lage. Die Ge⸗ 
bärung geht meiſtens langſam und ſchwierig; es dauert lange, 
bis die Wehen ſich vollkommen einſtellen; ſie ſind ſehr anomaliſch, 
ermüdend, und wenig ausgiebig. Hat indeſſen das Kind eine 
gute Lage und ein vortheilhaftes Verhältniß zu dem Becken, ſo 
wird gemeiniglich die Geburt noch durch die Kräfte der Natur 
vollendet, und nicht ſelten innerhalb wenig Stunden. Iſt hinge⸗ 
gen das Becken eng, das Kind groß, oder nicht gut gelagert; 
ſo ſieht ſich der Geburtshelfer in die Nothwendigkeit verſetzt, und 
zuweilen, wenn er ein Liebhaber von künſtlicher Entbindung iſt, 
findet er ſich recht ſehr bereit, die Gebärung durch Inſtrumente, 
oder ſonſt auf eine künſtliche Art zu vollenden. Er freut ſich des 
Gelingens, und des guten Anſcheins aller Umſtände. Bald aber 
ändert ſich die Scene; es geht von Seite der Entbundenen alles 
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unordentlich, ein übler Zufall kömmt nach dem anderen, und ehe 
man ſich's verſieht, iſt ſie eine Beute des Todes. Nun erman⸗ 
geln die gewöhnlichen Aerzte, die Angehörigen und die Nachbarn 
der Verſtorbenen nicht, all das Unglück dem Geburtshelfer Schuld 
zu geben. Einige ſagen, er habe die arme Gebärende zu früh an— 
geſtrengt, und zu Tode gemartert; die Andern behanpten das 
Gegentheil, er habe ſie vernachläſſigt und zu lange hülflos lie— 
gen laſſen; kurz, wie immer man ſich bey einem ſolchen Falle 
verhält, ſo kann man einer unbilligen Critik nicht entgehen. 

Manchmahl entwickelt ſich die hier beſchriebene Krankheit 
erſt nach der Entbindung. Es gibt nähmlich Perſonen, bey wel— 
chen auch zuweilen nach einer gewöhnlichen leichten Gebärung, 
der Uterus und die Mutterſcheide ohne alle vorhergegangene Zus 
fälle und kennbare Urſachen in wenigen Stunden in eine fo bös— 
artige Putrescenz übergeht, daß die ausfließende Jauche Metalle 
angreift, und die Finger und Nägel der Unterſuchenden einige 
Zeit unabwaſchbar braun färbt. Solche Fälle ereignen ſich manch— 
mahl auch in Weibern, welchen man eine viel geſündere Conſti— 

tution zugemuthet hätte. 

Ungeachtet dieſer letzten Bemerkung glaube ich nicht zu irren, 
wenn ich die Putrescirung der Gebärmutter einigermaßen mit dem 
Sphacelus der Scorbutiſchen, mit dem Brande von Decubitus 
in bösartigen Fiebern, und überhaupt mit der Mortification or— 
ganiſcher Theile durch giftige Miasmen oder innerliche allgemeine 
Corruption vergleiche. Hier werden die Theile ebenfalls aufgelöſt 
und getödtet, wegen eines bösartigen Etwas an und um dieſelben, 
oder im ganzen Organismus; nicht aber zufolge einer eigentli— 
chen, gemeinen Entzündung, und der Dauer und Heftigkeit der— 
ſelben. Dieſe übrigens auf Thatſachen gegründete Meinung er— 
hält noch dadurch den höchſten Grad von Wahrſcheinlichkeit, daß 
die Putrescirung der Gebärmutter ſchon vom erſten Anfange mit 
einer außerordentlichen Abnahme von Kräften begleitet wird, welche 
mit der Dauer des Fiebers, mit der Art der übrigen Zufälle, und 
der Größe der putrescirten Stellen ſelbſt, gar nicht im Verhält— 
niſſe ſteht. 


Wer dieſe Krankheit nie geſehen hat, dabey ein rationeller 
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Arzt iſt, muß nothwendig bey der bizarren Zweydeutigkeit der 
Erſcheinungen, mit welchen fie verläuft, und in Betreff der bar 
wider anzuwendenden Mittel, in eine nicht geringe Verlegenheit 
gerathen. Auch derjenige, dem ſie nicht mehr ſo fremd iſt, wird 
in der undankbaren Behandlung derſelben immer ſchuͤchtern und 
äußerſt mißtrauiſch ſeyn, weil er die Größe der Gefahr kennt, 
und weiß, wie wenig Arzneymittel gegen dieſes Uebel vermögen. 

Obwohl ich mir ſchmeicheln darf, die Schädlichkeit ziemlich 
zu kennen, ſo zwar, daß ich mehremahl ihre Gegenwart vom 
allererſten Ausbruche an kategoriſch beſtimmt, und das traurige 
Ende auf Tag und Stunden faſt vorausgeſagt habe, zur Zeit, 
wo andere Sachkundige wegen der Unbedeutenheit, oder vielmehr 
wegen gänzlicher Abweſenheit bedenklicher Umſtände, die Kind— 
betterinn kaum gern für etwas ſchwer krank halten wollten; ſo 
kann ich dennoch keine ſo deutlichen Kennzeichen davon angeben, 
daß der Leſer in den Stand geſetzt würde, dieſelbe an der Ge— 
bärenden oder der Kindbetterinn mit Sicherheit zu beſtimmen. 
Im Gegentheil könnte er dadurch verleitet werden, die Exiſtenz 
dieſes Zuſtandes vielleicht irgendwo zu vermuthen, wo nichts da— 
von gegenwärtig iſt. In der That ſind die rationellen Zei— 
chen der Putrescirung des Uterus fo zweydeutig, unbeſtändig, 
ſind auch oft weniger gefahrvollen Krankheitsformen zum Theile 
ſo gemein, daß man dieſelben nicht wohl nach einer in Hinſicht 
auf techniſche Kenntniß nothwendigen Ordnung und in paſſen⸗ 
dem Zuſammenhange beſchreiben kann. Im Ganzen können alle 
Zufälle, die dem bösartigen, und in ihren Erſcheinungen auch 
dem Entzündungsfieber eigen find, bey dieſer Fäulniß ſich einſtel⸗ 
len. Es können aber die mehrſten dieſer Zufaͤlle abweſend ſeyn, 
und die Gebärmutter iſt doch putrescirt. Ich habe Kranke dar— 
an ſterben geſehen, mit faſt immer ſchmerzlos und weich geweſe— 
nem Unterleibe, mit natürlich ſchlagendem Pulſe, reiner Zunge 
und heiterm Kopfe. 

Das Fieber, welches die Putrescirung der Gebärmutter be— 
gleitet, iſt gewöhnlich von der Gattung anhaltend-nachlaſſender. 
Doch macht es ſelten vollkommene Exacerbationen, oder neue 
Anfälle mit merklicher Kälte. Meiftens bekommen die Kranken 
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nur unordentlich, und vorzüglich gegen Abend, vermehrte Hitze 
mit nicht erleichterndem Schweiße, mehrer Abnahme von Kräf— 
ten, und einem Abſatze von rohem und unverkochtem Urin. Sie 
haben meiſtentheils eine feuchte und faſt nicht belegte Zunge, 
durſten aber dabey heiß und unaufhörlich. Wenn einmahl die 
Fieberparoxismen mit heftiger Kälte anrücken, fo iſt gemeinigs 
lich der Tod ſchon in der Nähe, und Wenige kommen bis auf 
den dritten Anfall. 

Die mehrſten dieſer Kranken haben eine entfräftende Diar— 
rhöe, ihre Stühle ſind braungelb, ſchleimicht und ſehr übelrie— 
chend. Oft ſind viele weiße, zähe Flocken darin enthalten, die 
ganz beſonders von übler Bedeutung ſind. Es iſt ſelten, daß die 
Kranken nicht ein grünſchleimiges Erbrechen bekommen, mit einem 
öhlſatzähnlichen Sedimente. Je mehr und je leichter ſie brechen, 
deſto übler iſt es. Diejenigen, welchen mit dem Erbrechen oder 
durch den Stuhl ein oder mehre Spulwürmer abgehen, ſind 
ohne alle Hoffnung verloren. Ich weiß nur ein Paar Fälle, wo 
der Leib auf Klyſtiere und verſchiedene andere Abführungsmittel 
hartnäckig verſtopft blieb; dieſe Krankheiten ſind ſchon den drit— 
ten Tag tödtlich geworden. 

Die Milchabſonderung iſt bey den meiſten geſtoͤrt. Manch— 
mahl enthalten zwar die Brüſte Milch, ſie verliert ſich aber nach 
und nach; zuweilen auch ſehr gähe. Indeß erinnere ich mich, daß 
die Brüſte bis auf den letzten Augenblick des Lebens Milch ga— 
ben, ſogar in den letzten Athemzügen, hauptſächlich aber bald 
nach dem Abſterben, erſt recht und mehr damit angefüllt wur— 
den, als ſie es vorher im Leben nie waren. 

Mit den Lochien verhält es ſich verſchieden, nachdem ver— 
muthlich die kranke Stelle im Uterus mehr oder minder großen 
Umfanges iſt. Sie gehen insgemein ſparſam, ſelten aber verlie— 
ren ſie ſich vollkommen. Auch weichen ſie nicht immer ſo ſehr 
vom geſunden Zuſtande ab, wie man bey einer ſo krankhaften 
Beſchaffenheit der Gebärmutter allerdings vermuthen ſollte. 

Wenn die Gebärmutter putrescirt, ſo iſt gemeiniglich der 
Unterleib, beſonders über den Schambeinen und in den Weichen— 
gegenden, ich merzhaft. Doch habe ich auch einige Mahl dieſe 
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Gegenden ſogar unter ſtarkem Drucke, ſo wie beym Unterſuchen 
den Mutterhals, faſt nicht ſchmerzhaft gefunden. Der Uterus ſelbſt 
fühlt ſich dabey mehr oder minder ausgedehnt an, und iſt im letz⸗ 
ten Falle ungewöhnlich weich und ſchlapp, im erſten aber über 
die Maßen dick und härtlicht. Wird dieſe Krankheit nicht in ſehr 
kurzer Zeit tödtlich, ſo erregt ſie, gleichſam zu ſo vielen fatalen 
Gehülfen, Schmerz, Ausſchwitzung, Entzündung, und andere 
höchſt gefaͤhrliche Unordnungen im Unterleibe, welche weder ver— 
mieden, noch geheilt werden können, fu lange man dem Haupt— 
übel, der Putrescenz, nicht wirkſam entgegnet, mit und wegen 
welcher ſie unvermeidlich tödtlich wird. 

Es iſt aber ſchwer, ja meiſtens unmöglich, der Fäulniß mit 
Erfolg entgegen zu wirken. Der geſchwängerte, ſo wie der vor 
Kurzem entleerte Uterus iſt ſo voluminös, iſt in Hinſicht auf ſeine 
geringe, leichte und lockere Verbindung mittelſt der Mutterſcheide, 
und der in dieſem Anbetrachte unbedeutenden Bänder, und einiger 
Gefäße und Nerven, ſo wenig mit dem übrigen Eingeweide und 
Lebensſyſteme im Zuſammenhange, iſt jo ganz iſolirt im Bauche, 
daß er faſt außer dem Wirkungskreiſe innerlicher Medicamente 
liegt. Der weſentlichſte Theil in der Behandlung dieſer, ſo wie 
manch anderer Krankheiten der Gebärmutter, kann alſo nur in 
äußerlichen Mitteln und Vorkehrungen beſtehen, von welchen ich 
einige von vorzüglich guter Wirkung gefunden habe, wenn nähm⸗ 
lich das Uebel an ſich noch heilbar iſt. Da es indeſſen zu weit— 
läufig ſeyn würde, hier Erwähnung davon zu machen, ſo muß ich 
mich begnügen, die gefährliche Krankheit, die Putrescenz der 
beſchwängerten Gebärmutter entdecket, der Erſte angezeigt und 
beſchrieben zu haben. Der folgende Abſchnitt enthält einige Ge— 
ſchichten und Leichenöffnungen, welche dasjenige, was in dieſer 
Abhandlung angeführt worden, beſtätigen und zum Theil mehr 
erörtern können. Uebrigens wird man an der Sache nichts zu 
bezweifeln finden, da jene am Secirtiſche von einem oder meh— 


ren Zeugen aufgezeichnet, dieſe von mir ſelten und nie allein ver— 
richtet werden. 
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Zweyter Aöbechnitt. 
Krankheitsgeſchichten und Leichenöffnungen, die 
Putrescenz der beſchwängerten Gebärmutter 
betreffend. 

Erſte Gefſchichte. 

Maria St"*, 19 Jahr alt, rothhaarig und von feiner Faſer, 
ward im November 1791 von der Gaſſe als kranke Kreißende 
in der Frühe auf die Gebärzimmer gebracht. Sie hatte eben einen 
Anfall von Fraiſen gehabt, und war nicht bey Sinnen; und 
weil die zwey Weibsperſonen, welche mit ihr kamen, ſobald ſie 
die Sterbende auf die Zimmer gebracht hatten, ſich wieder davon 
machten, ſo wußte man nicht, woher die Perſon kam, noch was 
es ſonſt für eine Bewandtniß mit ihr habe. Man brachte fie ins 
deß zu Bette, und es zeigte ſich, daß ſie zur Geburt gehe. Wie 
man ſie aber auch noch ſo gelind nur mit dem Finger unterſuchte, 
ſo verfiel ſie aufs Neue in Zuckungen. Ungefähr nach einer 
Stunde ſprang das Waſſer, und nicht lange nachher kam das 
kaum achtmonathliche Kind zur Welt. Nach einigen Minuten 
folgte auch die Nachgeburt von ſelbſt, die Gebärmutter zog ſich 
zuſammen, und überhaupt ſchien ſich die Perſon zu erhohlen, fo 
daß man glaubte, von den Fraiſen faſt nichts mehr zu befürch— 
ten zu haben. Allein bald darauf bekam fie einen neuen heftigen 
Anfall, unter welchem ſie ſtarb. 

Nachmittags kamen die zwey Weibsperſonen, welche die 
Kranke den Morgen ins Gebärhaus geführt hatten, wieder, ver— 
muthlich um ſich ihrer hinterlaſſenen Kleidungsſtücke habhaft zu 
machen. Bey dieſer Gelegenheit erfuhr man, daß ſie eine Band— 
macherinn und dieſer Beyden Arbeit- und Zimmerkameradinn ge— 
weſen ſey; daß ſie ſich immer recht wohl befunden, bis ſeit vor 
zwey Tagen, wo fie angefangen, über Kopfſchmerzen und Ekel 
zu klagen; ihre Arbeit in der Fabrik habe ſie aber doch fleißig 
dabey fort verrichtet; den Abend zuvor ſey ſie in ihrer Wohnung 
auf den Abtritt gegangen, und wie ſie zu ihnen ins Zimmer zu— 
rückgekommen ſey, ſo habe ſie ſich geklagt, daß ihr der Wind 
vom Schlauche herauf ſo kalt in den Leib gegangen, daß ſie gar 
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glaube, ſie werde ums Kind kommen, ſo ſchmerzlich ſey ihr mit 
einemmahl im ganzen Bauche geworden. Sie hätten darüber 
nur ihren Spaß gehabt, und weil es ohnehin ſchon ſpät war, 
ſo hätten ſie weiter kein Getöſe anfangen wollen; gleich in der 
Frühe aber ſeyen ſie um eine Hebamme gegangen, dieſe hätte ge⸗ 
ſagt, ſie ſollten die Kranke je eher je beſſer ins Gebärhaus füh— 
ren. Weil ſie aber ſehr ſchwach geweſen ſey, ſo hätten ſie lieber 
einen Fiaker genommen; ſie hätten ſie kaum darin gehabt, ſo wäre 
ſie in Fraiſen verfallen und nicht wieder daraus gekommen. 

Ich ließ die Leiche noch denſelben Abend öffnen. In der 
Stirnhöhle war nichts Beſonderes, ſelbſt nicht jene nach Convul— 
ſionen gewöhnliche Angeſtrotztheit der Gefäße. So zeigte ſich auch 
in der Bruſt Alles natürlich, ausgenommen, daß die Lungen 
von ſchäumendem Blute angelaufen waren; eine gemeine Folge 
fraishafter Bewegungen. In der Bauchhöhle war Alles in ge— 
ſundem Zuſtande; bey Unterſuchung der Gebärmutter aber fand 
man die obere Lippe des Muttermundes, oder eigentlich den 
Mutterhals vorn, bis dahin, wo ſich die Mutterſcheide um den— 
ſelben legt, durchaus putrescirt. In demſelben Zuſtande war 
auch die vordere innere Fläche der Gebärmutter. Die Putrescenz 
ging hier, wie es meiſtens iſt, faſt nirgends über zwey, drey 
Linien tief in die Subſtanz. An der äußeren Fläche dieſes Organs 
war nicht eine Spur von Krankheit. 

Um die putrescirten Stellen fand man nicht den mindeſten 
Anſchein von Entzündung; die Mutterſcheide und alles Umlie— 
gende war vollkommen geſund. So zeigt ſich dieſe Fäulung am 
öfteſten. Ich bemerke dieß beſonders, um den Leſer noch auf einen 
weſentlichen Unterſchied zwiſchen der eigentlichen Putrescirung, 
und der gemeinen Gangräne und dem Sphacelus der Gebärmut— 
ter aufmerkſam zu machen. Bey den letztern iſt um die mortift- 
cirten Stellen immer noch einige Spur von vorhergegangener 
Inflammation, welche auch nach dem Tode das im Leben Abge— 
ſtorbene mit dem Geſunden nüancirt, und wodurch Gangräne 
und Sphacelus gleichſam thätiger Weiſe erregt worden waren. 
Anders verhält es ſich mit der hier gemeinten Putrescirung; bey 
dieſer findet ſich gemeiniglich, ſo lange die Putrescenz noch keine 
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zufällige Entzündung hervorgebracht, nichts von einer umgrän— 
zenden Phlogoſe. Es wird alſo auffallend, daß dieſe Gattung 
von Sphacelus ſchon urſprünglich, gleichſam auf eine leidende 
Art, bloß paſſiv, ſich ereignen müſſe. 


Zweyte Geſchichte. 


Katharina N', 31 Jahre alt, ſchon mehre Mahl Mutter, 
eine große, ſtark gebaute Landdirne, übrigens von debauchirter, 
aufgelöſter Leibesconſtitution, kam hochſchwanger ins Gebär— 
haus. Nach vier Tagen fing ſie an zur Geburt zu gehen. Unter 
dieſer Zeit klagte ſie über nichts, aß ihre Portionen richtig, auch 
noch mehr, wenn ſie etwas bekam, und verrichtete die wenige 
Beſchäftigung, welche ihr zu Theil ward, ohne Beſchwerde, und 
lieber als ihre Zimmergeſellinnen. 

Bey der Frühpiftte meldete die auf den Schwangerzimmern 
zugetheilte Practikantinn, daß dieſe Schwangere achtmahl in der 
Nacht ein Laxiren gehabt habe, und daß ſie ſeit einigen Stunden 
zeitweiſe über Schmerzen in den Lenden klage. Sie habe ſie 
touchirt, und es ſcheine ihr, ſie ſchicke ſich zur Geburt an. Die 
Kreißende kam darauf in das Gebärzimmer, und gegen vier Uhr 
Abends war ſie von einem, und um ſieben von einem zweyten 
Knäbchen entbunden. Ein Paar Stunden nachher ging auch die 
Nachgeburt mit einigen ſehr übelriechenden Blutklumpen und vie 
lem aufgelöſten Gewäſſer ab. 

Die erſten dreyßig Stunden klagte die Entbundene außer eini— 
gen gelinden Nachwehen über nichts, und befand ſich fieberlos. 
Weil aber die Gebärmutter noch ungewöhnlich groß war, ſo wurden 
gelinde Reibungen mit fluͤchtiger Salbe auf dem Bauche gemacht, 
und durchräucherte Tücher aufgeſchlagen. In der zweyten Nacht 
fing fie an, ſtark zu ſchwitzen, mit Abnahme der Kräfte. Sie 
fieberte und hatte heißen Durſt. Den dritten Tag Morgens zeig— 
ten ſich hier und da an den Achſeln und auf der Bruſt Petechien. 
In der folgenden Nacht bekam ſie einen heftigen Durchfall. Der 
Unterleib ſchwoll ihr ſehr an und wurde ſchmerzhaft; der Kind— 
bettfluß hatte faſt aufgehört. Den vierten Tag Abends ſtarb fie. 

Vier Stunden nach ihrem Tode waren ſchon am Halſe, an 
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den Oberarmen und Schenkeln große handbreite Brandflecken. 
Den folgenden Tag in der Frühe ward die Oeffnung vorgenom— 
men. Faſt die ganze innere Fläche der Gebärmutter, der Mutter 
hals und das obere Ende der Mutterſcheide waren putreseirk. 
Die Muttertrompeten und die Eyerſtöcke zeigten ſich mißfärbig, 
und der rechte Eyerſtock war waſſerſüchtig angeſchwollen und 
mürbe. Die Gedärme waren ſehr aufgelaufen, und hier und da, 
nebſt einem Theile des Omentums, nur oberflächlich und leicht 
entzündet. 
Dritte Geſchichte. 

Juliane Sti, 29 Jahr alt, das zweytemahl ſchwanger, und 
dem Anſehen nach von geſunder Beſchaffenheit. Sie war vierzehn 
Tage als Schwangere im Gebärhauſe, befand ſich die erſte Zeit 
wohl, bis ungefähr acht Tage vor ihrer Niederkunft, da fie an— 
fing, ohne einige bemerkbare Urſache zu fiebern, und über ver— 
lorne Eßluſt und Bitterkeit im Munde zu klagen. Bey der Unter— 
ſuchung ſagte ſie, ſie ſey ſchon ein paarmahl in ihrer Schwanger— 
ſchaft nicht wohl geweſen; ſey ihr auch deßhalb zweymahl Ader 
gelaſſen worden. Um den Nabel klagte ſie über einiges Reißen, 
das aber nur zu Zeiten kam, und immer aufhörte, wann ſie zu 
Stuhle geweſen. Sie bekam eine gelind abführende Arzney, und 
ſtatt der Fleiſchkoſt, vor welcher ihr ekelte, Obſtſpeiſe. Sie ward 
darauf beſſer, verlangte wieder Fleiſch, trank etwas Wein mit 
Waſſer, und blieb fieberfrey bis zur Niederkunft, welche nach 
einigen Tagen erfolgte, etwas langſam, aber doch natürlich war. 
Die Nachgeburt löſte ſich zwar und folgte auf bloßen Zug; der 
Uterus aber wollte ſich nicht recht zuſammenziehen „ und es ging 
etwas mehr als gewöhnlich Blut ab. Mit einemmahl verfiel die 
Entbundene in Fraiſen, unter welchen ſie verſchied. 

Bey der Section des Cadavers fand man den Muttermund, 
die innere Fläche des Mutterhalſes, und einen großen Theil der 
Gebärmutterhöhle äußerſt aufgelöſt und putrescirt. So zeigte 
ſich auch das linke Ovarium nebſt der Trompete. Herz und Ge— 
fäße enthielten hinlänglich Blut. | 
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Anna Pi, 25 Jahre alt, das zweytemahl, wie fie fagte, 
Mutter, befand ſich in ihrer ganzen Schwangerſchaft wohl, und 
gebar, natürlich und leicht. Nach der Geburt ging die erſten Tage 
Alles ziemlich gut, außer, daß die Brüfte ſich nicht genug anfüll— 
ten und ſchlapp blieben. Die Kindbettreinigung floß. Die Ent— 
bundene hatte Appetit und gehörige Leibesöffnung; ihr Puls war 
aber immer geſchwinder und weicher als gewöhnlich. Den ſechs— 
ten oder ſiebenten Tag hatten die Lochien aufgehört. Die Kranke 
ſchwitzte ſehr, und klagte über Mattigkeit und Bitterkeit des 
Mundes. Da ſie ſeit 24 Stunden nicht zu Stuhle war, ſo bekam 
ſie ein Klyſtier, und darauf ein leichtes Abführungsmittel aus 
Manna und Bitterſalz, worauf fie etwas Weniges abſetzte, ohne 
Erleichterung. In die Gebärmutter wurden Einſpritzungen ges 
macht und der Bauch trocken fomentirt. Den anderen Tag was 
ren die Zufälle noch dieſelben, mit dazu gekommener Neigung 
zum Brechen und einiger Spannung des Unterleibes. Es wurden 
der Kranken 20 Gran Ipekakuanha gegeben, worauf ſie zwey— 
mahl viel grünen Schleim brach, ohne Erleichterung. Den zehn— 
ten Tag die nähmlichen Zufälle. Den eilften in der Nacht lief 
der Bauch ſehr an und war äußerſt ſchmerzhaft; die Ader ſchlug 
geſchwind und härtlicht, die Zunge war trocken und der Durſt 
brennend heiß und unlöſchbar. Es wurde ein Aderlaß von ſechs 
Unzen gemacht, ohne Erleichterung, und mit augenſcheinlichem 
Sinken aller Kräfte. Den zwölften Frühe waren die Zufälle um 
nichts gelinder. Gegen Mittag kam ein heftiger Fieberfroſt, mit 
anhaltend brennender Hitze darauf. Die Kranke bekam ein Anti— 
monialpulver, ohne Erleichterung. Den 13ten und 1Aten außer 
dem Fieberanfall dieſelben Symptome; ich war jetzt phyſiſch und 
moraliſch überzeugt, daß die Kranke nicht zu retten ſey; ſie be— 
kam Campher, nebſt einer Mixtur mit Ammoniak-Eſſig verſetzt, 
und mit dem Klyſtieren, Fomentiren und Einſpritzen wurde fort— 
gefahren. Den 16ten in der Frühe hatte ſie über den ganzen Leib 
einen Frieſelausſchlag, welcher des Morgens roth, auf den 
Abend aber ſchon kryſtalliniſch war. In der Nacht brach fie viel 
grünen Schleim und bekam einen Durchfall. Den 17ten und 18ten 
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hielt der Durchfall an, der Bauch fiel mehr zuſammen, war nicht 
mehr ſchmerzhaft, und die Kranke redete die Todesſprache: ſie 
befinde ſich recht leicht. Den 19 ten Frühe bekam fie noch einen 
ſtarken Fieberfroſt; gegen Mittag verſchied ſie. 

Bey Eröffnung des Unterleibes fand man viele ausgeſchwitzte 
und zum Theil in ſulzichte Membranen formirte Feuchtigkeit, und 
die Gedärme, Omentum und Darmfell hier und da leicht in— 
flammirt. Am Uterus zeigte ſich von Außen am Grunde, wo die 
Gedärme ſtark anlagen, eine bleydunkle Stelle. Als er aber auf- 
geſchnitten war, fand ſich der Mutterhals und die innere Fläche 
der Gebärmutter ſo aufgelöſt, als hätte man die ganze Höhle 
derſelben mit einer ſchwarzgrauen Schmiere ausgefüllt. Die Eyer⸗ 
ſtöcke und Trompeten waren bläulicht unterlaufen. Die Mutter⸗ 
ſcheide traf man vollkommen geſund, auch da, wo ſie ſich um 
den Mutterhals legt. 

Die hier erzählte Geſchichte und mehre andere dergleichen 
laſſen in mir keinen Zweifel übrig, daß der einſt ſo berüchtigte 
Frieſel und Scharlach der Kindbetterinnen wenigſtens oft nichts 
anderes, als ein Symptom von dem Zuſtande geweſen ſey, wel— 
den ich hier beſchrieben habe. Dasſelbe kann wahrſcheinlich auch 
von jenen Krankheiten der Wöchnerinnen geſagt werden, welche 
bey den neuern Autoren geradeweg unter der Benennung Puer— 
peralfieber vorkommen; nicht, als glaubte ich, es formire 
ſich bey Kindbetterinnen kein Milchſtoffdepot und kein Ausſchlag 
ohne eigentliche Putrescenz der Gebärmutter; indem die Erfah— 
rung vom Gegentheil zeigt. Doch eben die Erfahrung lehrt auch, 
daß bey dieſen Krankheiten Putrescirung des Uterus ſehr oft zum 
Grunde liege, und daß überhaupt in allen Fällen, wo ſich bey 
einer Neuentbundenen ein Depot in dem Unterleibe zuſammen— 
ſetzt, die Gebärmutter, die Eyerſtöcke, die Trompeten und Mut⸗ 
terſcheide, einzeln oder im Zuſammenhange, wo nicht putrescirt, 
doch nie in ganz reinem und geſundem Zuſtande vorgefunden 
werden. f 

Vielleicht hege ich über alle dieſe Dinge eine Meinung, die 
bloß deßhalb, weil ſie neu und nicht im heutigen Geſchmacke iſt, 
nicht den Beyfall der meiſten Geburtshelfer und Aerzte erhalten 
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wird. Indeß habe ich Natur und Erfahrung auf meiner Seite, 
und dieſes Bewußtſeyn gilt mir mehr, als alle gelegen und un⸗ 
gelehrten Opinionen pro und contra. 


Nachtrag. 


Die obige Abhandfung verfaßte ich bereits vor einem Jahre. 
Ich hatte damahls die Krankheit, welche darin beſchrieben iſt, 
noch nicht ſo oft geſehen, wie jetzt, da ich den Aufſatz zum Druck 
befördere. Wirklich kam dieſen Winter die Putrescenz der Ge— 
bärmutter viel öfter vor, als ſonſt. Alle dagegen angewandten 
innerlichen und äußerlichen Mittel waren fruchtlos. Wir kannten 
das Uebel, wußten den Sitz desſelben, und konnten nicht helfen. 
Ich ließ Berathſchlagungen darüber anſtellen. Es blieb bey den 
gewöhnlichen Methoden, die Kranken ſtarben fort, wie denn 
nach den bisher bekannten Curarten wirklich nicht zu helfen ge— 
weſen war und nicht zu helfen iſt. Lange ſchon, doch jetzt mehr 
als je, drängte ſich endlich der Gedanke in mir, dieſe an ſich 
tödtliche Krankheit müſſe in der Hauptſache vielleicht topiſch be— 
handelt werden. Doch wie? — Einſpritzungen von allerley Flüfs 
ſigkeiten waren ſchon oft und lange nutzlos gemacht worden. Ich 
verſuchte alſo in den Uterus ein Liniment aus Eybiſchſalbe und 
Theriak einzubringen. Es ſondert ſich innerhalb wenigen Stunden 
das Gangränöſe darunter ab, und die geſunden, vom Brande 
freyen Theile der Mutterſcheide und des Uterus vertragen es ohne 
Schaden; allein mit dem Charpie-Pinſel ließ ſich die Salbe nicht 
in die Gebärmutter bringen. 

Dieſer fehlgeſchlagene Verſuch zwang mich, aut ein anderes 
Benehmen zu denken. Es kam alſo auf nichts Geringeres an, 
als die Gebärmutter wie einen äußerlichen Theil zu verbinden, 
Bourdonnets und Plumaceaur einzulegen. Dieß verrichtete ich 
zuerſt auf der Wiener practiſchen Schule der Geburtshülfe in 
Gegenwart vieler angehender Aerzte, Wundärzte und Hebammen 
ziemlich leicht und mit ſo gutem Erfolge, daß die zwey Kindbet— 
terinnen, welche die Erſten auf dieſe Art behandelt wurden, 
glücklich genaſen, obwohl ſie, wie die andern, welche bereits an 
der Putrescenz geſtorben waren, tödtlich krank lagen, und ohne 
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dieſe Verſuche, gleich jenen, wahrſcheinlich nicht wären zu erhal⸗ 
ten geweſen. N | 

Die Abſonderung des Gefaulten in der Mutterfcheide, fo 
wie im Uterus, und zum Theil des Mutterhalſes ſelbſt, geſchah 
innerhalb 36 Stunden, in Flocken und ganzen breiten Stücken, 
wornach alle Zufälle nachließen, und die Kranken unter fort 
dauernder Suppuration zuſehends ſich erhohlten. 

Uebrigens gewährt es mir eine große Freude, nachdem ich 
die an fich tödtliche Krankheit beſchrieben, als Verſuch ein Mittel 
anzeigen zu können, welches dieſelbe topiſch heilt, wenn es an— 
ders angewandt wird, ehe ſich ein wirklicher Depot im Unterleibe 
oder ſonſt andere tödtliche Zufälle dazu geſchlagen haben. Dieſe 
ereignen ſich aber zuweilen, wo man es nicht vermuthet, ſind 
zuverläſſig manchmahl ſchon unter der Niederkunft gegenwärtig. 
Auch beobachtet man nicht ſelten ſo ſchreckliche und gählings zuneh— 
mende Putrescirungen des Gebärorgans, daß die Entbundenen 
daran ſterben, ehe man nur noch Zeit gehabt hat, wirkſame Mit- 
tel dagegen anzuwenden. Solche Kranke bekommen oftmahls an 
den Armen und Füßen dunkelrothe große Flecken, die faſt zirkel— 
oder ovalrund ſind, und vergehen und wieder kommen. Wo ſo 
etwas wahrgenommen wird, da hat ein ſeptiſcher Urſtoff noch 
andere Eingeweide, die Gebärmutter auch von Seite der Bauch— 
höhle, und den ganzen Organismus in einen putrescirten Zu— 
ſtand verſetzt. In dergleichen Fällen brauchte es aber wirklich einer 
magiſchen Kraft; wenigſtens ſcheint hier die Heilung im Laufe 
der Natur außer den Gränzen der Möglichkeit zu ſeyn. Solche 
gefährliche Krankheiten kommen nicht, wie Einige zu glauben 
ſcheinen, nur in Spitälern vor; ich habe fie urſprünglich an Per: 
ſonen geſehen, welche ſchon krank daran, und kreißend aus der 
Stadt und den Vorſtädten ins Gebärhaus überbracht wurden. 
Sie ſucht auch Bemittelte und Reiche heim. Daß übrigens Ar— 
muth, ſchmutzige, feuchte Wohnung, Unreinigkeit des Körpers, 
Gram und ſchlechte Nahrung, wie ſchon oben erinnert worden, 
vorzüglich dafür empfänglich machen, daran iſt kein Zweifel. 1 
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welche aus dem Unterleibe einer am Kindbettfieber 
geſtorbenen Kranken genommen wurde. 


Quippe experientia normae vice semper habenda est eorum, quae excogi- 

taveris. GAL RN. 
Ueber die Natur und die Beſtandtheile der Materie, welche in 
den Fiebern der Kindbetterinnen meiſtens im Unterleibe ſich an— 
häuft, ſind bekanntlich die Meinungen ſehr verſchieden. Viele 
Aerzte halten noch heut zu Tage dieſe Abſetzungen fuͤr wahre Milch— 
depots; andere behaupten, ſie ſeyen bloßes Serum und gerinnbare 
Lymphe. Ich, meines Theiles, habe mich nie überreden können, 
daß die ergoſſene Feuchtigkeit gerade milchichter Natur ſey; doch 
glaube ich nicht, daß diejenigen ganz Recht haben, welche gar 
nichts Eigenes darin anerkennen wollen. Wenigſtens hat es viel 
Wahrſcheinlichkeit, daß in derſelben etwas von zurückgetretener 
oder umgeſchlagener Milch enthalten ſeyn könne. 

So viel iſt auf jeden Fall gewiß, daß die Feuchtigkeit, welche 
bey Kindbetterinnen ausſchwitzt, mehr ſäuerlich und käſigt rieche 
und ſchmecke, als jene, welche man zuweilen in dem Unterleibe 
anderer an einer gemeinen Gedärmentzundung geftorbener Pers 
ſonen findet. Nebſt dieſem trifft man dieſelbe bey Wöchnerinnen 
ohne Vergleich in größerer Menge an, und die Beträchtlichkeit 
der Depoſition ſteht bey dieſen ſehr oft mit dem Entzündungszu— 
ſtande der Theile in gar keinem Verhäͤltniſſe. 

Ich wenigſtens betrachte dieſe Materie zum Theil gleichſam 
als Milchſtoff. Die Benennung zeigt ſchon an, daß ich dieſelbe 
nicht ſo ganz für eine aus den Brüſten zurückgetretene Milch 
nehme — und zurückgetreten müßte ſie doch ſeyn, weil Milch erſt 
in den Brüſten eigentlich bereitet und abgeſondert wird — doch 
bekenne ich gern, daß ich ſie unter gewiſſen Bedingniſſen als eine 
Schwangern und Kindbetterinnen eigene Feuchtigkeit anſehe, ſo— 
wohl in Betreff der Menge, als in Hinſicht auf ein gewiſſes Et— 
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was in ihrem Gehalte, wonach Serum und Lymphe bey einer 
Schwangeren und Kindbetterinn nicht ganz das nähmliche find, 
was ſie ſeyn würden, wenn dieſelbe Perſon nicht ſchwanger, nicht 
Kindbetterinn wäre. Da in der Natur nichts per saltum ge— 
ſchieht, fo iſt nicht zu vermuthen, daß die Vorkehrung und der 
ganze Apparat, deren dieſelbe ſich zur Zubereitung und Ab— 
ſonderung der Milch bedient, bloß darin beſtehe, daß ſie jene 
Feuchtigkeiten platterdings und ohne vorherige Zurichtung in die 
Brüſte abſetze, und in denſelben ohne weiters daraus Milch be⸗ 
reite. Sonder Zweifel gehen in dieſen Feuchtigkeiten vorläufig 
Veränderungen vor, welche ſie, ſo zu ſagen, zur kuͤnftigen Me⸗ 
tamorphoftrung in Milch qualificiren, und in fo fern, glaube ich, 
kann ihnen der Nahme Milchſtoff nicht ſtreitig gemacht werden. 

So nothwendig dieſe Vorbereitung des Serums und der 
Lymphe iſt, um zur Milch geſtaltet zu werden, ſo ſchädlich kann 
dieſe in ihnen vorgehende Veränderung unter verſchiedenen Um— 
ſtänden für die Conſtitution überhaupt ausſchlagen. Es ſcheint 
nähmlich, daß dadurch in jenen Feuchtigkeiten eine Geneigtheit 
zur Ausſchwitzung und Anhäufung, und vielleicht noch mehre an— 
dere zufällig nachtheilige Modificationen hervorgebracht werden. 

Durch die Betrachtung, welche ich ſchon öfter über die tödt— 
liche Entkräftung gemacht habe, in welche dergleichen Kranke 
unter ſolchen Depoſitionen, wenn gleich des abgelegten Stoffes 
zuweilen ſehr wenig iſt, dahinſinken, bin ich lange ſchon auf die 
Gedanken gebracht worden, daß mit dem Serum und der Lymphe 
auch Nerven- und Lebensflüſſiges (wenn doch fo etwas von welch 
immer einer Natur in uns exiſtiren fol) abgeſetzt werden muͤſſe. 
Iſt vielleicht die Lymphe als Milchſtoff in Schwangern und Kind— 
betterinnen mit mehr Lebensprincip geſchwängert? Die heilſame 
und erquickende Kraft der aus den Brüſten geſogenen oder auch 
nur Euterwarm getrunkenen Milch, und der Umſtand, daß Mut⸗ 
ter- und Ammenmilch einen ausgezeichneten Einfluß auf das Temz 
perament und die Sitten der Säuglinge haben, ſcheinen dieſe 
Vermuthung zu erlauben. 

Um indeß nicht länger aus bloßer Analogie und nach dem 
Aeußerlichen von jener fatalen Flüſſigkeit zu urtheilen, glaubte 
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ich, dieſelbe vor allem einer chemiſchen Zerlegung unterwerfen 
zu müſſen. Ich nahm alſo den Abſatzſtoff unvermiſcht und ganz 
rein aus dem Unterleibe einer den fünften Tag am Kindbettfieber 
geſtorbenen Perſon, zehn Stunden nach ihrem Tode, und übers 
ſchickte denſelben in verſiegelten Bouteillen unſerm vortrefflichen 
Lehrer der Chemie, Freyherrn v. Jacquin, mit der Bitte ihn 
zu unterſuchen, und das Reſultat der darüber angeſtellten Expe⸗ 
rimente uns gefällig mitzutheilen. Wie gefällig derſelbe dem Ver— 
langen entſprach, zeigt ſich aus dem Schreiben, mit welchem er 
mich beehrte, und das ich hier nach gegebener Erlaubniß wörtlich 
einrücke. Ich habe gegründete Zuverſicht, deßhalb den Beyfall 
aller Aerzte zu erhalten, welche Heilungskunſt nach Verſuchen 
und Grundſätzen der Phyſik, und nicht nach einem Schwall von 
Wörtern ohne Bedeutung treiben. 
H. P. 

„In Betreff der den 2. November dieſes Jahres mir guͤtigſt 
zur chemiſchen Unterſuchung überſchickten Flüffigfeit, welche aus 
dem Unterleibe einer am Kindbettfieber verſtorbenen Frau einige 
Stunden nach dem Tode ausgenommen worden iſt, habe ich nun— 
mehr die Ehre, E. W. folgende Bemerkungen mitzutheilen.“ 

„Die erhaltene Materie betrug ungefaͤhr drey Seitel Wiener 
Maß, und beſtand aus einer dünnen Flüſſigkeit, in welcher viele 
Stücke einer weißen, undurchſichtigen, fettähnlichen Membrane 
ſchwammen. Dieſe zwey mechaniſchen Beſtandtheile trennte ich 
zuerſt vermittelſt des Durchſeihens durch feine Leinwand von ein— 
ander, um ſolche abgeſondert betrachten zu können.“ 

„Die Flüſſigkeit war wenig trübe, hatte eine gelblichte Farbe, 
und glich, dem äußerlichen Anſehen nach, friſchem Blutwaſſer. 
Sie hatte einen eckelhaften, etwas ſäuerlichen Geruch, faſt wie 
ſauerwerdendes Kaͤſewaſſer, und einen geſalzenen Geſchmack.“ 

„Für ſich allein erhitzt und bis zum Sieden gebracht, gerann 
dieſe Flüſſigkeit größtentheils zu ſehr feſten elaſtiſchen Klümpchen. 
In ſiedendes Waſſer gegoſſen, verband ſie ſich damit zu einer 
milchichten, trüben Flüſſigkeit, welche durch zugeſetzte Salpeter— 
ſäure nicht gerann. Mit kaltem Waſſer ließ fie ſich in allen moͤg⸗ 
lichen Verhältniſſen und ohne Veränderungen vermiſchen.“ 


158 Deitted Buch. 


„Auf die Tourneſol⸗Tinctur hatte dieſe Fluͤſſigkeit gar keine 
Wirkung; der verdünnte Veilchenſyrup wurde aber davon grün 
gefärbt.“ | 

„Mit Alkohol gemifcht, gerann die Flüffigfeit alſogleich; 
noch ſtärker und vollkommener aber durch verdünnte Salpeter⸗ 
ſäure. Sowohl die concentrirte als verdünnte Salzſäure, wie 
auch die verdünnte Schwefelſäure brachten nur eine Trübung, und, 
erſt durch Hülfe der Zeit und der Wärme, eine vollkommene Ge⸗ 
rinnung hervor. Das gemeine Vitriolöhl vermiſchte ſich anfangs 
gar nicht damit, ſondern blieb auf dem Boden als eine beſon— 
dere Schichte liegen; nach und nach aber ging die Verbindung 
vor ſich, und die Miſchung gerann vollkommen zu einer weißen 
und undurchſichtigen Sulze. Mit deſtillirtem Eſſig veränderte ſich 
die Flüffigfeit faſt nichts, und wurde nur wenig getrübt.“ 

„Die milden, feuerbeſtändigen Laugenſalze und der kauſtiſche 
Ammoniak ſchienen die Flüſſigkeit anfangs eher zu verdünnen, als 
gerinnen zu machen; das Gemiſche wurde in jedem Falle klar, 
und ſetzte nach 24 Stunden eine helldurchſichtige zähe Gallerte ab.“ 

„Durch Eintröpfeln eines zerfloſſenen ſalpeterſauren Kalkes 
erfolgte ein geringer weißer Niederſchlag; eben fo auch durch falz 
peterſaures Bley; welche Verſuche auf das Daſeyn eines freyen 
Laugenſalzes zu deuten ſcheinen.“ 

„Eine warm bereitete, ſalpeterſaure Queckſilberauflöͤſung 
brachte eine vollkommene Gerinnung in eine roſenfärbige Sulze 
hervor, welches Phosphorſäure anzeigt.“ 

„Für ſich allein aus einer gläſernen Retorte bey allmählig 
verſtärktem Feuer deſtillirt, gab dieſe Flüſſigkeit zuerſt ein uns 
ſchmackhaftes, ekelhaft riechendes Waſſer, dann einen flüchtig 
alkaliſchen Geiſt, etwas milden Ammoniak in trockener Geſtalt, 
und ein wenig brandiges Oehl. Als Rückſtand blieb ſehr wenig 
Kohle, die nur ſchwer einzuäfchern war, und wenig Aſche zurück 
ließ, die nach dem Geſchmack faſt bloß aus Kochſalz beſtand.“ 

„Sich ſelbſt überlaſſen veränderte ſich die Flüſſigkeit im che⸗ 
miſchen Laboratorium, in einem offenen Gefäße aufbewahrt, bey 
ei er Temperatur von beyläuſig + 8 Graden Reaumür, erſt nach 
acht Tagen, wo ſie anfing ſich zu trüben, und eine Materie abzu⸗ | 
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ſetzen, die der ſogleich zu beſchreibenden Subſtanz gleich kam, und 
gegen den vierzehnten bis fünfzehnten Tag begann ſie erſt faul 
zu riechen.“ 

„Die von dieſer Flüſſigkeit gleich anfangs durchs Filtriren 
abgeſonderte Membrane trocknete an der Luft zu einer hornähn— 
lichen Subſtanz ein, welche aber den achten Tag ſchon in Fäulniß 
überging. In lauem Waſſer ließ fie ſich mit Hülfe des Neibens , 
in einem porzellanenen Mörſer vollkommen auflöſen, und dieſe 
Auflöſung bildete, mit gleichen Theilen milder Pottaſchenlauge 
gemiſcht, in wenigen Minuten eine durchſichtige, zähe Gallerte. 
In kauſtiſcher Pottaſchenlauge und in concentrirter Salzſäure 
löͤſte fie ſich mit Hülfe der Digeſtion ebenfalls auf, und bildete 
braune Auflöſungen damit.“ 

„Für ſich allein, aus einer gläfernen Retorte bey allmählig 
verſtärktem Feuer deſtillirt, gab dieſe Membrane die nähmlichen 
Producte, wie die Flüſſigkeit, nur weniger Waſſer, mehr Oehl 
und mehr Kohle im Rückſtand. Dieſe Kohle verbrannte auch ſehr 
langſam zu einer faſt bloß kochſalzigen Maſſe.“ 

„Aus dieſen Verſuchen erhellet nun nach den bisher er— 
langten Kenntniſſen thieriſcher Säfte, daß dieſe Flüffigfeit weder 
mit der Milch, noch mit was immer für einem Beſtandtheile der— 
ſelben verglichen werden kann, ſondern wahre Lymphe iſt, welche 
dem Blutwaſſer in ihren chemiſchen Eigenſchaften am nächſten 
kömmt. Sind ferner die vom Herrn Gras mayer angegebenen 
Entdeckungszeichen des Eiters ohne Ausnahme richtig, welches 
ich durch eigene Verſuche zu beſtätigen noch keine Gelegenheit ge— 
habt habe, ſo war dieſe Lymphe hier mit Eiter vermiſcht, wie 
dieſes immer der Fall ſeyn ſoll, wenn die Entzündung einen ge— 
wiſſen Grad erreicht hat.“ 

„Was endlich die wenigen Verſuche mit der Membrane be⸗ 
trifft, ſo ſcheinen ſie zum Theil die Meinung derjenigen zu beſtä— 
tigen, welche dieſe Entzündungshaut, wie auch die Speckhaut 
des Blutes mit dem faſerichten Theile desſelben für gleichartig 
halten; nur wäre ſie in dieſem Falle auch mit Eiter vermiſcht 
geweſen. Ich habe die Ehre u. ſ. w.“ 

Im botaniſchen Garten, den 1. December 1792. 
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Herr Hermbftädt hat die Abſatzmaterie in Kindbettfiebern 
ebenfalls unterſucht, und aus derſelben wirklichen Milchzucker 
erhalten. Baron v. Jacquin entdeckte nichts dergleichen. Iſt 
vielleicht unter gewiſſen Umſtänden Milchzucker darin gegenwär⸗ 
tig, wenn während der Krankheit die Milch ſich in den Brüſten 
verlor? und iſt keiner darin, wenn nie Milch in den Brüften bes 
findlich war, oder aus denſelben nicht zufällig zurücktrat? Zwar 
mag dieſer Umſtand in Hinſicht auf die Curanſtalten dermahl 
nicht ſehr weſentlich ſeyn, da man ohnehin bey der Behandlung 
der Kranken Milch in die Brüſte zu locken, oder in denſelben zu 
erhalten ſucht; mit allem dem ſcheint er doch immer die Aufmerk— 
ſamkeit der Naturforſcher zu verdienen. Ich kann wirklich jetzt 
nicht mehr beſtimmen, ob bey der Perſon, aus welcher die un— 
terſuchte Abſatzmaterie genommen worden, Milch in den Brüften 
geweſen, oder ob ſie wahrſcheinlich daraus zurückgetreten war; 
ſo viel aber kann ich mit Zuverläſſigkeit ſagen, daß in dieſem 
Cadaver nirgends eine Spur von beträchtlicher Entzündung, viel 
weniger irgendwo eine eiternde Stelle wahrgenommen worden. 
Da demungeachtet in der Flüſſigkeit wenigſtens nach den Grass 
mayer'ſchen Criterien ſich etwas Eiter entdeckt hat, ſo ſcheint. 
dieß der Meinung derjenigen ein neues Gewicht zu geben, welche 
mit dem großen Beobachter Haen behaupten, daß auch ohne 
eine Eiterplage Eiter im Körper erzeugt werden könne. 


— — —L— — — 


Jährliche Ueberſicht der Ereigniſſe 
an der practiſchen Schule der Geburtshülfe. 


In zwölf Monaten, vom September 1791 bis dahin 1792, zählte 
man im hieſigen allgemeinen Gebärhauſe auf Seite der unentgeld— 
lich aufgenommenen Schwangern und Kindbetterinnen tauſend und 
fünfzehn Geburten. Unter dieſen waren zwölf Zwillings-, acht Ge⸗ 
ſichts⸗, vierzehn Steig und neun Fußgeburten. Bey acht Geburten 
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mußte wegen übler Lage des Kindes die Wendung gemacht werden. 
Von den dadurch entlöſten Kindern waren fünf am Leben; eines 
war ſchon faul, und zwey ſtarben wahrſcheinlich unter der Ope— 
ration. Die Mütter blieben alle wohl. Sieben Entbindungen wurs 
den mittelſt der Zange vollendet. Von den Kindern kamen fünf le— 
bendig zur Welt, und zwey todt. Von den Entbundenen ſtarb eine 
am Gebärmutterbrand, durch die Beſchwerniß der Geburt verur— 
ſacht. In drey Fällen mußte ich mich zur Zerſtückung des Kindes 
entſchließen; die Mütter wurden gerettet. Eine davon konnte nach 
der Entbindung den Urin nicht halten. Man ließ ſie deßhalb über 
ſechs Wochen im Hauſe, und verſuchte Verſchiedenes ohne Erfolg. 
Es zeigte ſich nirgends un die Blaſe etwas von einer widernatürs 
lichen Oeffnung, doch ſchien es auch nicht, als ſickere der Harn 
aus dem natürlichen Wege. Da die Patientinn nicht länger blei— 
ben wollte, und ſich übrigens wohl befand, ſo war man gezwun— 
gen, ſie mit ihrem Ungemache zu entlaſſen. Nach beyläufig ſechs 
oder ſieben Monaten kam ſie wegen eines noch nicht vergangenen 
Milchknotens in der linken Bruſt zu mir in die Wohnung. Bey die— 
ſer Gelegenheit erfuhr ich, daß ſie die Urinbeſchwerde noch vier 
Monate gehabt habe, und deßwegen in keinem Dienſte hätte aus— 
halten können. Darauf ſey ſie zu einer Frau zu Bette gegangen, 
der ſie denn nothwendig ihren Zuſtand nicht hätte verbergen kön— 
nen; dieſe habe ihr geſagt, ſie hätte ſchon mehrere ſolche Jungfern 
gehabt, welche ihr Bettgewand vollgenäßt hätten; ſie würde ihr 
ſchon etwas dawider geben. Den anderen Tag, und ſo vierzehn 
Tage nach einander, hätte ſie ihr alle Morgen einen Löffel voll 
gräulich ekelhaftes Pulver, in Waſſer angemacht, recht mit Ge— 
walt eingegoſſen; von der Zeit an könne ſie den Urin halten, wie 
ehe und vorhin; ſey auch ſchon wieder über zwey Monate im 
Dienſte, und es gehe ihr im Ganzen recht gut. Ich konnte nicht 
erfahren, was es für ein Mittel war. 
Hier folgt das Verzeichniß der Geburten und der Morta— 
lität: 5 
Welden wurden 955 
%o „ 0 
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Zeitige und frühzeitige, meiſtens todt und ſchon faul zun 
Welt gelemuß ns „ e e e , 
Mütter geſtor ben 10 

Von den zehn verſtorbenen Gebärenden und Kindbetterinnen 
ſtarben vier an Zuckungen. Die Geſchichte von der einen iſt vorn 
im zweyten Abſchnitt der Abhandlung von der Putrescenz der Ge⸗ 
bärmutter erzählt worden. Drey ſtarben unter der Geburt an Con⸗ 
vulſionen; ſie hatten die Bruſtwaſſerſucht. Die Vierte verſchied 
unter einem einzigen und leichten Anfall von Zuckungen gleich nach 
gebornem Kinde an einer gänzlichen Atonie der Gebärmutter. Die 
Geburt war eher langwierig als kurz, und ging nicht ohne Anſtren— 
gung von Statten; deſſen ungeachtet fand man den Uterus nicht 
contrahirt, ſondern zuſammengefallen, wie eine gäh entleerte pa— 
ralytiſche Urinblaſe; drey ſtarben an der Putrescirung der Gebär— 
mutter; zwey davon hatten die Krankheit mit Frieſelausſchlag. 
Von der Urſache des Todes bey der Neunten iſt gleich hier oben 
Meldung geſchehen; und bey der Zehnten formirte ſich nach einer 
muthwillig zugezogenen Recidive ein Depot in der Subſtanz der 
Lunge, an dem ſie den dreyzehnten Tag verſchied. 

Puerperalfieber waren vom Ende Januar, die Monate Fe— 
bruar, März und April hindurch nicht unfrequent; doch kamen ſie 
nicht ſo oft vor, als das vergangene Jahr. Die Kranken wurden 
alle mit dem im zweyten Buche angezeigten Antimoniale geheilt, 
bis auf die letztgenannte nicht, und die drey mit Putrescenz der 
Gebärmutter, wo das Fieber ein Symptom dieſer ſchon vorhan— 
denen tödtlichen Zerſtörung, und alſo feiner Natur nach unheilbar 
geweſen war. Auch haben dieſe, da ich die Unmöglichkeit, ſie zu 
retten, deutlich ſah, auch vom Anfange der Krankheit ihren bal— 
digen Tod vorherſagte, das Präparat gar nicht bekommen. 

Es waren dieſes Jahr zwey und fünfzig angehende Geburts— 
helfer, und ein und vierzig Hebammen an der Schule, nebſt vie— 
len andern, welche ſie täglich in der Unterrichtsſtunde frequen— 
tirten. 

Da ich von mehren Freunden erſucht worden bin, über einige 
an der hieſigen Entbindungsſchule gebräuchliche Inſtrumente Kunde 
zu geben, indem ſo verſchieden darüber berichtet würde, ſo benutze 
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ich hier die Gelegenheit, das Nöthige davon in Kürze zu erwäh— 
nen. Die Kopfzange, der ich mich bediene, iſt faſt wie die Leak 
ſche, nur kleiner und ohne drittes Blatt. Auch liegt oder hängt bey 
der unſrigen das obere Blatt eigentlich auf dem untern, und iſt 
nicht, wie dieſes, oben am Handgriffe eingekerbt. Die Excerebra— 
tionspinzette iſt zehn Zoll lang. Vom Schluſſe bis zum Ende der 
unten ringförmig gebogenen Handgriffe ſind ſiebenthalb, und bis 
zur Extremität der Zahngriffe dritthalb Zoll. Dieſe Griffe gehen 
beynahe olivenförmig aus, und find übrigens faſt gebildet, wie 
der vordere Theil an einer gemeinen ſilbernen Zuckerpinzette; nähm— 
lich jedes Ende iſt von Außen etwas conver und von Innen aus— 
gehöhlt. In der einen dieſer Aushöhlung ſind vier, in der andern 
drey pyramidenförmige kleine Zähne eingeſchraubt, welche ſo neben 
und in einander paſſen, daß ſie vollkommen gedeckt ſind, wenn das 
Inſtrument geſchloſſen, aber genugſam hervorſtehen, wenn es ge— 
öffnet iſt. In Betreff der Mutterſpritze, ſo iſt ſie von dergleichen 
gewöhnlichen, in der That für den Geburtshelfer und die Patien— 
tinn äußerſt plumpen und ungemächlichen Maſchinen, darin ver— 
ſchieden, daß fie nicht unnoͤthig groß iſt, und das Rohr daran nicht 
auf die Spritze, wie gewöhnlich, eingeſchraubt, ſondern ſo con— 
ſtruirt iſt, daß die Pippe, welche der Leib der Spritze vorne ha— 
ben muß, darauf geſteckt wird, wie eine gemeine Klyſtierſpritze 
auf das beinerne Röhrchen, welches vorher in den After gebracht 
worden. Auf dieſe Art iſt es nicht nöthig, bey jeder Füllung der 
Spritze die Röhre aus der Mutterſcheide zu ziehen, ſondern ſie 
bleibt darin liegen, man mag bey jedem Einſpritzen ſo viele Injec— 
tionen machen, wie man will. Diejenigen, welche ſich nicht be— 
gnügen, anſtatt, wenn es erforderlich, in die Gebärmutter ſelbſt, 
bloß in die Mutterſcheide einzuſpritzen, werden den Vortheil dieſer 
an ſich unbedeutend ſcheinenden Verbeſſerung zu ſchätzen wiſſen; 
wenigſtens hat ſie gewiß mehr practiſchen Nutzen, als die Erfin— 
dung manchen Werkzeuges, an welchem man im Grunde nichts 
bewundern kann, als die Geduld und Geſchicklichkeit des Inſtru— 
mentenmachers. 

Seit einiger Zeit habe ich angefangen, in dringenden Fällen 
die kranke Gebärmutter wie einen äußerlichen Theil zu verbinden. 
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Gereinigt werden ihre Geſchwüre, wie gebräuchlich, durch ver— 
ſchiedene Injectionen, und Einbringung dünner Salben; allein 
Plumaceaux und Bourdonnets einzulegen, dazu war es nöthig, 
eine beſondere Vorrichtung zu erfinden. Dieſe beſteht aus einer ge— 
bogenen Röhre, faſt wie das Rohr an einer Mutterſpritze, nur 
etwas länger. Durch dieſe Röhre laufen ein, zwey oder drey ellen⸗ 
lange ſeidene Schnürchen. Oben iſt die Röhre mit einem Deckel. 
verſehen, an deſſen innerer Seite die Schnüre mit einem Ende 
auf einem Ringelchen eingehängt ſind. In der Mitte des Deckels 
iſt eine runde Oeffnung angebracht, in welche die Pippe einer 
Mutterſpritze paßt. Durch dieſe Oeffnung wird nach Befund für's 
Erſte durch die eingelegte Röhre in den Uterus eingeſpritzt. An 
den andern Enden der Schnürchen werden an jedes ein Pluma— 
ceau angebracht. Um dieſe innerlich an dem Uterus aufzulegen, 
braucht man nur mit der einen Hand die Röhre zuruͤckzuhalten, 
und mit der anderen das an dem Deckel derſelben indeß befeſtigt 
geweſene Ende der vorher mit Oehl oder Fett beſtrichenen Schnur, 
ſo weit ſie geht, an ſich zu ziehen, ſo gleitet das Plumaceau in 
die Höhle des Uterus. Auf dieſelbe Weiſe werden auch die übri— 
gen Plumaceaux eingezogen. Dann führt man das Rohr behuth— 
ſam über die Schnüre heraus, und klebt dieſe mit einem Heftpfla— 
ſter bis zum nächſten Verbande an den Unterleib der Patientinn. 
Es verſteht ſich, daß die Charpiebäuſchchen nach der Weite des 
Gebärmuttermundes und der Gebärmutter ſelbſt gemacht werden 
müſſen, und daß ſie bey einem kürzlich entbundenen Uterus groͤ⸗ 
ßer, und kleiner bey einer unbeſchwängerten Gebärmutter ſeyen. 
In dieſer Hinſicht iſt es auch rathſam, zwey Plumaceauxträger 
oder Röhren zu beſitzen, eine längere, dickere, und eine andere, 
welche etwas kürzer, dünner ſeyn kann; dieſe letztere wird am 
beſten aus Silber verfertigt. Jeden Falls kann eine ſchicklich ge— 
bogene Röhre einer gemeinen Mutterſpritze zu demſelben Zwecke 
dienen. ö 

Ich will nichts von dem ausgebreiteten Nutzen dieſer Erfin— 
dung anführen. Es wird von ſelbſt auffallen, daß viele Krank— 
heiten des weiblichen Gebärorgans: bösartige Verhärtungen, 
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Geſchwüre, Blutſtürze, chroniſche Blutflüͤſſe und andere der: 
gleichen Beſchwerden auf dieſe Art zum Theil, wo nicht einer 


wirklichen Heilung, wenigſtens in vielen Fällen einer weſentli⸗ 


chen Milderung empfänglich werden. Das Gebieth der Wund— 
arzney iſt dadurch um Vieles erweitert, und insbeſondere die Ge— 
burtshülfe noch genauer an dieſe Mutter der Heilkunde gebun— 
den worden. | 


10 


= — 


Viertes Buch. 


Tractat vom Puerperalfieber. 


Distinguere autem opportet in singulis aegrotantibus, primum quidem, si 
sine loci passione sit febris, vel ex humorum pudredine, vel quia so- 
lus spiritus sit alteratus. Deinde si membrum febris sit causa, quaenam 
sit ejus dispositio. Ubi vero horum notitiam exereitatione comprehen- 
deris , tune eorum omnium mixtionem invenies, 

GALEN. 


Einfeftu's g. 


So lange es nicht in unſerer Macht ſteht, die Natur der Krank— 
heiten nach voraus erwieſenen Principien zu erklären, wird man 
ſich immer damit begnügen müſſen, dieſelben in ſolchen Anſichten 
darzuſtellen, wie die Beobachtung ſie unbefangen aufgenommen 
hatte. 

Bekanntlich gibt es wenige Abweichungen vom geſunden Zu— 
ſtande, über deren Natur und Behandlungsweiſe die Meinungen 
der Aerzte ſo verſchieden ſind, wie eben diejenige, von welcher 
hier die Rede iſt. Auch ſcheint es nicht, daß dieſelbe, ungeachtet 
einer Menge Schriften, welche in den neuern Zeiten darüber ans 
Licht getreten, nur noch nach den meiſten Formen und Erſchei— 
nungen, viel weniger in genauerem Bezuge auf ihre Weſenheit, 
richtig beſchrieben worden ſey. 

Die Urſachen, warum uns noch ſo manche Daten ſelbſt zur 
beſſeren Kenntniß des Bemerkbaren in dieſem gefährlichen Uebel— 
ſeyn bisher fehlten, liegen nicht weit aus dem Geſichtskreiſe. 
Bey Krankheiten der Frauenzimmer, und beſonders der Kindbet— 
terinnen, iſt es im gemeinen Leben nicht ſo leicht, genaue Beob 
achtungen anzuſtellen. Wie manche Wöchnerinn geht zu Grunde 
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bloß weil der Arzt, freylich oft mit aus ſeiner eigenen Schuld, 
ſich auf die Ausſage und den Bericht einer Hebamme oder Wär— 
terinn verlaſſen muß. Auch iſt es nicht am gewöhnlichſten, daß 
die Behandlung mehrer ſolcher Kranken eben einem Manne zu 
Theil wird, welcher, nachdem er jene Vorkenntniſſe, die zur 
Aufſuchung und näheren Beſtimmung der Krankheitsumſtände nö— 
thig ſind, im Zuſammenhange ſich eigen gemacht hatte, wenig 
genug vorgefaßte Meinung und Eigendünkel, aber deſto mehr 
Willen und Muſe hat, die lehrreichſten Erſcheinungen in Hinſicht 
auf die geburtshülfliche Arzneykunde nicht unbenützt vorüberge— 
hen zu laſſen. Obgleich mechaniſche Hebaͤrzte insgemein weniger 
ſchadeten, wenn ſie mit der weiteren Behandlung der kranken 
»Wöchnerinn ſich nicht abgeben wollten; fo iſt doch das Unheil 
faft noch größer, wenn Andere, ohne alle practiſche Kenntniß 
und Uebung in der Geburtshülfe und Wundarzney, ſich mit der 
Heilung ſolcher Weiberkrankheiten befaſſen, die ohne chirurgiſche 
und geburtshülfliche Technik im Weſentlichen nicht einmahl er— 
kannt' werden können. 

Eine reichhaltige Gelegenheit, wie ſie noch kein anderer Arzt— 
Geburtshelfer gehabt hatte, Puerperalkrankheiten in allen For— 
men zu beobachten und eine vieljährige Uebung in der Behand— 
lung derſelben, wobey unausgeſetzt unter wechſelnder Verwen— 
dung und Aufſicht ſo mancher Studirenden nichts unterlaſſen wor— 
den, was immer geeignet ſchien, über die Natur und die Hei— 
lungsart der Kindbettfieber mehr Licht zu geben, machten es mir 
viel leichter, als jedem Anderen, dieſelben aus verſchiedenen Ge— 
ſichtspuncten und von mehren Seiten aufzufaffen, als bisher 
geſchehen war. Die Reſultate von dieſen mannigfaltigen Anſich— 
ten und Beſtrebungen ſind es, die hier rein und unverſtellt vor— 
getragen werden. 


Erſtes Capitel. 
Ueberſicht der allgemeinſten über Puerperalfieber 
und deſſen Behandlung bisher gehegten Meinungen. 
Es iſt wohl nicht nöthig, in Betreff der Schriftſteller, welche 
über Kindbettſieber geſchrieben, der von ihnen darüber aufgeſtell— 
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ten Lehren, und dabey empfohlenen Heilungsarten hier eine 
pragmatiſche Geſchichte zu entwerfen. Dieß mühſame Geſchäft 
würde für die Hauptſache am Ende von geringem Nutzen jest. 
In wie fern aber der Umſtand, daß die Krankheit, welche wir 
heut zu Tage mit dem Namen Puerperalfieber belegen, ſchon den 
älteſten Aerzten als ein beſonderes und äußerſt gefährliches Uebel 
bekannt geweſen, mit zur Ueberzeugung beytragen kann, daß 
dieſes Fieber und verlängertes Milchfteber nicht eines und das— 
ſelbe ſey, und jedes Puerperalfieber, wie es ſich immer einſtellt, 
ſtets als eine durch das Kindbett eigens bedingte Form von Uebel⸗ 
befinden betrachtet und behandelt werden müſſe; in ſo fern wird 
eine ſkizzirte Darſtellung der darüber ſchon in den älteften Zeiten 
geäußerten Opinionen und gewöhnlichen Curarten nicht am un— 
rechten Orte ſtehen. a 

Man bewundert mit einer Art von Erſtaunen und Vereh— 
rung, wenn man Puerperalfieber behandelt, die daran Verſtor⸗ 
benen öffnet, und den Gang der Krankheiten und das im Cada— 
ver Aufgefundene mit dem zuſammenhält, was Hippocrates 
vor mehr als zwey tauſend Jahren ſo treulich und treffend davon 
angeführt hat. Wäre jedem Jahrhundert, anſtatt ſo vieler Syſtem— 
gelehrten, nur ein ſolcher beobachtender Arzt geworden, wie 
viel würde die Menſchheit und die Animalität überhaupt dabey 
gewonnen haben! 

Das Buch von den Krankheiten der Weiber enthält 
vom 60ſten bis faſt zum 90ſten Paragraph eine hiſtoriſche Be— 
ſchreibung nach allen jenen Formen, unter welchen meiſtens Puer— 
peralfieber in ſporadiſchen Fällen vorzukommen pflegt; und im 
Buche von herrſchenden Volkskrankheiten ſind einige 
Beobachtungen darüber, wie es epidemiſch vorkömmt, ſo genau 
und meiſterhaft aufgezeichnet, wie ſie es nicht richtiger ſeyn könn— 
ten, wären fie erſt geſtern am Krankenbette und Sectionstiſche 
aufgenommen worden. Die Krankheit war ſchon damahls ſo ge— 
fährlich, wie fie noch iſt; die damit befallenen und eigens ge— 
nannten Weiber ſtarben wenigſtens alle. „Et insuper periclita- 
bitur,“ ſpricht der würdige Altvater, „ne livida fiat sicut plum- 
bum, et aquam intercutem incidat; et umbilicus exstabit ipsi 


Tractat vom Puerperalfieber. 149 


ab uteris elevatus, et circum circa nigrior erit. Et ubi haec 
facta fuerint, fieri non potest, ut mulier superstes maneat. 
Pereunt autem aliae alio tempore pro corporis et affectio- 
nis ratione; verum unam et vicesimam diem non excedunt, 
id quod plerumque sie contingit.“ 

So ganz Wahrheit erſchöpfend hier die Krankheit dem äußer— 
lichen Apparate nach beſchrieben iſt, ſo richtig, ſcheint es, waren 
Hippocrat's Begriffe von derſelben Natur und Entſtehung; 
wenigſtens berückſichtigte er dabey immer den Stand der Gebär— 
mutter und der Kindbettreinigung. 

In den Werken einiger Aerzte der letztern Jahrhunderte ge— 
ſchieht endlich wieder Erwähnung des ſchon längſt vor ihnen ſo 
ausgezeichnet kennbar gemachten Uebels unter dem Namen: bös⸗ 
artiges Frieſelfieber der Kindbetterinnen; nachdem es 
meiſtens als epidemiſche Krankheit eine Menge der damit Befal— 
lenen dahin gerafft hatte. Während man indeß nicht einig wer— 
den konnte, ob der dabey erſcheinende Ausſchlag als kritiſch oder 
ſymptomatiſch, als weſentlich oder zufällig zu betrachten ſey; 
ward die nähere Unterſuchung des Zuſtandes am Krankenbette 
und in den Leichen vernachläſſiget, woran wahrſcheinlich nicht ſo 
fehr der damahlige Geiſt der Heilkunde ai der Zeit Schuld ge- 
weſen ſeyn mag. 

In dem letztverfloſſenen . haben einige engliſche, 
und nach dieſen vorzüglich deutſche Aerzte die nähere Unterſuchung 
dieſes gefährlichen Uebels zu einem beſonderen Gegenſtande ihrer 
Bemühungen gemacht. Doch die Meinungen, welche ſie über die 
Natur der Krankheit und über die Art ſie zu heilen, vorgetragen 
haben, find jo wenig übereinftimmend, daß es ſchwer iſt, ſolche 
als Reſultate wirklicher Unterſuchung desſelben Gegenſtandes an— 
zunehmen. So halten Einige ſie geradehin für rein phlogiſtiſch, 
mit örtlicher Entzuͤndung der Gedärme, des Netzes, und vorzüg— 
lich des Darmfells, und empfehlen für's Erſte Aderläſſe und die 
ganze antiphlogiſtiſche Methode. Andere ſehen ſie als einen bös— 
artigen Typhus an, mit allenfalls nur zufaͤlliger und maligner 
Phlogoſe dieſer Theile, und ſetzen ihr Zutrauen auf antiſeptiſche 
und ſtärkende Arzneyen. Während jene theils zur Vorbeugung, 


150 Viertes Bud. 


theils zur Heilung des Fiebers Brechmittel anrathen, koͤnnen dieſe 
nicht genug Wunder erzählen, die ſie mit Manna und Bitterſalz 
wirken; und indeß die Einen ein kaltes Verhalten ſelbſt in freyer 
Luft anrühmen, preiſen Andere diaphoretiſche und vorzüglich der— 
gleichen Antimonialmittel, und vngemeſſene Wärme. 

Was man bey der Sache am meiſten bewundern muß, iſt, 
daß jene Autoren, welchen man ankennt, daß ſie die Krankheit, 
deren Behandlung ſie lehren, in der Natur wenigſtens einige 
Mahl geſehen haben, obwohl ſie über ihren Charakter und die 
dagegen anwendbaren Mittel unter einander nicht einverſtanden 
ſind, doch alle darin uͤbereinkommen, daß ſie äußerſt vermengt 
und gefahrvoll ſey. Andere hingegen, welche dieſelbe nur aus 
Büchern kennen, oder vielmehr nur nach ihrer Einbildung con— 
ſtruiren, oder welche das Fieber zwar öfter behandelt, aber nie 
eigentlich beobachtet haben, ſuchen ein gelehrtes Verdienſt darin, 
dasſelbe, ungeachtet der wiederhohlten Niederlagen, welche es 
unter ihren Kranken angerichtet, nicht für fo zerfiörend anzuge⸗ 
ben, als es ſich zeigt, und immer gezeigt hat. 

Was kann die Urſache der großen Verſchiedenheit in der 
Würdigung desſelben Zuſtandes ſeyn? die Urſache ſeyn, ſo ganz 
widerſtrebender Anfichten über die Behandlung desſelben? Worin 
liegt es, daß jede Methode wenigſtens in einigen Fällen eines er⸗ 
wünſchten Erfolges ſich ruͤhmen darf, welche in andern und den 
meiſten unwirkſam, ja ſchaͤdlich iſt befunden worden? Abgeſehen, 
daß die Natur oft mehr zur Heilung beyträgt, als die Kunſt da— 
bey verderben kann; ſo darf man von jedem gerade wandelnden 
und inſtruirten Beobachter vorausſetzen, daß er allemahl die 
Krankheit unter der Form und dem Apparate von Erſcheinungen 
aufzeichnet, wie ſie ſich ihm darſtellte. 

Veri simile est autem, id a quoque praetermissum, quod ipse non 
oognoverat: a nullo id, quod non viderat, fictum. 
GELS. 

Diefe Form, dieſer Apparat im Puerperalfieber ift immer 
äußerſt verſchieden. Allein nicht bloß in der Verſchiedenheit der 
Erſcheinungen, ſondern in dem Mannigfaltigen der Natur des 
Zuſtandes ſelbſt liegt die Grundurſache, warum es keine Heilungs: 
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art gibt, die, wenn ſie bey der Krankheit nicht zuweilen genützt, 
wenigſtens auch nicht auffallend geſchadet hätte: ſo lange nähmlich 
das Tödtliche derſelben noch nicht begründet, noch nicht geſetzt 
war. Unter welchen Bedingniſſen aber dieſes oder jenes Verfah— 
ren in Hinſicht auf Heilung unſchädlich oder wirkſam, oft einzig 
wirkſam ſeyn könne, dieß iſt eben die Sache des rationellen und 
erfahrnen Therapeuten. 

Um einen Gegenſtand, welcher unter ſo 1 Nüan⸗ 
cen erſcheint, und deſſen Charakter noch ſo wenig aufgedeckt iſt, 
nicht ebenfalls zu einſeitig darzuſtellen, möge dasjenige, was ich 
darüber zu erinnern habe, ſich mehr in hiſtoriſchen, als erklären— 
den Vortrag einkleiden. In Bezug auf Practik ſind ungeſchraubte 


Erzählungen von Thatſachen und e immer die gedeih⸗ 
lichſten. 


N EM 


Vorläufige Bemerkungen über den Stand der 
Kindbetterinnen in phyſiologiſcher Hinſicht. 


Jede Periode des menſchlichen Lebens, in ſo fern in der— 
ſelben neue und noch ungewohnte animaliſche Functionen ſich ent— 
wickeln, und längere oder kürzere Zeit anhalten, hat ihr Eige— 
nes. Dergleichen Perioden ſcheinen im männlichen Geſchlechte 
nicht ſo mannigfaltig, ausgezeichnet und wechſelnd zu ſeyn, wie 
bey weiblichen Individuen. Das Mädchen menſtruirt, wird em⸗ 
pfängnißfähig, empfängt, iſt ſchwanger, gebärt, und iſt Mut⸗ 
ter. Und wie oft im Leben wechſeln bey den Meiſten dieſe Perio— 
den, in deren jeder das Lebens- und Geſundheitsſyſtem noth— 
wendig nicht mehr ganz dasſelbe iſt, was es zu einer andern Zeit 
war, und zu einer andern Zeit wieder ſeyn wird. Doch werden, 
beſtehen und folgen ſich alle dieſe verſchiedenen Lebensſtände in 
ſo manchen Individuen ohne alle Störung des Wohlbefindens. 
Sonder Zweifel würden ſie noch piel ſeltener mit irgend einer 
Art von Ungemächlichkeit ſich einſtellen und verlaufen, wenn nicht 
ſchon längſt Vorurtheil, Sitte oder Unſitte, eine ganz verkehrte 
Lebensart, und unzählige Exceſſe von Luxus und Elend, von 
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Reichthum und Armuth, ſo viele unverſiegbare Quellen unſerer 
meiſten körperlichen und moraliſchen Uebel und Krankheiten ges 
worden wären. | 

Keine Momente in der weiblichen Oekonomie find in Hinſicht 
auf Functionen und in der Art, wie dieſe ſich entwickeln und vor 
ſich gehen, und des Einfluſſes, den ſie auf den ganzen Körper 
äußern, ſo wichtig, ſo delicat als eben diejenigen, welche den 
Zeitraum der Gebärung und des Kindbettſtandes ausfüllen. Vor⸗ 
züglich ausgezeichnet ſind die animaliſchen Verrichtungen, unter 
welchen die Geburt vor ſich geht. Sie ſind die einzigen, die an 
ſich auch im geſunden Zuſtande mit beſchränkt ſchmerzhaftem Ge⸗ 
fühle in der Natur vergeſellſchaftet und davon weſentlich be⸗ 
dingt ſind. a N 

Dieſer freylich insgemein kurze Zeitraum im Laufe des weib— 
lichen Lebens iſt alſo eine natürliche Periode von Leiden und 
Schmerz, die aber ohne Vergleich bey den Mehrſten ziemlich er⸗ 
träglich ſind, eben deßwegen, weil ſie in der Natur ſelbſt zur 
Vollſtändigmachung des ganzen weiblichen Lebensprozeſſes weſent— 
lich gehören. Und fo tft denn das Weib, das unter gewiſſer Bes 
ſchräͤnkung in Schmerzen gebären muß, allerdings zu Anſpruch 
auf jede Nachſicht und theilnehmende Fuͤrſorge berechtigt. Deß⸗ 
wegen aber iſt ſie nicht krank. Wird indeß dieſe Periode bey ſo 
manchen durch übelverſtandene Pflege, alberne, oft bloß gewinn— 
füchtige Künſteley vom gewöhnlichen Wege abgelenkt, und die 
natürlichſte Function zur Urſache unzähliger Krankheiten gemacht; 
ſo iſt dieß ein unſeliges Werk der Menſchen, nicht aber der 
Natur. 5 

Wie Gebaren gemeinhin bloße phyſiologiſche Verrichtung 
iſt, und bey einer weniger vom natürlichen Wege abweichenden 
Lebensart und beſſerer Pflege bey weitem noch viel öfter ſeyn 
würde; fo verhält es ſich auch mit der zunächſt folgenden Lebens— 
periode des weiblichen Individuums, welche in der Allgemeins 
heit jener thieriſchen Verrichtungen beſteht, die ihm als erſt ge— 
wordener Mutter, als Kindbetterinn eigen ſind. 

Wenn ſchon in dieſem Zeitraume die allgemeine Conſtitution 
der Wöchnerinn wenigſtens einige Zeit hindurch in etwas an 
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Kräften abläßt, und daher die Macht, äußerlichen Eindrücken 
zu widerſtehen, in ihr geſchwächt ſcheint; ſo iſt doch hiermit noch 
kein Grund eines wirklichen Uebelſeyns bedingt. Die vorherge— 
gangene Geburt, mit allem was ſie nothwendig begleitet, wenn 
fie auch noch fo leicht iſt, die ſich jetzt deutlich entwickelnden Func⸗ 
tionen der Ab- und Ausſonderung der Milch, der Abfluß der 
Kindbettreinigung, und eine vermehrte Hautausdünſtung, ſind 
freylich fo viele eben nicht ftärfende Potenzen, die aber nun den 
phyſiologiſchen Zuſtand der Wöchnerinn gerade fo bedingen, wie 
er ſeyn muß: in ſo fern nähmlich alle dieſe Verhältniſſe in ſol— 
chen normmäßigen Schranken bleiben, daß dadurch keine Krank⸗ 
heit erregt wird. 

Dieſer nach geborner Frucht auf einige Tage ſich einſtellende 
ſchwächere Lebensſtand ſcheint von der Natur allen Mutterthieren 
zum Looſe gegeben zu ſeyn. Geſchah es vielleicht, um die erſt ge— 


wordene Mutter feſter an ihr unbehülfliches Junges zu halten? 


Da hätte ſie aber bey den Menſchenmüttern ihren Zweck nur ſehr 
unvollkommen erreicht. Leider haben immer die Jungen der Thiere 
weniger Urſache, die Kinder der Menſchen um mütterliche An— 
hänglichkeit und Liebe zu beneiden! 

Die Wöchnerinn, in ſo fern nicht eine wirkliche Krankheit 
fie befaͤllt, muß alſo nicht wie eine Kranke behandelt werden. 
Und dennoch geſchieht dieß faſt allgemein, weil man allgemein 
noch nicht verſtaͤndiget iſt, fo manche Erſcheinungen in derſelben 
nach Natur und Weſenheit zu würdigen; und alſo durch übel an— 
gebrachte Mittel, zweckloſe Vorſchriften und Verfahrungsarten 
methodiſch, wie man's heißt, immerhin Krankheiten bey Mutter 
und Kind hervorbringt, zu welchen außerdem in denſelben ſelbſt 
gar keine Anlage zugegen war. 

Der Unbefangene wird hieraus nicht ableiten, wir glauben: 
Kindbetterinnen ſeyen in Betreff der Lebensart und in Hinſicht 
auf Vermeidung deſſen, was von Außen oder von Innen nach— 
theilig auf ſie wirken könnte, nicht mit Klugheit und angemeſſe— 
ner Vorſicht zu beobachten, zu pflegen. Davon ſind wir weit ent— 
fernt; vielmehr empfehlen wir ein zuſtändiges gutes Verhalten 
auf das dringlichſte. Die Rede iſt nur von Exceſſen und von 
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unſtatthafter Behandlung der eee aus Vorurtheil und 
Unkenntniß. ö . 


Drittes Capitel. 


Allgemeine Bemerkungen über die Urſache und 
Natur der Kindbetterinnenfieber. 


Obwohl die Periode, in welcher eine Frau ſeit Kurzem 
Mutter geworden iſt, im Grunde bloß als eigens modiftcirter, 
übrigens geſunder Zuſtand des Lebens angeſehen werden muß, 
fo läßt ſich doch nicht läugnen, daß fie, fo wie ihr als Wöchne— 
rinn ein mit beſondern Functionen vermehrtes und complicirtes 
Leben eigen iſt, auch eben deßwegen mehrern regelwidrigen, und 
nur ihr als Wöchnerinn ebenfalls eigens zubedingten Abweichuns 
gen ausgeſetzt ſeyz; und daß endlich wegen dieſes weſentlichen 
Umſtandes jede ſonſt gemeine und in die Lebens-Conſtitution übers 
haupt einfallende Krankheit, wenn ſie die Wöchnerinn befällt, 
bey dieſer nothwendig mit jenen Bedingniſſen und Umſtänden coms 
plicirt erſcheinen, und demnach unnachläßlich als ſo complicirt 
beurtheilt und behandelt werden müſſe. 

Allem Anſehen nach iſt man auf dieſe weſentlichen, aus der 
Natur von ſelbſt hervorgehenden Wahrheiten bisher nicht genug 
aufmerkſam geweſen; ſonſt würde man das Eigene ſo mancher 
Krankheiten der Kindbetterinnen in ihrer Entſtehung, im Verlaufe 
und in ihrer Endigung, ſelbſt das Eigene und Ausgezeichnete je— 
der allgemeinen in die Kindbetterinn fallenden Krankheit nicht ſo 
lange überſehen, ſogar widerſprochen haben. 

Doch nicht genug, daß das Loos der Woͤchnerinn in Hin⸗ 
ſicht auf die Verhältniſſe ihrer Lebensbeſchaffenheit, ſowohl im 
geſunden als nicht gefunden Zuſtande, ſchon an ſich nicht das an— 
genehmſte iſt; ſo ſcheint es, das ſich bisher alles vereinigt hatte, 
um dieſe delicate Periode ihr noch trauriger zu machen. In der 
That gibt es keine medicinifche Feuer- noch Waſſerprobe, welche 
man das gebärende Geſchlecht nicht unter allen möglichen Geſtal⸗ 
ten hätte paſſiren laſſen. Da war eine lange Jahren⸗Reihe, wo 
man die Kindbetterinnen halb zu todt ſchwitzen machte. Zu an⸗ 
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dern Zeiten ſchützte man ſie nicht vor Kälte. Einſt durfte ihnen 
in den erſten Tagen des Wochenbettes kaum ein Klyſtier, viel 
weniger innerlich eine ſchwache eröffnende Mediein gegeben wer— 
den; bald darauf mußten ſie ſich mit Manna und Wunderſalz 
den letzten guten Tropfen eccoprotiſch aus dem Leibe purgiren. 
Vor noch nicht lange ließ man keine Schwangere entbinden, ohne 
fie kurz vorher durch Aderlaͤſſe um mehre Unzen Blut gebracht 
zu haben; dermahl ſteht man im Wahne, daß mit einer viel ge— 
ringeren Menge das Leben in Natura aus der Ader mit heraus— 
laufen müſſe. Dort iſt es gebräuchlich, ſie mit geiſtigen Geträn— 
ken und nahrhaften Speiſen vor Hitze faſt zu verbrennen; hier 
weiß man nicht genug abzukühlen, und ertränkt ſie wieder mit 
einem faden Geſchlürfe von leerem Blumenthee oder wäſſerigter 
Kernmilch, und läßt ſie vor Hunger darben. 

Bey dergleichen routinmäßigem Treiben können freylich nur 
wenige Entbundene geſund und wohlbehalten ihre Wochen durch— 
kommen. Aus dreyßig ſolchen Patienten wird man daher kaum 
zwey auffinden, bey welchen, außer in Epidemien, der krankhafte 
Zuſtand nicht Folge eines Fehlers in der Behandlung oder im 
Verhalten wäre. Indeſſen iſt man immer geneigt, die auf ſolche 
Weiſe entſtandene Krankheit ohne weiters auf die Entbindung zu 
wälzen, fo regelmäßig und natürlich dieſelbe auch geweſen ſeyn 

mag. Selbſt eine langſamere und nicht leichte Geburt, wenn an— 

ders nicht allzu ungeſtüm dabey vorgegangen wird, hat nur ſel— 
ten ein etwas beſchwerliches oder wirklich krankhaftes Wochenbett 
zur Folge; außer, wo unguͤnſtige Zeit-Conſtitution, herrſchende 
Fieber, und hauptſächlich ein übles Verhalten in und nach der 
Niederkunft mit einſchlagen. 

In der That liegt die frequenteſte Urſache, aus welcher we— 
nigſtens in ſporadiſchen Fällen Wöchnerinnen erkranken, in dem 
Fehlerhaften hinſichtlich auf Temperatur und in zu gähem Wech— 
ſel derſelben, in der Stoͤrung und dem Zurückſchlagen der Haut— 
ausdünſtung und anderer Excretionen; in Exceſſen in Speiſe und 
Trank, öfter aber in zu ſtrenger Diät, ſonderlich aus Vegetabi— 
lien und zu vielem waͤſſerigen warmen Getränke, im Gebrauche 
ſchwächender, zumahl purgirender Arzneyen, und in gähen, hef— 


\ 
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tigen oder länger anhaltenden unangenehmen Leidenſchaften. End⸗ 
lich iſt eine der gemeinſten Quellen ſo mancher zum Theil äußerſt 
ſchwieriger Zufälle das Unnatürliche in Anſehung des Saugungs⸗ 
geſchäftes: gänzliche Verſagung der Bruſt, vornehmlich mit 
zweckwidrigem Verhalten dabey, oder allzu ſpaͤtes Anlegen des 
Kindes, wovon Schmerz und Fieber die unausbleiblichen Begleiter 
ſind. Wunderbar iſt man an dieſes Fieber ſo gewohnt, daß man 
es als eine nothwendige, natürliche Erſcheinung bey jeder Wöch— 
nerinn anſieht, und ſich einbildet, dasſelbe ex officio abwarten, 
oder recht eigentlich erregen zu müſſen; dennoch iſt Milchfieber 
bey weitem in den meiſten Fällen nur zufällig das Product einer 
zweckwidrigen Behandlung. Daß indeß manche Wöchnerinn ohne 
das Geſetztſeyn eines oder des andern bisher angeführten Um— 
ſtandes auf irgend eine Weiſe erkranke, inſonderheit wenn ihre 
Conſtitution ohnehin nicht die vortheilhafteſte iſt, und etwa der 
Zunder des Uebels ſchon in der Schwangerſchaft ſich bereitet hatte, 
dieß wird Niemand in Abrede ſtellen. 


Viertes Capitel. 


Nähere Beleuchtung, was unter Puerperalfieber 
verſtanden werde. 


Man wird ſo billig ſeyn, keine ſtrenge Definition jener Art 
von abnormer Geſundheit, welche unter dem Namen Puerperal— 
fieber begriffen wird, zu erwarten, ehe nicht für's Erſte beſtimmt 
worden, was unter Fieber überhaupt zu verſtehen ſey. Ich 
darf mich alſo begnügen, nur hiſtoriſch zu beſchreiben, was hier 
unter Kindbettfieber gedacht werde. Denn einmahl iſt es doch 
nothwendig, daß man voraus feſtſetze, welchen Sachbegriff man 
mit einer Benennung verbinde; und ſoll es ſich nicht um Phan⸗ 
taſien handeln, fo muß dieſer Begriff auf Thatſachen, und nicht 
auf einen Schall von leeren Worten gegründet ſeyn. 


Quanquam id sero quidem. Praestat autem, ut nunc, non graculi 
aut corvi more, de vocibus decertes, sed ipsi rerum veritati des operam, 
GALEN. 


Von einer Frau, welche, feitdem der Name Puerperal⸗ 
fieber angenommen iſt, im Kindbette an einer mehr oder minder 
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hitzigen Krankheit ſtirbt, und in deren Leiche man irgendwo, 
hauptſächlich in dem Unterleibe oder in der Bruſt, einen Abſatz 
von ſeröſer und eiterartiger Flüſſigkeit auffindet; von der ſagt 
jeder ordentlich inſtruirte Arzt, daß ſie am Puerperalſieber ge⸗ 
ſtorben ſey; dieß iſt factiſch. Von dieſer Art waren auch alle die 
Krankheiten, welche bisher die Schriftſteller unter der Benen— 
nung von Puerperalfieber aufgezeichnet und beſchrieben haben; 
auch dieß iſt factiſch. 

Ein Fieber alſo, ein Uebelſeyn, welches eine Kindbetterinn 
befällt, wenn unter demſelben ſich irgendwo ein ſolcher ſpecifiſcher 
Depot einſtellt, oder einſtellen kann, heißt Puerperalfteber. 

Es zeigt ſich aber aus täglicher Erfahrung, daß faſt ein 
jedes länger anhaltende Fieber, zumahl, wenn es mit einem 
ungewöhnlichen, hauptſächlich im Syſtem der Gebärmutter ſitzen— 
den Reize decurrirt, vermögend ſey, ſo etwas in der Kindbette— 
rinn hervorzubringen, und nicht ſelten auch wirklich hervorbringe, 
mit welch immer einem Apparate von Zufällen es übrigens von 
Außen erſcheinen, und ſonach benennet werden mag. 

Bey der nicht ſelten unbedingten Unmöglichkeit alſo, ſich 
zu rechter Zeit vortheilhafter zu endigen, geht endlich die un— 
freundliche Tendenz eines jeden Fiebers bey Kindbetterinnen da— 
hin, einen ſolchen Depot von einer Feuchtigkeit zu verurſachen, 
und auf eine Weiſe zu verurſachen, wie er ſowohl in Anſehung 
der Menge, als der Natur der Stoffe, aus welchen er beſteht, 
nur bey einer Kindbetterinn ſich ereignen kann. 

Obwohl demnach nicht jeder krankhafte Zuſtand und jedes 
Fieber, welches in die Wöchnerinn fällt, ſchon urſprünglich und 
wie objectiviſch Puerperalfieber iſt; ſo kann es doch in dasſelbe 
ausarten, und wird oder kann es nicht zu guter Zeit geheilt oder 
gemildert werden, ſo muß es dahin ausarten. 

Dieſe, dem Scheine nach gewagten Sätze ſind nichts mehr 
und nichts weniger, als aus mehren hundert Fällen deutlich und 
von ſelbſt hervorgediehene Reſultate. Aus eben ſo vielen Beob— 
achtungen hat ſich auch ein weſentlicher Unterſchied in Hinſicht 
dieſer Krankheit ergeben. ob fie nähmlich urſprünglich oder 
conſecutiv erſcheint. 
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Conſecutive Puerperalfieber entſtehen platterdings aus allen 
ſieberiſchen Krankheiten jeder Art und Benennung, die aus welch 
immer einer Urſache Wöchnerinnen, ſo wie andere Individuen, 
befallen, die aber, in wie fern erſt gewordene Mütter davon affi⸗ 
eirt werden, bey dieſen eben wegen der möglichen und fo leicht 
ſich ereignenden Vermengtheit und Ausartuug in diejenigen Krank⸗ 
heitsformen, welche das Puerperalſieber darſtellen, unglaublich 
gefahrvoller ſind, als bey andern Nichtwöchnerinnen. Denn jene 
ſterben nicht fowehl an der Krankheit, die vielleicht im Allgemei⸗ 
nen nicht viel Gefährliches an ſich haben kann, als an den krank— 
haften Modificationen, welche durch das Fieber in ihnen ſubjee— 
tiviſch hervorgebracht worden ſind, und nur in ſo fern hervorge— 
bracht werden konnten, als ſie Kindbetterinnen waren. Indeß 
lehrt auch die Erfahrung, daß dieſes Umſchlagen allgemeiner 
Fieber in Puerperalfieber nicht zu allen Zeiten, unter allen Him— 
melsſtrichen und bey allen Wöchnerinnen gleich geſchwind und 
leicht vor ſich gehe. 75 

Es ereignen ſich aber auch zu Zeiten ſolche Krankheiten, welche 
urſprünglich ſo geartet ſind, daß ſie, ohne etwas von andern 
mit unterlaufenden, ſonſt gemeinen Fiebern vorläufig zu verra— 
then, ſich ſogleich, ohne alle merkbare, von Außen gegebene Ur— 
ſache, als höchſt gefährliche, nur in die Kranke als Wöchnerinn 
fallende Zuſtände darſtellen. 

Bey dieſen Verhältniſſen zeigt ſich eine zweyfache Sonder 
heit: in dem die Krankheit erzeugenden bösartigen Etwas, und 
ſelbſt in dem Individuum, welches nur als ſolches für dieſes zer⸗ 
ſtörende Weſen empfänglich zu ſeyn ſcheint. Selbſt das Conta— 
gium von dieſen Krankheiten, wie mehre Beobachtungen, um 
nicht zu ſagen: Verſuche, mich überzeugen, iſt unwirkſam auf 
andere Weiber, und ſogar auf Schwangere; denn die Krankheit 
befällt dieſe meiſtens, oder entwickelt ſich in ihnen mit allen 
Aeußerungen ihres Charakters nur nach der Entbindung. 

Dergleichen Puerperalfteber kommen zuweilen unter verſchie⸗ 
denen, nicht immer und überall aufdeckbaren mißlichen Umſtänden 
endemiſch vor. Am öfteſten herrſchen ſie epidemiſch; ohne daß 
das Uebel im Allgemeinen ſo geſchwind Aufmerſamkeit errege, 


— 
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wie andere Volkskrankheiten, weil es bey weitem immer weniger 
kranke Kindbetterinnen, als ſonſt kranke Menſchen gibt. 

Die Urſache und Entſtehung dieſer Puerperalſieber liegt ver— 
muthlich in ſolchen allgemeinen atmoſphäriſchen Verhältniſſen, 
deren Kenntniß ſo weit außer unſern Gränzen zu liegen ſcheint, 
wie die Möglichkeit, ſie zu ändern. 

Dieſe Art Puerperalfieber läuft meiſtens mit einer oder der 
anderen Gattung von Exanthem, und iſt insgemein über alle 
Begriffe bösartig. Wie wenn ein giftiger, die Lebenskraft aſphy— 
rirender Hauch die Wöchnerinn angewehet hätte; fo liegt fie mit 
Einem Mahle darnieder, im Innerſten zerlöſt, und meiſtens nicht 
mehr aufrichtbar. 

Doch bey weitem das übelfte Kindbettfieber iſt ohne allen 
Zweifel dasjenige, welches mit einem bösartig afficirten, oder 
gar putrescirten, oder ſonſt wie alles Lebensprincips beraubten 
Uterus, oder nur mit einem und dem andern dazu gehörigen, 
auf ähnliche oder ſonſt eine üble Art verdorbenen Theile decur— 
rirt. Auch dieſes Fieber kömmt epidemiſch, endemiſch, auch zu— 
weilen ſporadiſch vor, und iſt, in wie fern die örtliche Krank— 
heit, ſie ſey nun Urſache oder Folge des Fiebers, nicht gebeſſert 


oder geheilt werden kann, in den meiſten Fällen abſolut tödtlich. 


Am öfteſten erſcheint als ſporadiſche Krankheit Puerperal— 
fieber, bey Verletzung und Entzündung der Geburtstheile nach 
ſehr ſchwerer natürlicher oder künſtlicher Entbindung. Wenn auf 
dergleichen mechaniſche Unbilden der Tod nicht geſchwind folgt, 
und das Uebel der leidenden Theile nicht entſprechend behandelt 
werden kann; ſo artet das Ganze des regelwidrigen Zuſtandes 
in Puerperalfieber aus, welches dann mit oder ohne Gangränes— 
cenz der beſchädigten Gebilde, unvermeidlich dem Leben ein Ende 
macht. Ungeachtet deſſen gibt es bekanntlich einige Aerzte, welche 
ſo wenig Eigenes in dem Charakter des Puerperalfiebers anneh— 
men, daß ſie behaupten, Männer können eben ſo gut krank am 
Kindbettfieber liegen, wie die Weiber in den Wochen. Abgeſehen 
von dem etwas ſtark Auffallenden und Lächerlichen, ſelbſt wenn 
die Sache wahr wäre, fo iſt das Aſſertum gar nicht begründet. 

Daß Frauen, wenn ſie im Wochenbette liegen, eben ſo in 


— 
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eine Gedärm- und Darmfellentzündung verfallen können, wie 
Männer außer demſelben, und dieſe an einer Gedärmentzuüͤndung 
fo gut ſterben, wie zuweilen Weiber in den Wochen, daran iſt wohl 
kein Zweifel; daß die meiſten Entzündungen häutiger Theile mit 

Ausſchwitzung ſeröſer und lymphatiſcher Feuchtigkeiten laufen, 
und mitunter die entzündeten Organe an einander ſich verkleben, 
ift ebenfalls eine bekannte Sache; daß aber der Depot, welcher 
bey einer Kindbetterinn im Falle einer gemeinen Gedärm- oder 
Darmfellentzündung, oder, wie es öfter geſchieht, auch ohne 
dieſelbe, früher oder ſpäter während der Krankheit im Unter— 
leibe ſich formirt, mit jener gewöhnlichen Ausſchwitzung in Bes 
treff der Weſenheit, der Menge, der Urſache und der Entſtehungs— 
art das Nähmliche ſey, widerſpricht aller Autopſie, der Ver— 
nunft und der täglichen Erfahrung. Jene entzündliche Ausſchwi⸗ 
tzung entſteht nie ohne Entzündung der Theile, und iſt gemeinhin 
mit dieſer in augenſcheinlichem Verhältniß; dieſer Depot hinge- 
gen ſammelt ſich oftmahls ohne alle wirkliche Entzündung der 
Gebilde, wo er liegt; und findet ſich auch zuweilen einige Phlo⸗ 
goſe, ſo iſt er doch ſelten mit dieſer zu bemeſſen, iſt meiſtens in 
einer ohne Vergleich größeren Menge vorhanden, und an Farbe, 
Stoffgehalt und Conſiſtenz von der oben genannten gemeinen ent— 
zündlichen Ausſchwitzung ganz und gar verſchieden. 

Man braucht auch in der That nicht der feinſte Phyſiolog, 
und nichts weniger als ein tiefdenkender Pathologe zu ſeyn, um 
zu begreifen, daß die Menge, der Gehalt, und die Miſchung 
der flüſſigen Theile, der Organismus und das ganze Weſen der 
Functionen bey der Schwangeren und Kindbetterinn nicht das 
ſeyen, was ſie ſind, wenn dasſelbe Individuum nicht ſchwanger, 
nicht Kindbetterinn iſt; zu geſchweigen, wie unendlich weit alles 
dieß von jedem anderen, und noch dazu von einem männlichen 
Individuum abſteht. Und ein Geſchöpf, dem zu gewiſſen Perio— 
den ſeines Lebens ſo weſentliche Eigenheiten in phyſiologiſchem 
Belange zukommen; muß dasſelbe nicht nothwendig auch Eigen— 
heiten in der Abnormität von ſeinem geſunden Stande in eben 
dieſen Perioden unterworfen ſeyn? f 


Illi vero unam esse omnium hominum eurationem existimant. Ego 


* 
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contra, si eujusque privatim naturam explorare ad unguem seirem, uti- 
que qualem fuisse Aesculapium mente concipio, talem me esse pu- 
tarem, 

K N GALEN. 

Eine der auffallendſten aus dieſen Eigenheiten der Schwan— 
gern, und beſonders der Wöchnerinnen, im regelwidrigen Stande 
ihrer Geſundheit iſt wohl die: daß in ihnen aus dem, unter die— 
ſer Bedingniß wirklich nicht beneidenswerthen Reichthume und 
Charakter ihrer Säftemaſſe, und zufolge einer ihnen eigens zu— 
kommenden Opportunität, irgendwo, am öfteſten aber in ihrem 
Unterleibe, unter krankhaftem Reize und fieberhafter Affection, 
ſo leicht ein Depot Statt finde. 

Aus dieſem Erfahrungsſatze, den kein gründlicher Arzt läug— 
nen kann, erhebt ſich die ſtrenge Gewißheit, daß nicht allein 
Puerperalfieber, ſondern alle minder bedenklichen Zuſtände der 
Wöchnerinnen, ſelbſt noch abgeſehen, wie ſehr dieſe Zuſtände von 
der beſondern Reizbarkeit derſelben, von der Kindbettreinigung, 
dem Ab- und Ausſonderungs-Geſchäfte der Milch beeinflüſſiget wers 
den, im ſtrengſten Verſtande ihren eigenen Charakter haben, und 
demnach eine von eben dieſem Charakter mannigfache, dabey 
aber immer weſentlich bedingte Heilungsmethode fordern. 


Quae curationem indicant, prout in duo dividuntur, affectus, quem 


euramus, et partium aegrotantis temperies sunt. 
GALEN, 


Was ſoll man ſonach denken, wenn mancher Routiniſt bey 
einer meiſtens ohnehin ſchon ſehr geſchwächten Kindbetterinn ins 
nerhalb wenigen Stunden ſechs und mehrere reichliche Ader— 
läſſe anſtellt, und in einer geglaubten, zuweilen auch wirklichen 

Gedärmentzündung, in Zeit von ein Paar Tagen ein Dutzend 
Loth Bitterſalz und arcanum duplicatum aufgelöſt in kargem 
Waſſer, verſchreibt? Gütiger Himmel! wenn fo etwas nicht im— 
mer tödtet, ſo lernen wir weiter nichts daraus, als daß manche 
Menſchen-Naturen eben ſo wenig auf Art und Weiſe deſtruirt, 
als andere mit Methode erhalten werden können. 


11 
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Fünftes Capitel. 


Von verſchiedenen Urſachen, welche in kranken 
Wöchnerinnen den Depot bewirken. 


Daß mannigfaltige Verhältniſſe eine Wöchnerinn aus dem 
Stande, welcher ſie in phyſiologiſchem Betrachte charakteriſirt, 
in einen von dieſem abweichenden und folglich kranken Zuſtand 
verſetzen können, braucht nicht beſonders erwähnt zu werden. 
Außer einem gewöhnlichen zweckwidrigen Verhalten derſelben in 
den ſogenannten nicht natürlichen Dingen, deren Categorie bey 
erſt Entbundenen nothwendig von erweitertem Umfange iſt, gibt 
nicht ſelten das Unzeitige und Unſtatthafte in der therapeutiſchen 
Behandlung die kräftigſte Gelegenheit zur Entſtehung des gefähr— 
lichen Fiebers, und der tödtlichen Abſetzung von Materie. 

Alles, was in der Kindbetterinn einen fieberhaften Reiz ver— 
urſacht, und eine gewiſſe Zeit lang unterhält, begründet in ihr 
zugleich die Tendenz und endlich auch die fatale Thätigkeit zu je— 
nem abnormen Abſonderuugsprozeſſe, unter welchem der Depot 
ſich darſtellt. 

Neben fo mancherley örtlichen Affectionen, vorzüglich der 
inneren Geburtstheile und der ihnen zunächſt anliegenden Gebilde, 
kann übrigens jeder fieberhafte Zuſtand des Körpers mit oder 
ohne merkbarem Localfehler irgend eines Theiles, zumahl wenn 
jener Zuſtand ſchon vor der Entbindung Statt hatte, als die erfte 
Gelegenheitsurſache der nach der Geburt ſich entwickelnden Puer— 
peralkrankheit angeſehen werden. Dieß gilt vorzüglich von jenen 
regelwidrigen Verhältniſſen im Syſteme der ſogenannten erſten 
Wege, welche unausbleibliche Folgen ſind, wenn man nebſt einer 
ungemein magern Koft, mit der manche Schwangere ſich begnü— 
gen müſſen, dieſelben Wochen und Monate lang noch zu einem 
unausgeſetzten Gebrauche der derbſten abführenden Mittel ver— 
hält. Dieſe Methode, wenn man das Unweſen anders ſo nennen 
darf, hat nach meiner Ueberzeugung bey Wöchnerinnen bereits 
mehr Schaden angerichtet, als alle Epidemien. 

Hitzige, zur Zeit allgemein herrſchende Fieber, welche mit— 
unter auch die Kindbetterinnen befallen, und bey dieſen noch mehr 
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gefährlich find, inſonderheit wenn eine bösartig entzündliche Affec- 
tion irgend eines Theiles, hauptſächlich in der Höhle der Bruſt 
oder des Unterleibes, ſich dabey einfindet, und bösartige Ty— 
phuſe, ſogenannte Faulz oder Nervenfieber, vorzüglich ſolche, 


die mit Petechien oder Scharlach-Ausſchlag decurriren, verur⸗ 
ſachen bey Wöchnerinnen, wenn dem Uebel nicht vom erſten An— 


falle an wirkſam kann begegnet werden, meiſtens unaufhaltbar 
den Depot, und nehmen allgemein ſo den Charakter eigentlicher 
Puerperalfieber an. 

In den mehrſten epidemiſchen Puerperalſiebern ſcheint indeß 


der dieſelben erregende Reiz ſpecifiſch und unvermittelt aus der 


Atmoſphäre in die Kindbetterinnen zu fallen; insgemein ſo bös— 
artig, und mit einer ſolchen gähen unerklärbaren Störung aller 
Functionen, daß die tödtliche Abſetzung nicht ſelten in wenigen 
Stunden nach dem Anfalle ſchon begonnen hat, ſchon geſchehen 
iſt. Eben ſo gäh anfallend und ſeiner Natur nach zerſtörend zeigt 


ſich dieſes Fieber, wenn es der Wöchnerinn durch Anſteckung zu— 
gekommen. Denn daß dieſe Krankheit, zumahl an Orten, wo 


mehre Kindbetterinnen näher beyſammen ſind, auch durch auf— 
genommenes Contagium entwickelt werde, davon glaube ich bey— 
nahe überzeugt zu ſeyn. 

Ferner darf hier nicht unbemerkt bleiben, daß ich mich nicht 
eines Falles, wo das Fieber tödtlich wurde, erinnern kann, in 
welchem nach angeſtellter Oeffnung der Leiche, die Gebärmutter, 
ein oder der andere Eyerſtock, die Mutterbänder und Mutter— 
trompeten, entweder einzeln oder vergeſellſchaftet, nicht mehr 
oder weniger krankhaft gefunden worden wären. 

Allerdings können einige fehlerhafte Veränderungen an je⸗ 
nen Theilen manchmahl Wirkung der Krankheit und vorzüglich 
des im Unterleibe ſich einſtellenden Depots ſeyn. Allein, da der— 
gleichen Abnormitäten öfter vorgefunden werden, wo der Abla— 
gerungsſtoff gar nicht darauf liegt, ſogar nicht in der Höhle des 
Unterleibes ſich befindet, wo alle übrigen Theile dieſer Cavität 
in natürlichem Zuſtande erſcheinen; wenn endlich dergleichen 
Verderbniſſe nicht ſelten von der Art ſind, daß ſie unmöglich erſt 
während der kurzen Krankheit entſtanden ſeyn konnten; ſo iſt 
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wohl kein Grund vorhanden, dieſe krankhaften Affectionen des 
Mutterſyſtems nur immer als bloße Folgen des Fiebers zu 5 
trachten. Höchſtens kann man ſagen, daß einige derſelben wäh— 
rend der Krankheit vermehrt, verſchlimmert, und nebſt den ſchon 
beſtehenden, andere als Folgen dazu gewirkt haben können. er 
Das bisher Erwähnte ſteht wenig mit den Aeußerungen eini⸗ 
ger andern Schriftſteller in Einklang, welche behaupten: die 
Gebärmutter in den Cadavern ihrer am Puerperalfteber verſtor— 
benen Kranken immer in geſundem Zuſtande getroffen zu ha— 
ben. Erſtlich aber laſſen uns dieſe Herren nicht wiſſen, was in 
ihren Augen geſund oder nicht geſund ſey; denn nicht jeder Ute⸗ 
rus, welcher eben nicht entzündet, brandig oder zerriſſen erſcheint, 
ift deßwegen an ſich phyſiologiſch gut beſchaffen. Wie viele Ge— 
burtshelfer und Aerzte gibt es endlich, welche jemahls eine noch 
kurz zuvor hochſchwanger geweſene Gebärmutter in ganz reiner 
Form und natürlicher Beſchaffenheit geſehen hätten, oder nur 
fie ſehen möchten, ſelbſt wenn fie könnten, ja ſollten? Ich habe 
mehre, zwar ſchon auf den erſten Blick und Angriff als verdor— 
bene Gebilde ſich darſtellende Gebärmütter, nachdem ſie zuvor 
von andern Kunſtverſtändigen nur am Grund durchſchnitten, und 
ſo ohne weiters als geſund erklärt worden waren, in Gegenwart 
mehrer Aerzte ſogleich an Ort und Stelle nochmahls unterſucht, 
und ohne viele Mühe darin Verhärtungen, Geſchwüre, Eiter 
und verdorbene Subſtanz, allen Anwefenden vor Augen gelegt. 
Während meines Aufenthaltes im Auslande war ich in einem 
Hoſpitale bey zwey Leichenöffnungen von Wöchnerinnen gegen— 
wärtig. Wenn bey allen Sectionen am Puerperalfieber dort ver— 
ſtorbener Kranken die Gebärmutter nicht genauer betrachtet wor— 
den war, als bey dieſen zweyen; ſo läßt ſich leicht erklären, warum 
in den von daher mitgetheilten Krankheits- und Sectionsgeſchich— 
ten dieſes Eingeweide faſt nie in einem andern, als geſunden 
Zuſtande erſcheint. In einem anderen Lande, wo in der großen 
Krankenanſtalt Leichen verſtorbener Kindbetterinnen das ganze 
Jahr hindurch nichts Seltenes ſind, verſicherte man, und der 
Augenſchein überzeugte mich wiederhohlte Mahle: daß dieſe Teiche 
name nie eigens unterſucht, und höchſtens nur wie andere Cada— 
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ver zur gemeinen Uebung im Zergliedern verwendet werden. Ein 
Geburtsarzt, welcher in der Behandlung von Gebärenden und 
Kindbetterinnen viel auf Erfahrung ſich zu Gute thut, und der 
auch unläugbar nicht wenig Gelegenheit hatte, durch anatomiſche 
Oeffnungen ſeiner Verſtorbenen, wenigſtens die Zerftörung ken⸗ 
nen zu lernen, unter welcher das Uebel ſtets tödtlich geworden 
war, hatte dieß nie der Mühe werth gehalten; ein für alle Mahl 
mit feinem Wahne begnügt: daß alle dergleichen Kranke an einer 
gemeinen Darmentzündung vom Unrathe in den erſten Wegen 
ſterben. Andere haben inzwiſchen bey der Oeffnung eben dieſer 
Leichen immer den Depot im Unterleibe, mehremahl nicht eine 
Spur von Gedärm⸗, Netz- oder Bauchfellentzündung, wohl 
aber die Gebärmutter bis in die innerſten Faſern verfault und 
aufgelöſt gefunden; und wunderbar alle das unter einem und 
demſelben Dache. 

Man ſieht hieraus, welches Gewicht man ungefähr auf die 
Verſicherung ſo mancher Schriftſteller und Aerzte zu legen habe, 
denen die Gebärmutter in ihren am Puerperalfieber verſtorbenen 
Wöchnerinnen ſeltſamer Weiſe immer in reinem Zuſtande erſchienen 
iſt. Wir Andere, Männer und Hebammen, waren nie ſo gluͤcklich. 

Wie bereits in einem der vorigen Bücher weitläufiger er— 
wähnt worden, ſo iſt eine krankhafte, hauptſächlich mehr oder 
weniger fäulichte Beſchaffenheit des Uterus und der innerlichen 
Geburtstheile überhaupt, in ſehr vielen Fällen die nächſte Erre— 
gungsurſache des bösartigſten Puerperalfiebers. Eine Menge 
Leichenöffnungen haben mich und hundert Andere davon ſo voll— 
kommen überzeugt, daß ich der Meinung bin, daß in allen der» 
gleichen Krankheiten das Syſtem der Gebärmutter ſowohl in Be— 
treff der Reizbarkeit, als in Hinſicht auf materielle Beſchaffen⸗ 
heit, auf Organismus und Functionen, immer mehr oder weni— 
ger in normwidrigem Stande ſich befinde, und das Abnorme in 
dieſem Syſteme (wäre es auch nur von der Art, daß es vor 
der Hand bloß aus der Unrichtigkeit in den Functionen desſelben 
ſich äußerte) in wie fern dasſelbe mit den Übrigen ſowohl gemei— 
nen als der Kindbetterinn beſonders eigenen Functionen in ge— 
nauer Verbindung ſteht, den Charakter eines jeden Puerperal— 
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ſtebers weſentlich begründen helfe, es mag ubrigens die Abnor⸗ 
mität vor dem Ausbruche des Fiebers beſtanden haben: f ie mag 
das Fieber verurſachen, wie dieß oftmahls der Fall iſt; oder 
erſt während des in die Kindbetterinn aus andern Urſachen ge— 
fallenen Fiebers, durch dieſes hervorgebracht worden ſeyn: das 
Fieber mag ſie verurſachen. Neher 

Bey alle dem ſollte man nach dem Vorgeben der meiſten 

Schriftſteller glauben, daß ſelbſt der Stand der Milchabſonde⸗ 
rung und der Lochien wenig Bezug auf Puerperalfieber, und die⸗ 
ſes nur höchſtens zufällig einen Einfluß auf jene, und einige ans 
dere natürliche Functionen habe. Nach unſern Erfahrungen verz 
hält ſich die Sache ganz verſchieden. Was können auch diejeni⸗ 
gen, welche ſo geradehin über die Fortdauer des naturgemäßen 
Zuſtandes in dieſem Belange entſcheiden, fuͤr ein Maß, für ein 
Criterion zur Faſſung eines ſolchen Urtheiles angeben? Jeder, 
der nur einige Mahl Gelegenheit hatte, kranke Kindbetterinnen 
zu behandeln, weiß ohne Zweifel, wie practiſch- unmöglich es 
iſt, auf den Tüchern Kindbettfluß, Urin und andere Unreinig— 
keiten zu entziffern. Selbſt der Arzt, welcher Alles das, was 
bey der Cur kranker Wöchnerinnen genauere Achtſamkeit verdient, 
ordentlich unterſucht, muß ſich in dieſem Stücke gemeinhin mehr 
auf die Ausſagen der Wärterinnen und Umſtehenden verlaſſen, 
als auf Autopſie. Und was ſagen dergleichen Leute nicht? Und 
was hat man im Ganzen denn für Merkmahle, aus welchen 
ſich abnehmen läßt, daß es mit dem Kindbettfluſſe gehörig beſtellt 
ſey oder nicht? Bekanntlich kömmt es in den meiſten Fällen da— 
bey weder auf Farbe, Conſiſtenz noch Menge geradewegs an, 
da Alles dieß in jedem Individuum bloß relativ iſt, und man 
ſohin mehr aus dem allgemeinen Befinden der Kindbetterinn, auf 
das Ordentliche oder Unordentliche in den Lochien, als aus der 
Beſchaffenheit und Menge dieſer Feuchtigkeiten auf die Art ihres 
Geſund- oder Uebelſeyns ſchließen muß. 

Ein ähnliches Bewandtniß hat es mit dem zu voreiligen 
Urtheile über den Stand des Milchgeſchäftes. Eine Menge Hin— 
derniſſe ſtellen ſich dabey dem Arzte, in wie fern er nicht Ges 
burtshelfer, und ſelbſt dieſem oftmahls von Seite einer übel 
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verſtandenen Modeſtie dar. Wenn endlich die Brüfte nicht ganz 
milchleer ſind, wie ſie auch insgemein nicht ſind, enthalten ſie 
deßhalb Milch in gehöriger Menge und von nicht krankhafter 
Beſchaffenheit ? Zudem iſt es ja wohl bekannte Sache, wie obers 
flächlich bisher Alletags-Routine dergleichen Dinge beachtet habe; 
und doch gibt es von der gänzlichen Abweſenheit der Milch in 
den Brüſten, bis zur Gegenwart dieſer Flüſſigkeit in denſelben 
in gehöriger Menge und Qualität, unzählige Abſtufungen. Ich 
wenigſtens erinnere mich nicht eines einzigen Falles von Puerpes 
ralſieber, wo in Hinſicht ſowohl der Milchabſonderung, als des 
Kindbettfluſſes, eher oder ſpäter nicht die merkbarſten Abwei— 
chungen vom Natürlichen eingetreten wären, ſo daß ich aus Ueber— 
zeugung den Satz auſſtelle: Wo immer Kindbettfieber exiſtirt, da 
eriftirt auch Abnormität in Betreff der Milch und des Kindbett— 
fluſſes. Mit dem iſt ſogar noch nicht Alles geſagt: die Haut— 
aus dünſtung iſt ein anderer Gegenſtand, der hier weſentlich 
in Betrachtung gezogen werden muß. 

Wir wiſſen noch ſehr wenig von der Function des Hautſp⸗ 
ſtems, ſowohl in Anſehung der Beſtandtheile deſſen, was davon 
ausdünſtet, als der Art ſelbſt, wie die Ausdünſtung geſchieht. 
Eben ſo wenig iſt uns bekannt, wie durch dasſelbe Syſtem die 
Einſaugung vor ſich gehe, und welche Stoffe, und in welcher 
Menge die Stoffe unter verſchiedenen Verhältniſſen, inſonderheit 
aus der Atmoſphäre in den Körper aufgenommen werden. Selbſt 
die durch die Haut excernirte Feuchtigkeit in mehr auffaßbarer 
Geſtalt, der Schweiß, iſt, in techniſcher Hinſicht noch nie ein Ge— 
genſtand entſprechender Unterſuchung geworden. Geſchieht deſſen 
Ausſonderung wenigſtens zum Theil durch dieſelben Organe, 
welche die unſichtbare Ausdünſtung bewirken? Iſt er von demſel— 
ben Gehalte wie dieſe, nur etwa vermehrt in Menge und an 
Geſtaltung verſchieden? Wie iſt transpirable Materie und ſo— 
fort Schweiß im geſunden Zuſtande unterſchieden von jenem im 
kranken Zuſtande? Wie iſt es mit ihnen in mannigfachen Formen 
des Uebelſeyns? wie, wenn die Krankheit dadurch erleichtert? 
wie, wenn ſie dadurch nicht erleichtert, wenn ſie vielmehr er— 
ſchwert wird? In welchem Bezuge und wandelbaren Bedingniſſe 
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ſteht äußerliche Transpiration mit der innerlichen, und mit dent, 
was auf der Oberfläche der Häute, der Höhlen und der häutigen 
Gebilde des Körpers ausgeſondert wird? Wie iſt es in dieſem 
Betreffe mit einem Individuum, wenn es Wöchnerinn in geſun⸗ 
dem oder krankem Zuſtande iſt, und wenn es nicht Wöchnerinn 
iſt? Anſtatt Krankheiten nach Hypotheſen zu conſtruiren, und 
nach Hypotheſen zu behandeln, wäre es wohl rathſamer, Zeit 
und Muſe auf genauere Unterſuchung dergleichen Gegenſtände 
zu verwenden, und ſo lieber den geringen Vorrath nützlichen 
Wiſſens, als den Schwulſt leerer Meinungen zu bereichern. 

Bey Kindbetterinnen beobachtet man allgemein, daß die 
Transpiration, wenigſtens ſo lange ſie geſund ſind, in einem 
ſonſt ungewöhnlich hohen Grade vor ſich gehe. Bey den mehrſten 
hat ſie nebſtdem etwas Beſonderes, was ſogar dem nicht feinſten 
Geruche merkbar, und bey geſunden, und ſonſt reinlichen Weibern 
angenehm auffällt. Aus dem Stande der Transpiration und der 
darnach an der Haut bedingten merkbaren Temperatur, Weich⸗ 
heit und eines gewiſſen gutartigen Mador's, oder aus dem Ab— 
gange alles dieſes, laßt ſich gemeiniglich mehr auf das Befinden 
der Wöchnerinn ſchließen, als aus den meiſten übrigen Erfchei- 
nungen, als Kennzeichen betrachtet, einzeln genommen. Eine 
Art von reciproker Gemeinſchaft und Conſenſualitaͤt zwiſchen Aus⸗ 
dünſtung auf der äußern und inneren Fläche des thieriſchen Kör- 
pers, ſo wie mehrſtentheils im regelwidrigen Zuſtande der Ge— 
ſundheit das Geſetztſeyn einer beſondern Affection des einen Haut⸗ 


und Transpiration⸗Syſtems im Gegenſatze mit dem andern, laßt 


ſich wohl nicht laͤugnen. Es iſt nichts gemeiner, als ein Abweis 
chen nach gäher Verkältung; und Jedermann weiß, daß oft die 
hartnäckigſten Diarrhöen am ſicherſten, und nicht ſelten einzig 
durch Herſtellung und Erhaltung einer regelmäßigen Haut-Func⸗ 
tion geheilt werden. 

Freylich wird bey Krankheiten überhaupt in dem Syſtem der 
Ausdünſtung gewöhnlich etwas Abnormes beobachtet; doch iſt 
dieſe Abnormität nirgends ſo ſehr zum Charakter des Uebelſeyns 
bedingt und weſentlich, als eben im Puerperalfieber, indem fie 
faſt augenſcheinlich keinen geringen Theil zur Aufbringung des 


\ 
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Stoffes liefert, deſſen naturwidrige Ablagerung die Krankheit 
groͤßtentheils begründet. 


Sechstes Capitel. 


Einige Bemerkungen über den Stoff und den Sitz 
des Puerperaldepots. | 


Die Feuchtigkeit, welche durch fehlerhafte Abſetzung irgend— 
wo in dem Leibe fieberkranker Wöchnerinnen ſich anhäuft, und 
nach deren Hinſcheiden ſehr faßbar am Secir-Tiſche dem Beobach— 
ter ſich darſtellt, iſt bereits von einigen der erſten Scheidekünſt— 
ler unterſucht worden. Unter Andern darf ich in dieſem Belange 
den Leſer auf die Analyſe derſelben im dritten Buche dieſer Ab— 
handlungen verweiſen. Indeß hat die Technik der Heilkunde aus 
allen noch ſo genau und artiſtiſch angeſtellteu Verſuchen bis jetzt 
nichts Entſprechendes zu ihrem Behufe ausheben können. 

Zu dem Wenigen, was ich bey jener Analyſe gelegenheitlich 
bemerkt habe, will ich hier nur noch Einiges nachtragen, was für 
den Arzt wenigſtens nicht ganz ohne Belang ſeyn wird. 

Nach den Umftänden zu ſchließen, unter welchen jene Ma— 
terie ſich ablagert, iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß die Feuch⸗ 
tigkeit, welche der Kindbetterinn ſchon, als ſie noch ſchwanger 
war, zur Ernährung der Frucht auf vegetabiliſche Weiſe, und 
jetzt, als Wöchnerinn, zur ferneren Erhaltung derſelben auf 
animaliſche Art, nähmlich zur Bereitung der Milch, eigen iſt, 
den hauptſächlichſten Beſtandtheil des Depots ausmache, nebſt 
jenem wichtigen Zuſatze von der allgemeinen, ſowohl innerlichen, 
als äußerlichen Transpiration- und Reſorptions-Maſſe, und 
einer mehr oder minder beträchtlichen Menge von unregelmäßig 
reſorbirten, oder ſonſt fehlerhaft geführten Lochien. In wie fern 
allenfalls auf ähnliche Weiſe etwas aus dem Syſtem der erſten 
Verdauungs- und Urinwege dazu ſchlage, ſcheint ſchwer ſich bes 
ſtimmen zu laſſen. 

Gibt es endlich in unſerer Natur ein Weſen, das zunächſt 
Princip des Lebens heißen kann, und iſt dieſes Weſen von einer 
Art, daß man ſich dasſelbe auch nur als das feinſte Gas den— 
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ten darf; fo bin ich geneigt, zu glauben, daß mit der mißlichen 
Ablagerung auch ein Theil dieſes vitaliſchen Aethers der Conſti⸗ 
tution des Körpers entzogen werde. Die mit der Depoſition ges 
meiniglich auf der Stelle eintretende Todesſchwäche macht dieß 
wenigſtens ſehr wahrſcheinlich. 1 5 

Der Unterleib und nächſtdem die Brufthöhle find die Cavi— 
täten, in welchen am öfteſten der Depot Statt findet. Ich erin⸗ 
nere mich kaum, etwas davon im Cranium angetroffen zu haben; 
muß aber bemerken, daß dieſe Höhle auch nicht in allen Leichen ge— 
öffnet wurde, nachdem meiſtens die zureichende Urſache des Todes 
ſchon in andern Theilen aufgefunden worden war. Einmahl ſah ich, 
wie ſchon erwähnt, von derſelben Depotmaſſe im Unterleibe auch 
einen Theil in den Kammern beyder Augen; und in einem an— 
dern Falle, nebſt dem Hauptheerde in der rechten Bruſthöhle, 
ein Paar Unzen dieſer Feuchtigkeit zwiſchen der Pleura und den. 
Zwiſchenrippenmuskeln derſelben Seite, ohne Zerſtörung des Rip— 
penfelles. N i 

Seltener als nach Innen wirft ſich die Abſatzmaterie auf 
die äußeren Theile. Geſchieht dieß, ſo folgt, wenn anders die 
Zertheilung nicht bald bewirkt, und das Fieber nicht entſprechend 
behandelt wird, meiſtentheils auch noch eine Ablagerung in eine 
oder die andere Höhle des Leibes, und die Krankheit verläuft 
und endiget ſich dann auf die gewöhnliche Weiſe. Die obere Ge— 
lenkgegend des Schenkels, des Schooßes, die Gegend des Kniees, 
ſeltener des Elbogens, ſind unter den äußerlichen Theilen die 
gewöhnlichſten, wo eine ſolche Congeſtion zu geſchehen pflegt. Auch 
die Ohrendrüſen befällt zuweilen der Abſatz, und unter allen Ab— 
lagerungen auf die äußere Fläche des Leibes iſt dieſe die gefähr— 
lichſte. Das dabey ſich einfindende Fieber hat insgemein einen 
äußerſt bösartigen Charakter. 

Die Materie des Puerperaldepots iſt in Hinſicht auf ihre 
Beſchaffenheit und Menge allerdings ſehr verſchieden: mehr oder 
weniger wäſſerigt und weiß, oder dichter, eiterartig, höher gelb, 
bräunlicht, zum Theil in Stücken wie von flockigter Haut geronz 
nen, in ſolcher Geſtalt die nächſten Gebilde überziehend, und 
hier und da unter einander verklebend, fad, und dem Geruche 
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nach wie ein bösartiges Gas. Dieſe Verſchiedenheiten werden 

hauptſächlich von der Natur des Fiebers, von der Individualität 
der Kranken ſelbſt, und wie es ſcheint, ganz beſonders von dem 
Umſtande bedingt: ob die Abſetzung geſchwind oder langſam vor 
ſich gegangen, und der Depot längere oder kürzere Zeit gelegen 
hatte, ei das Abſterben erfolgte, 


* 


Siebentes eee 


Einige neuere Meinungen über die Charakteriſtik 
des Puerperalfiebers. 


Ehe die Engländer jene Krankheit, welche dermahl unter 
dem Namen Kindbettfieber allgemein bekannt iſt, genauer beob— 
achtet, und in Beſchreibung derſelben die Aufmerkſamkeit denken⸗ 
der Aerzte wieder dafür aufgeregt hatten, ward der Zuſtand ge— 
meinhin aus einer reinen Entzündung der Gebärmutter und der 
umliegenden Theile erklärt, deren Entſtehung man ohne weiters 
als mögliche Folge der Geburt, und um ſo mehr als Folge einer 
ſchweren natürlichen oder künſtlichen Entbindung anſah. 

Daß es Puerperalſieber ſolchen Urſprunges gebe, daran 
iſt nicht zu zweifeln. Sie kommen, wenn ſchon ſelten, doch von 
Zeit zu Zeit, in der ganzen Welt vor. Am ſeltenſten aber müſſen 
ſie da angetroffen werden, wo keine oder nur geſchickte Aerzte, 
und keine andern Geburtshelfer und Hebammen, als RT un⸗ 
terrichtete ſind. 

each mehren Beobachtungen hat es ſich indeß gezeigt, daß 
die Anſicht des Puerperalfiebers aus dieſem Puncte nicht durch— 
aus Statt habe; indem man am öfteſten die Gebärmutter wenig— 
ſtens nicht ſo auffallend und in der Art afficirt fand, wie das 
Bauchfell, die Gedärme und das Netz. Solche Erſcheinungen 
verleiteten die Heilkünſtler, in der Entzündung dieſer Theile, vor— 
züglich des Bauchfelles, ſich das Charakteriſtiſche der Krankheit 
zu denken. Und weil, wenn ſich einmahl etwas als wirklich un— 
ſerer Einbildung darſtellt, wir gewöhnlich eben ſo geſchwind uns 
geneigt finden, zu dem Eingebildeten eine Erklärung zu denken, 
fo geſchah es auch hier. Der Unterleib und alle in ihm enthalteuen 
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Theile werden in der Schwangerſchaft ausgedehnt, und unter⸗ 
liegen einem langen Drucke von der vergrößerten Gebärmutter. 
Nach der Entbindung hört dieſer Druck auf. Nun geſchieht noth⸗ 
wendig ein gäher, größerer Zufluß von Geblüt und andern Feuch⸗ 
tigkeiten in die Gefäße; es entſteht Anſchwellung und Entzüns 
dung: und fo fieht man, nach dieſer mechaniſchen und trivialen 
Erklärungsart, Entzündung ſo deutlich entſtehen, wie wenn die 
Theile unter unſern Augen mit Inflammations-Maſſe injizirt 
würden. Aber, lieber Gott! auf dieſe Weiſe müßte es ja auf 
dem ganzen Erdboden eben ſo viele Puerperalfieber als Gebur— 
ten geben; müßte Puerperalfieber nach jeder Geburt fo gemeine 
Sache, wie Kindbettfluß ſeyn! 

So ungegründet dieſe anſchauliche Entzuͤndungs-Theorie in 
Neuentbundenen an ſich ſelbſt iſt, ſo wenig läßt ſich behaupten, 
daß der Charakter des Puerperalſtebers eigentlich und gerade— 
wegs in einer Inflammation des Bauchfells, oder eines andern 
membranöſen Gebildes im Unterleibe beſtehe; ſonſt müßte man 
beſtimmt ausſprechen können: wo keine Entzündung des Perito— 
näums, oder des Netzes, oder der Gedärme iſt, da exiſtirt auch 
nicht Puerperaldepot, und exiſtirt auch nicht Puerperalfieber; 
dieſem hat jedoch Erfahrung und anatomiſche Autopſie ſchon ſo 
oft und uͤberzeugend widerſprochen, daß es überfluͤſſig wäre, dar⸗ 
über ein Wort mehr zu ſagen. 

Einige, denen es nicht zu behagen ſcheint, daß die Natur in 
die Därme Koth gelegt habe, laſſen die Entzündung im Darm— 
kanal am bequemſten aus der Gegenwart der darin befindlichen 
Excremente entſtehen, welche ſie während der Schwangerſchaft 
verderben und ſchichtweiſe darin ſich anhäufen ſehen. Allein, has 
ben denn die ſchwangeren Weiber in Italien und anderen ſüdli— 
chen Theilen unſerer Erdkugel Wohlgerüche im Leibe? da be— 
kanntlich äußerſt ſelten bey denſelben Puerperalfieber beobachtet 
werden. Oder enthalten auch bey unſeren Schwangern und 
Wöchnerinnen die Gedärme nur periodenweis Exeremente? ins 
dem herrſchende Puerperalſieber doch nur au gewiſſen Zeiten vor— 
kommen. 

Allerdings entſtehen zuweilen bey Kindbetterinnen urſpüng⸗ 
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liche Entzuͤndungen in den Theilen der Bauchhöhle; auch iſt kein 
Grund vorhanden, warum man ſich eben Wöchnerinnen von ſol⸗ 
chen Krankheiten vorzugsweiſe befreyet denken ſollte, ſie, in deren 
Unterleib überhaupt wahrſcheinlich ein höherer Grad von Em— 
pfänglichkeit für jeden ſchädlichen Eindruck Statt findet. In mans 
chen Fällen liegt auch ohne Zweifel die Erregungsurſache der Ent⸗ 
zündung mitunter in einer an Menge oder Beſchaffenheit fehlers 
haften Materie der ſogenannten erften oder zweyten Wege, und 
die einmahl erregte Entzündung kann und wird ſodann unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen den Abſatz als Folge nach ſich ziehen. Mit 
allen dem aber berechtiget dieß ganz und gar nicht, die Natur des 
Puerperalftebers immer und unbedingt in eine urſprüngliche Phlo— 
goſe zu ſetzen, da dieſe, wenn ſie doch beſteht, viel öfter eine 
Folge des vorläufig geſchehenen Depots auf die Theile, auf wel— 
chen er liegt, als der Depot eine Folge der Entzündung iſt, was 
ſchon daraus im höchſten Grad von Evidenz hervorgeht: daß man 
wohl in den Cadavern Depot ohne Entzündung, aber faſt nie 
Entzündung ohne Depot findet; und allemahl die Phlogoſe in den 
Fällen, wo ſie durch die abgeſetzte Materie erregt wird, alles 
übrige gleich, nicht allein mit der Zeit, welche die Krankheit und 
das Leben der Patientinn nach geſchehener Ablagerung noch ge— 
dauert haben, ſondern ſelbſt mit der mehr oder minder bösar— 
tigen Beſchaffenheit und der Menge der deponirten Materie in 
augenſcheinlichem Verhältniſſe ſteht. 

Einige neuere Aerzte ſehen Kindbettfieber bloß als ein ur— 
ſprünglich bösartiges Nervenfteber an, welches zufällig die Wöch— 
nerinn befällt, ohne weitere Rückſicht, warum und in wie fern 
dasſelbe bösartige Fieber in dieſer ſich anders darſtelle, anders 
verlaufe, und auch andere Veränderungen bewirke, als in je— 
dem andern Individuum, welches nicht Kindbetterinn iſt. Daß 
dieſe Anſicht des Zuſtandes, ſelbſt in techniſchem Belange, ihn bey 
weitem nicht umfaſſe, braucht wohl nicht erinnert zu werden. 

Im Ganzen ſcheint es verlorne Mühe zu ſeyn, Puerperal— 
fieber nach Form und Charakter beſtimmen zu wollen. An ſich 
ſelbſt hat das Fieber faſt nichts ſtätes und eigenes, wodurch es 
begründet wird, als was im Prädicate vorkömmt. Dieß liegt aber 
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nur im Subjecte, welches auf eine oder andere Weiſe fieberhaft 
afficirt wird, in den Opportunitäten und in dem Vorrathe von 
Dingen, mittelſt, und wegen welcher jede fieberiſche Krankheits— 
form in der Kindbetterinn diejenige Modification annimmt, wo— 
durch fie erſt als Puerperalfieber bedingt und charakteriſirt 5 ich 
darſtellt. 


Achtes Capitel. 


Von den hauptſächlichſten Erſcheinungen, welche in 
den Leichen am Puerperalfieber Verſtorbener beab« 
achtet werden, 


Die Leichen am Kindbettfieber verſtorbener Perſonen gehen 
insgemein geſchwinder in Fäulung, als andere Cadaver in derſel— 
ben Temperatur, Zeit, und am nähmlichen Orte. Nicht ſelten ent— 
ſtehen ſchon in wenigen Momenten nach dem Ableben ſchwärzlich- 
blaue Flecke, und größere Plagen an den Gliedmaßen und dem 
Rumpfe des Körpers. Der Unterleib iſt mehr oder weniger auf— 
gelaufen, geſpannt und bleyfärbig, und die äußerlichen Geburts— 
theile findet man, wenn auch die Geburt vollkommen leicht und 
natürlich vorüber ging, faſt immer ungewöhnlich ſchlapp, wäſſe— 
rig, unterlaufen und blauſchwarz. 

Verlief die Krankheit mit einem Exanthem, ſo zeigen ſich 
noch die Spuren desſelben mehr oder weniger. Die Brüſte ſieht 
man meiſtentheils ſchlapp und milchleer, und das, was ſie al— 
lenfalls noch enthalten, iſt mehr ausgeartetes gelbliches Serum, 
als wahre Milch, welches faſt immer mit der Feuchtigkeit, die 
als Depot irgendwo im Leibe liegt, auffallende Aehnlichkeit hat. 
Uebrigens beobachtet man in dieſem Betreff auch manche Ausnah— 
men; überhaupt kömmt hier vieles auf den Umſtand an, ob die 
Krankheit länger oder kürzer angehalten, und wie ſie angehalten 
und behandelt worden. 2 

Beym erſten Einſchnitte in den Unterleib kömmt gewöhnlich 
der Depot ſchon zum Vorſchein, in größerer oder minderer Menge, 
wäſſericht, hell oder dicker, gelb oder braungelb, mit oder ohne 
pſeudomembranöſen Flöckchen und Stückchen, mehr oder weniger 
ſcharf, und übelriechend. Iſt das Netz! hinaufgeſchrumpft, fo zeigen 
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ſich die Daͤrme, bloß gelegt: entzündet oder nicht entzündet, durch— 
aus oder nur Stellenweiſe leicht röthlich, ſcarlatin-ähnlich gefärbt, 
hie und da fleckigt, bleyfürbig; oder durchaus fo rein beſchaffen, 
wie ſie in Cadavern, ohne vorhergegangene Krankheit daran, nur 
immer ſeyn können. Eine ähnliche Bewandtniß hat es mit dem 
Netze, mit dem Bauchfelle, und andern Theilen, die ungeachtet 
des Daſeyns von Depot, wenigſtens eben ſo oft nicht entzündet, 
als entzündet ſich darſtellen. Zuweilen zeigt ſich das Netz ſtraff 
über die Gedärme gezogen: dann findet man dasſelbe, auch ins— 
gemein, wie die Därme ſelbſt, in entzündetem Zuſtande, und un— 
ten gegen das Becken und die Eyerſtöcke hin angeklebt, überhaupt 
dieſe Theile durch falſchhäutige Klebung verſchieden unter ſich zu— 
ſammenhängend, und fo die Depotmaterie hie und da wie in mem⸗ 
branöſen Abtheilungen eingeſchloſſen. 

Die Gebärmutter ſtellt ſich meiſtens in einem größeren Vo— 
lum, und dabey ſchlapper und weicher dar, als ſie in Hinſicht 
auf die Zeit von der Entbindung an ſeyn ſollte. In vielen Fällen 
iſt ſie von Seite des Unterleibes gar nicht mißfärbig, und deß— 
halb, wie es ſcheint, von ſo Manchem ohne weiters für geſund 
gehalten worden. Als ob es für einen organiſchen Theil des thie— 
riſchen Körpers, um geſund zu ſeyn, ſchon genug wäre, daß er 
von Außen gut ausſehe. Indeß findet man öfter auch ſchon an 
der Außenſeite des Uterus auffallend mißfärbige Stellen; und 
hat der Abſatz lange gelegen, ſo zeigt ſich nebſt dem auf der Ober— 
fläche dieſes Gebildes und ſeiner angehörigen Theile, ſo wie an 
manch andern Eingeweiden des Unterleibes, eine Art gelbweißen 
Klebers, wie wenn's ein Niederſchlag der dort beſtandenen Feuch— 
tigkeit wäre. 5 5 

Die Eyerſtöcke, die Trompeten und Mutterbänder ſind im— 
mer einzeln oder zuſammen in einem mehr oder weniger krank— 
haften Zuſtande. Ganz rein habe ich dieſe Theile, einzeln wenig- 
ſtens, nie angetroffen; und ſehr oft iſt das Abnorme daran von 
einer ſolchen Art, daß es ohne allen Zweifel ſchon vor der Ab— 
lagerung der Materie beſtanden hatte. Zuweilen findet man das 
untere Segment der Gebärmutter, die breiten Mutterbänder, 
oder eigentlicher das Zellengewebe dieſer und einiger andern be— 
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nachbarten Theile, wie in eine Sulze ausgeartet; die Eyerſtöcke 
voll Eiterheerde, und die Muttertrompeten mit purulenter Jauche 
gefüllt. Mehrmahls ſah ich einen oder den anderen Eyerſtock, faſt 
wie ein Hühnerey groß, eine honig- oder griesartige Materie 
enthalten. Einigemahl waren ſie mit eingetrocknetem grumoſen 
Geblüte gefüllt, und zweymahl fand ich, daß fie ähnliche Mas 
terien und eine beträchtliche Menge Haare enthielten. Nicht ſel— 
ten iſt auch ein oder der andere Eyerſtock ungewöhnlich klein, und 
ſchlapp; zuweilen findet man beyde ſo, und das corpus luteum 
erſcheint darin auf einer oder der anderen Seite über die Maßen 
vergrößert, oder ſonſt in ſeiner Subſtanz ausgeartet. 

Der Magen iſt immer aufgelaufen und ſo auch die Gedärme. 
Dieſe Theile enthalten meiſtens noch ſolche verdorbene Materien, 
wie unter der Krankheit von oben und unten abgegangen ſind. Die 
Gallenblaſe habe ich ſtets größer gefunden, als in geſundem Zu— 
ſtande; ſie enthielt allezeit eine beträchtliche Menge aufgelöſte, 
wäſſerichte und weniger gefärbte, oder eine dichtere, braungrüne 
verdorbene Galle. Insgemein zeigte ſich die Leber, und zuweilen 
auch die Milz, merklich an Größe, an Farbe und ſelbſt an Con⸗ 
ſiſtenz verändert. Die Farbe der Leber iſt faſt immer blaſſer, als 
gewöhnlich. 

Doch liegt der Depot nicht jedesmahl im Unterleibe. Zuwei— 
len trifft man ihn in der Bruſthöhle, und zwar in Hinſicht ſeiner 
ſelbſt, und der Wirkung auf die Theile, welche er berührt, faſt 
unter eben den Verſchiedenheiten, wie in der Höhle des Unter— 
leibes. Seltener hatte er ſich in dem Bauche und der Bruſt zugleich 
formirt. Aber auch in dem Falle, wo die Ablagerung ganz außer 
dem Bauche geſchah, findet man die Geburtstheile nie in ganz 
reinem, ſondern immer in einem mehr oder weniger abnormen 
Zuſtande. Es iſt aber zu bemerken, daß manche am Zergliede— 
rungstiſche alt geworden ſeyn können, ohne daß es ihre Schuld 
iſt, noch nicht zu wiſſen, wie eigentlich eine kurz vorher entbun— 
dene Gebärmutter und die dazu gehörigen Theile ausſehen und 
geartet ſeyn müſſen, um von ihnen ſagen zu können, fie ſeyen 
von rein phyſiologiſcher Beſchaffenheit. Selbſt in den größten 
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Gebärhäuſern und Hoſpitälern iſt die Gelegenheit, ſich über dieſen 
Punct zu belehren, eine ſeltene Sache. 

Immer findet man die Gebärmutter des ihr auch als todtem 
Theile ſonſt noch zuſtändigen natürlichen Tonus über die Maßen 
beraubt, und ſchlapper, weicher, und ausgedehnter als ſie in 
Anſehung der Zeit, die nach der Entbindung verfloſſen iſt, ſeyn 
ſollte. Nimmt man ſie mit einem Theile der Mutterſcheide heraus, 
und durchſchneidet fie, um ihre innere Fläche bloß zu legen, fo 
erſcheint dieſe, ſelbſt nach faſt fo eben erfolgtem Tode, gemeinigs 
lich mit einem braunen, ſcharfen und üselriechenden Kleber über— 
zogen. Da wo die Placenta aufſaß, wenn ſie auch noch ſo natür— 
lich abging, ſitzen meiſtens noch beträchtliche Flocken davon ſo feſt 
an, daß ſich dieſelben auch mit dem Skalpell nicht wohl abſchür— 
fen laſſen. Um dieſe Stelle und unter dem Kleber zeigt ſich an 
mehren Orten die Subſtanz des Eingeweides einige Linien tief 
wie gangränescirt, bleyfürbig und aufgelöſt. Noch beträchtlicher 
iſt dieſer Zuſtand, ſelbſt mit Zerſtörung und Trennung der Sub— 
ſtanz, am unterſten Theile des Halſes, den Lefzen des Uterus. 
Manchmahl erſtreckt ſich die Verderbniß auf die obere Portion 
der Mutterſcheide, und in ſeltnern Fällen auf das ganze Organ. 

Hat das Uebel die höchſte Stufe erreicht, ſo ſtellen ſich alle 
bisher erwähnten Abweichungen in noch ſchlimmerem Grade dar. 
Die Gebärmutter iſt beſonders in der Gegend der breiten Bänder 
ſo ſchreckbar deſtruirt, daß die Subſtanz weniger dem Gebilde ei— 
nes animaliſchen Körpers, als einem verfaulten Käſe oder Honig— 
fladen gleicht, ſo zerſtört iſt das Gewebe, und ſo farbenſpielend 
die ſtinkende Putrilago. Die am wenigſten verdorbenen Theile 
ſind nur noch diejenigen, die Eiterheerde bilden, gleich den cal— 
löͤſen Vomiken in bösartig ſchwürenden Lungen. 

Ich erinnere mich nur ein oder zweymahl in der Schädel— 
höhle von dergleichen Cadavern etwas eigentlich Depotartiges ge— 
funden zu haben; da, wo die Krankheit mit Symptomen verlief, 
welche man gewöhnlich einer Phrenitis zuſchreibt, fand ſich nichts 
ähnliches. Denn, wenn gleich, wie ich ſchon bemerkte, die Oeff— 
nung des Kopfes nicht an allen Leichen geſchehen iſt; ſo wurde 
dieſelbe doch nie unterlaſſen, wo man aus dem Gange der Krank— 
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heit nur immer vermuthen konnte, es möchte etwas Ungewöhnli⸗ 
ches in demſelben aufzufinden ſeyn. So manche in dieſer Hinſicht 
fruchtlos gemachte Sectionen haben mich endlich wiederhohlt be— 
lehret; daß ſogenannte Milchverſetzungen auf das Gehirn wenig⸗ 
ſtens ſehr ſelten, und bey weitem weniger in dem Cranium der 
Kranken, als in der Einbildung derjenigen vorkommen müſſen, 
welche ſie behandeln. 

Hatte ſich die Krankheit mit einer entzündlich-öͤdemartigen 
Geſchwulſt an irgend einer Gelenksgegend, oder ſonſt wo an der 
Oberfläche des Körpers angefangen, oder ſchlug dieſe dazu; ſo 
fließt beym Einſchnitte in dieſelbe nach dem Tode eine ſeröſe Feuch— 
tigkeit aus dem Zellengewebe, wie beym gemeinen Oedem. Nur, 
wenn die Geſchwulſt lange geſtanden hatte, ſcheint die ausflie— 
ßende Feuchtigkeit mit jener des innerlichen Depots an Farbe und 
Conſiſtenz mehr Aehnlichkeit zu haben. 


Neuntes Capitel. 


Von der Diagnoſe und Prognoſe des Puerperal⸗ 
fiebers. 


Die Erkenntniß eines Puerperalſiebers iſt nicht ſchwer, und 
ſeine Beſchreibung iſt ſchon gegeben worden: Fieber in einer un— 
längſt gewordenen Mutter, heftig genug, oder lang genug dauernd, 
um durch fchädlichen Reiz der feſtern, und krankhafte Zerſetzung 
der flüſſigen Theile, eine Tendenz zum Puerperaldepot hervorzu— 
bringen. 

Das Geſchlecht dieſer Fieber ſcheint dadurch vollkommen be— 
ſtimmt zu ſeyn; aber die Arten und Varietäten desſelben laſſen 
ſich unmöglich unter eine allgemeine Bezeichnung bringen. Dieſe 
kann man nicht anders als am Krankenbette ſelbſt, nach der ſpe— 
ciellen Diagnoſe der fieberiſchen Krankheit und der afficirten Theile, 
kennen lernen. 

Die Prognoſe, wenn man darunter nicht ein unzuverläſ⸗ 
ſiges Glauben, und Hätte-geglaubt, verſtehen ſoll, muß gan 
auf der Sachkenntniß der Krankheit beruhen, ſonſt kann ſie z 
nichts dienen. So richtig kennt man aber das Uebelſeyn nur dann 


‘ 


wenn man von deſſen gegenwärtigen Verhältniſſen mit Sicherheit 
dasjenige anzugeben im Stande iſt, was nach dem gewöhnlichen 
Laufe der Dinge nothwendig folgen muß. Und ſo beſtimmt nicht 
nur die Prognoſe die natürlichen Folgen, ſondern aus nothwen— 
diger Induction auch das, was zu thun oder nicht zu thun ſey, 
damit ungünſtige Dinge, welche nach der dermahligen Lage ferner 
ſich ereignen müßten oder könnten, nach möglich vermittelten Um— 
ſtänden im Verlaufe nicht eintreten. 

Eine ſolche ſolide Vorerkenntniß, beſonders in Kindbettkrank— 
heiten, läßt ſich nicht aus ungewiſſen Combinationen ſchöpfen. 
Was man nicht ſelbſt durch die Sinne erhebt, ſchafft keine feſte 
Prognoſe; höchſtens dient es nur zu Muthmaßungen, zu vieldeuti⸗ 
gen leeren Augurien. Was aber durch die Sinne, und vorzüglich 
durch Taſt in dieſen Krankheiten mit Zuverläſſigkeit aufgefaßt wird, 
kann nicht beſchrieben werden, ſo wenig als jemand mit Worten 
verdeutlichet, wie ein feines Tuch ſich anders greift, als ein feineres. 

Aus dem Gefchichtlichen vieler Puerperalfieber kann man 
nur einige allgemeine Reſultate ausheben, welche insgemein mit 
mehrer Wahrſcheinlichkeit in die Zukunft der Krankheit ſehen 
laſſen. Um indeß nicht zu wiederhohlen, was im Verfolg dieſer 
Abhandlung davon zerſtreut vorkömmt; ſo werden hier nur einige 
Bemerkungen angeführt, von welchen ſonſt nirgends Erwähnung, 
geſchieht, und die nebſt dem auch nicht geradehin aus der Anſicht 
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der Krankheiten im Allgemeinen ſich ergeben. 


Je geſchwinder ein bedenkliches Fieber nach der Entbindung 
ſich einſtellt, deſto mehr droht es Gefahr. Noch gewiſſer und 
größer iſt faſt immer der Nachtheil desſelben, wenn es während 


der Geburt, oder gar ſchon vor derſelben ſich entwickelt hatte. 


Wenn bey einer fiebernden Wöchnerinn die Milch, welche 
man aus ihren Brüſten drückt, deutlich in einen käſigten und wäſ— 
ſerigten Theil geſchieden, und inſonderheit das Wäſſerige zähe, 
dicklicht, und wie ſchmutzig iſt; ſo hat man ſich gewöhnlich nichts 
Gutes zu verſprechen. 

Schmerzen, welche die Kranken fo ausdrücken, als ging ih— 
nen etwas Stechendes vom Bruſtbeine gegen das Schulterblatt, 
oder die Achſeln, oder als zögen ſich glühende Faͤden durch den 
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Unterleib, oder als fielen ihnen heiße Tropfen in denſelben, zei— 
gen zuverläſſig an: daß ſich ein Depot in der Bruſt- oder Bauch— 
höhle, oder in beyden zugleich, bilde, oder großentheils ſchon 
gebildet habe. 

Wenn bey der Ablagerung die Membranen der Höhle, wo⸗ 
hin ſie geſchieht, bereits entzündet ſind; ſo geht die Entzündung 
bald darauf in heißen und kalten Brand über, wenn fie auch gut— 
artig war. Dasſelbe geſchieht aber ſogleich, und ſelbſt während 
der Depoſition, wenn die Phlogoſe bösartig iſt. Ereignet ſich end— 
lich der Abſatz als Folge eines malignen Fiebers; ſo reitzt die 
ſcharfe Maſſe, oft ſchon während ſie ſich ſammelt, die bis jetzt 
noch nicht entzündet geweſenen Theile zur ſchlimmſten, nur vor— 
läufig fie leicht überziehenden, und auf der Stelle in Mortificaz 
tion gehenden Phlogoſis. Unter allen dieſen Verhältniſſen iſt der 
Tod unvermeidlich; er iritt mit denſelben ein. 

Entwickelt ſich bey übrigens ähnlichen Umſtänden das Fieber 
ſpäter im Kindbette, ſo geſchieht meiſtens die Ablagerung nicht ſo 
geſchwind, und wird nicht ſo gähe tödtlich. Auch iſt dann gemei— 
niglich der Depoſitionsſtoff nicht fo corroſiv, und liegt länger, als 
in den vorerwähnten Fällen, ehe er entzündet. 

In dieſen Fieberarten vermag Natur und Kunſt zuweilen 
noch die Abſetzung zu verhindern; ja, wenn ſie ſchon zum Theil 
geſchehen, ſie wieder mittelſt Reſorption aufzuheben, und durch 
die Oberfläche des Körpers, mehrentheils durch die Wege der 
Transpiration und des Urins auszuſondern. Manchmahl iſt ſogar 
eine Möglichkeit vorhanden, das Abgelagerte auf chirurgiſche Weiſe 
zu entleeren. Vorzüglich geht das in jenen Krankheiten an, welche 
nicht ſehr heftig und bösartig decurriren und meiſtens einen Typus 
halten, daß man geneigt iſt, fie für ein Mittelweſen zwiſchen arts 
haltendem acuten, und intermittirendem Fieber anzuſehen. 

kur ein Mahl habe ich beobachtet, daß ein in einem hitzigen 
anomaliſchen Fieber im Unterleibe geſchehener Puerperaldepo 
nach manchen gefährlichen Wechslungen, wobey zu wiederhohlte 
Mahlen jede Hoffnung zur Geneſung verſchwunden ſchien, na 
mehren Wochen dadurch gehoben, und ſo die Patientinn noch ge 
rettet ward, daß an ihren beyden Unterſchenkeln ein bösartiger 
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Rothlauf entftanb, welcher bald in einige große ſphacelirende Ges 
ſchwüre überging. Eine Menge Waſſer ſickerte dadurch aus. Die 
Bauchhöhle ward entleert, die Geſchwüre reinigten ſich, heilten, 
und die Perſon genas vollkommen, wider jede gegründete Er— 
wartung, bey bloßem kargem Thee von Hollunderblüthen und 
Wachholderbeeren, nicht fetter Fleiſch-Diäͤt, und Waſſer mit et— 
was Wein geſäuert. Hätte fie mehr gehabt, wäre fie eine Für⸗ 
ſtinn geweſen, ſie würde vermuthlich nicht geneſen ſeyn. 

Ich kann mich nicht erinnern, daß eine Wöchnerinn, welche 
eine in acutem Stande entzündete oder ſchwürende Bruſt hatte, 
ungeachtet des heftigſten Fiebers, welches dieſe Local-Affection 

begleitete, ſelbſt vor derſelben ſich eingeſtellt hatte, je unter die— 
ſem Uebelſeyn geſtorben wäre. Es iſt wohl nicht nothwendig zu 
erinnern, warum dieſe Beſonderheiten hier angemerkt werden. 
Wenn Krankheit, Zeit und Umſtaͤnde es erlauben, fo muß man 
von Deutungen und Vermittlungsarten der Natur immer ſuch en 
Gebrauch zu machen. 

Es iſt ſelten, daß Mütter, welche ihren Kindern die Brut 
reichen, nachdem das Säugungsgeſchäft einmahl im Gange iſt, 
in hitzige Krankheiten verfallen; und geſchieht es, ſo hat doch die 
angewohnte Lactification meiſtens ſchon die Anlage in ihnen auf— 
gehoben, nach welcher die Krankheit die Tendenz und den zwey— 
deutigen Ausgang eines Kindbettfiebers noch annehmen könnte. 
Ganz anders verhält es ſich mit Weibern, welche nicht ſäugen. 
Noch lange beſtehet gemeiniglich in dieſen, ſo wunderbar es auch 
ſcheinen mag, der Stoff und die Fähigkeit, in puerperalfieber— 
ähnliche Krankheiten zu gerathen, bloß mit dem Unterſchiede, daß 
der Depot jetzt nicht ſo gähe, ſondern ascitisartig, langſam, 
und nicht fo oft in eine Höhle nur, als auch in die Subſtanz 
eines Gebildes ſelbſt ſich abſetzt, und wenn nicht immer ſogleich, 
doch ſicher in einiger Zeit tödtlich wird. Am öfteſten wirft er ſich 
auf die Lunge, und verurſacht da unter der Form eines 
Febris puerperalis Lentae eine eigene Art von Phthiſis; 
zuweilen auf den Uterus, oder ſonſt einen Theil, wo er Conge— 
ſtion, verdächtige Eiterung, Verhärtung, und mehr andere Uebel 
hervorbringt. So wahr iſt es, daß wir uns von den Wegen der 
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Natur nie ohne Gefahr, und ſelten ohne rächende Ahndung ent— 
fernen können. 


Zehntes Capitel. 


Ideen über Leben, Geſundheit, Krankheit und 
Geneſung überhaupt. N 


Animaliſcher Organismus, ſein Entſtehen, ſeine zeit— 
liche Dauer in Auf- und Abnahme, ſcheint das Reſultat eines 
hohen animaliſch-chemiſchen Prozeſſes zu ſeyn. Materie und Kraft 
wirken dabey nach unabänderlichen Geſetzen, und entwickeln ſich 
in beſtimmter Ordnung, in unzähligen Arten. 

Nichts hindert uns, das vornehmſte Agens in dieſem Pro— 
zeſſe, Lebenskraft oder Lebensprincip zu heißen, deſſen Exi— 
ſtenz niemand bezweifelt, der nicht zweifelt, daß er lebt. 

Obwohl wir das Weſen dieſer göttlichen Kraft und die Art, 
wie fie wirkt, nicht kennen, nicht wiſſen, ob fie ſelbſtſtändig, oder 
mit andern Naturkräften verwandt, in allen belebten Dingen die 
nähmliche ſey, bloß anders modificirt in ihren Aeußerungen, nach 
der Verſchiedenheit der Materie, welche fähig iſt, als Baſis ſie 
aufzunehmen; ſo iſt ſie uns doch unverkennbar in ihren Wundern. 
Sie entwickelt und ſchützt die zarte Frucht im Leibe der Mutter; 
ſie birgt das ſchwache Keimchen der erſten Frühlingsblume gegen 
die Decke des Schnees und die unholden Anfälle des Nordwindes, 
und fie erhält den Menſchen, der überall zu Haufe iſt und nir⸗ 
gends, unter den Feuerſtrahlen des Aequators, ſo wie in den 
weißen Zonen des Eismeeres. Doch auf eine Weile nur! Unter 
dem Zahne der aufzehrenden Zeit verfällt über kurz oder lang je— 
des organiſirte Weſen, und ein neuer zur Bildung gereifter Atom 
tritt an ſeine Stelle; und ſo geht und kehrt im ewigen Kreiſe, 
Kraft und Materie in unendlichen Formen. 


Homines autem putant hoc quidem ex orco in lucem auetum gene- 
rari, illud vero ex luce in orcum imminutum perire ac corrumpi. Oculis 
autem magis credere oportet, quam opinionibus, 


HIPP. 
So lange der animaliſche Körper in dem Gehalte ſeiner 
Theile und Gebilde, und deren Verhältniß unter einander, or— 
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deutlich beſtellt iſt; jo lange jenes Lebensprincip felbftftändig oder 
in der Materie inuewohnend, ſtets aber von der gehörigen Ueber— 
einſtimmung und Ineinanderwirkung der vornehmſten Gebilde, 
und der flüffigen Stoffe bedingt, jedem Theile nach feiner Art 
zugegeben, in demſelben bemeſſen, und aufs Ganze thätig ſich 
äußert; fo lange der Körper von Außen gehörig afficirt wird, 
durch die Wege der dazu organiſirten Materie ordentlich perci— 
pirt, aufnimmt, und demnach in ſich ſelbſt, und nach Außen wirs 
kend iſt; ſo lange beſtehen jene Bedingniſſe, auf 18 Leben 
und Geſundheit zu beruhen ſcheinen. 

Nicht aus der vollkommenen Negative aller, oder nur einiger 
dieſer Bedingniſſe (denn das würde Tod ſeyn), ſondern aus der 
verſchiedenartigen Störung derſelben, muß nothwendig der Begriff 
desjenigen hervorgehen, was Krankheit, Abweichung vom geſun— 
den Zuſtande iſt. 

In nicht normaler Beſchaffenheit des Organismus, wenn 
äußerliche, oder von Innen entwickelte Schädlichkeiten den natür— 
lichen Zuſtand des Körpers auf mannigfaltige Weiſe verändern, 
kann der Lebensprozeß nicht mehr das ſeyn, was er vor der Ein— 
wirkung jener Schädlichkeiten war, die eben deßwegen Schädlich— 
keiten ſind, weil ſie mittel- oder unmittelbar auf die geformte 
Materie, und in dieſer auf die ſie belebende Kraft nachtheilig 
wirken, die vereinigt Leben und Geſundheit, und gegenwärtig 
Leben und Krankheit conſtituiren. 

Wie im geſunden Körper, und bey ordentlich wirkſamen or— 
ganiſchen Vermittelungen das zu ſeinem Fortbeſtehen nöthige 
Aeußerliche aufgenommen, angezogen, verändert, theils affimis „ 
lirt, theils wieder ausgeſondert wird, und alle Functionen ſo vor 
ſich gehen, wie es zur animaliſchen Oekonomie im Stande und zur 
Fortdauer ihres Wohlſeyns bemeſſen iſt; ſo geſchehen zwar bey 
kranker Beſchaffenheit im Weſentlichſten dieſelben Dinge und Fune⸗ 
tionen, aber nachtheilig modificirt, und nur wie ſie nach Umſtän— 
den derſelben zur Fortdauer des Lebens noch geſchehen können 
und müſſen. Und doch iſt dem von ſeiner Vollkommenheit herabge— 
brachten, und ungewöhnlich laufenden Lebensprozeſſe jetzt gleich— 
ſam noch eine zweyte Arbeit aufgegeben: das Bewirken der Ges 
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neſung; oder will man lieber: wenigſtens das Mitwirken zur 
Heilung. 

Nach dieſen Prämiſſen darf man faſt nicht zweifeln, daß es 
ſo viele Arten des Wiedergeneſens, als Arten von Krankheiten 
gibt, und daß in der Abnormität ſelbſt wieder Norm in 
Zeit und Art zum Uebergange, entweder zu rück in ge⸗ 
fündereg Leben, oder vorwärts in Tod liege. 

Das allgemeinſte, was in geſtörter Geſundheit ſich äußert, 
iſt der Apparat aller jener Zufälle und Erſcheinungen im Orga⸗ 
nismus, welchen wir Fieber heißen: Das Product der Krank⸗ 
heitsurſache und Vitalitätskraft; Verſinnlichung der abnormen 
Energie im geſchwinden und krankhaft laufenden Lebensprozeſſe; 
wirkſam nach Umſtänden für das Zerſtörende, oder für die Erhal— 
tung; eben ſo nothwendig zur Heilung der Krankheiten, als be— 
dingt zu derſelben Weſenheit. 

In dem Kampfe, in dieſem Streben und Widerſtreben ent⸗ 
gegengeſetzter Kräfte, iſt nach ewigen Geſetzen die Natur mit ih— 
rem ganzen Vermögen thätig; doch immer nur für das ges 
genwärtige Moment. Dem Intellecte, der Kunſt, liegt es 
alſo ob, vorzüglich in ernſtlichern Fällen, in ſubjectiv auf Zu⸗ 
kunft und Zweck berechnetem Maße, manches zu vermitteln, wie 
es zum Vortheile des Organismus rathſam und nothwendig zu 
ſeyn ſcheint. 

Dieß ſetzt wenigſtens in vielen Fällen voraus, daß die Kunſt 
in den Organismus einwirken müſſe. Denn das tollere causam 
morbi läßt ſich hier eigentlich doch nur in dem Sinne nehmen, 
daß die Krankheit nicht davon erregt werde; und dann iſt es eine 
ganz gute Sache. 

Wenn aber einmahl die Schädlichkeit, der Impfungsſtoff in 
die geſammte Conſtitution eingegriffen hat; dann exiſtirt die Krank— 
heit als ein für ſich beſtehendes Weſen, wobey es um das Weg⸗ 
nehmen der Urſache ſchon geſchehen iſt, und alles nur noch auf die 
Brechung der üblen Effecte derſelben ankömmt. Kann indeß der 
fernere Einfluß der Schaͤdlichkeit gehindert werden, ſo iſt dieß al⸗ 
lerdings von keinem geringen Vortheil in der Heilung. 

Auch ſteht es * in unſerer Wan unmittelbar auf eine 
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Potenz im Organismus „ auf Senfibilität, Irritabilität oder 
Perceptions-Vermögen zu wirken, die vermuthlich alle durch die 
verſchiedenartig organiſirte Materie, welcher ſie inne wohnen, 
nur anders modiftcirte Lebenskraft, und alſo insgeſammt ihrer 
Natur nach einander gleich ſind. Es bleibt daher in der Behand— 
lung fieberhafter Affectionen, ſo wie in äußerlichen Gebrechen, 
nichts übrig, als in Uebereinſtimmung mit jenem, was in der 
natur zum Zweck ihrer Erhaltung vorgeht, zu eben dem Zwecke 
in die Materie des Organismus zu wirken, mit dem Bedachte 
jedoch, daß man mit ſenſitivem, belebtem Stoffe zu thun habe. 
Das Belebende ſelbſt ſcheint aber nur in ſo fern veränderbar zu 
ſeyn, als es die Materien find, welchen es inhärirt, und in fo 
fern können auch dieſe nie afficirt werden, ohne Modificirung 
jenes Vermögens, das, ohne irgend einer anderen Affection fäͤ— 


hig zu ſeyn, bloß zu- oder abnehmen kann. 


So lange die organiſche Materie von dieſem Weſen 
nicht ganz entbunden iſt, kann ſie dem allgemeinen Auf— 
löſungs-Prozeſſe nicht unterliegen; höchſtens wird fie 
nur nachtheilige Veränderungen ihrer eigenen Art erleiden. Da— 
her iſt jede Abnormität im lebenden Organismus von dieſem We— 
fen innigſt bedingt: die Materie erhält ſich durch das ſelbe in 
ihrer Form und Eigenſchaft, und es beſteht und erhält ſich durch 
die Materie in ſeiner Weſenheit. 


In eo, quod efliceret, vim esse censebant: in eo autem, quod effi- 
ceretur, materiam quandam: in utroque tamen utrumque, neque enim 
materiam ipsam cohaerere potuisse, si nulla vi contineretur; neque vim 


sine aliqua materia. 
Ge. 


Zwar vermögen wir nicht, in jenes Weſen, in jene Kraft 
unmittelbar einzugreifen; aber wir wiſſen doch, daß es in dem 
krankhaften Organismus auch nach feiner Weiſe krankhaft afficirt 
ſey, und daß nichts in die Materie vortheilhaft wirken könne, 
ohne auf dasjenige bemeſſen zu ſeyn, was ſie belebt. Deßhalb 
darf uns auch die Art, wie andere Körper verändert werden, 
oder dieſe in andern Korpern Veränderungen hervorbringen, 
nicht als Norm dienen, nach welcher wir die Wirkungen und 
Affectionen der belebten animaliſchen Stoffe würdigen. 
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Mit jeder ſieberiſchen Abweichung iſt immer zugleich eine 
mehr oder minder auffallende Veränderung in der dem Indivi⸗ 
duum eigenen Wärme bedingt, in Zunahme und Abnahme derſel⸗ 
ben, und in ihrer abnorm ungleichartigen Vertheilung in den 
Gebilden, und zu verſchiedenen Perioden; es ſey nun, daß un⸗ 
ter dem Fieber im Körper überhaupt, oder in einzelnen Theilen 
desſelben, zur Zeit mehr, zur Zeit weniger Wärme von Außen 
aufgenommen, oder innerlich erzeugt, oder mehr oder weniger 
davon nach Außen zerſtreut werde, oder daß vielleicht dieſelbe 
Menge nur in verſchiedenen Perioden anders ſich äußere, oder 
der Organismus ſelbſt, je nachdem er übrigens modificirt ſich bes 
findet, verſchieden davon afficirt ſich fühle. 

Bey ſolchem kranken Befinden des ganzen Körpers kann es 
nicht fehlen, daß auch die flüſſigen Theile desſelben, 
die feinſten ſowohl, als die anſchaulichen, in den Gefäßen ent— 
haltenen Feuchtigkeiten jeder Art, ungewöhnlich be— 
ſtellt werden, abgeſehen, wie weit ſie ſchon vorher aus man— 
nigfachen Urſachen von ihrer möglichſt guten Beſchaffenheit abge— 
wichen ſeyn mögen. Dieſe Veränderungen, welche inſonderheit 
in dem Blute, als dem Urſtoffe anderer Feuchtigkeiten, und einem 
der wichtigſten Conſtitutivtheile zum Leben, durch das Fieber, 
und wahrſcheinlich zuweilen durch das Miasma ſelbſt hervorge— 
bracht werden, ſind nach der Art dieſer Umſtände weſentlich un— 
terſchieden; anders iſt ihre Beſchaffenheit in rein-entzündlichen, 
anders in anomaliſchen, und anders in ganz bösartigen Fiebern. 

Jede in der Conſtitution ſelbſt entſtandene, oder von Außen 
in fie getretene Schädlichkeit, oder angebrachte Verletzung hebt 
entweder das Leben mit Einem Mahl auf, oder ändert wenig 
ſtens auf einige Zeit den gewöhnlichen Prozeß, in welchem es 
beſteht. Wo Fieber im Organismus ſich entwickelt hat, da muß 
eine der Materie und der Kraft des lebenden Körpers nachthei— 
lige Potenz einwirken, oder doch eingewirkt haben. Indeß richtet 
ſich die Natur des Fiebers nicht immer vollkommen nach der Ur— 
ſache, die es erregte; es hängt in dieſem Betreffe viel von' der 
Beſchaffenheit des Körpers ſelbſt ab, in welchem es hervorge— 
bracht wird, von der Jahreszeit, und manchen andern äußeren 
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VBerhältniſſen. So gibt es ſehr einfache Fieber, ohne allen beſon- 
dern Reiz, der eine auffallend ſchädliche Veränderung in der 
Materie oder den Kräften des Organismus verurſachen könnte. 
Von mehr bedenklicher Natur ſind andere, in welchen eine ent— 
zündliche Beränderung in den feſten und flüſſigen Theilen ſich 
ereignet, die dann um ſo mißlicher ſind, wenn zugleich das Prin— 
cip des Lebens ſelbſt mehr, als es dem Genius der ſinnlichen 
Umſtände und der Dauer des Fiebers angemeſſen iſt, dabey we— 
ſentlich geſchwächt ſich äußert. 

In der Reihe der bösartigſten Fieber erſcheinen endlich die⸗ 
jenigen, bey welchen ohne allen vorläufigen Apparat von Ent— 
zündung, der belebte Körper in Materie und Kraft, auf eine 
perniciöſe Weiſe angegriffen, und fo deſſen Stoffe einer fäulich— 
ten Zerſetzung genähert werden. 

In jedem hitzigen Fieber behalten die Gebilde entweder ihre 
betaſtliche und ſehbare Beſchaffenheit, oder es ereignen ſich dar— 
an in dieſer Hinſicht krankhafte Veränderungen. Unter den vers 
ſchiedenartigen Abnormitäten, welchen dieſelben unterworfen ſind, 
ſteht die Phlogoſe vorn an, ihrer Natur nach, ſo wie das Fieber, 
welches ſie erregt, oder von dem ſie erregt wird, entweder rein, 
oder anomaliſch-bösartig. Jedoch ſind immer nur einige 
Gebilde inflammirt; jetzt dieſes, ein andermahl jenes, nach der 
äußerlichen Urſache, nach der bizarren Wahl des Genius der 
herrſchenden Krankheit und der individuellen Anlage in der Con— 
ſtitution. 

Nicht alle Zeit leiden indeß die Theile an einer entzündlichen 
Abnormität: einem Zuſtande von Anſchwellung, Geſpanntheit, 
Röthe und Schmerz. Die krankhafte Veränderung in denſelben 
äußert ſich auch oftmahl bloß in einer mehr oder minder ſchmerz— 
haften Senſibilität, mit oder ohne zugleich veränderte Tenſion 
der Gebilde in erhöhtem oder vermindertem Grade: an einem 
ſpaſtiſchen Zuſtande. Insbeſondere ſcheinen ſolchen Abnormitäten 
die membranöſen hohlen Gebilde, und die ſehnigten Ausbreitun— 
gen unterworfen zu ſeyn. Dauert bey ſehr bösartiger Schädlich— 
keit dieſer Zuſtand in einem häutigen oder auch derbern hohlen 
Eingeweide etwas länger, und mit Heftigkeit; fo entſteht manch— 
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mahl plotzlich eine Nachlaſſung aller animaliſchen Kraft und 
Wärme in demſelben, mit gänzlicher Abſterbung des Organs. 
So habe ich Theile auch in ſporadiſchen Fällen, nicht in Spitä⸗ 
lern allein, ſondern auch außer denſelben, bey Weibern, die 
wenige Stunden vorher noch geſund herum gingen, mit dem er— 
ſten Anfalle der Krankheit, ſogar ohne vorhergegangenen großen 
Schmerz daran, und ohne alle anſichtliche e , fait wie 
auf der Stelle necroſiren geſehen. 


Eilftes Capitel. 


Gutartige, nicht inflammatoriſche akute Fieber in 
Kindbetterinnen. 


Daß jede fieberiſche Krankheit durch einen eigenen Prozeß 
unter ihrem activen Apparate, und jenem, der im Organis- 
mus regen Vitalitäts-Potenzen verlaufe, und entſchieden werde, 
daran laßt ſich wohl nicht zweifeln. In Fällen, wo es nicht ſtreng 
einer künſtlichen Vermittlung Noth thut, ſchlichtet daher die von 
Vorurtheilen und Gewohnheit unbefangene Natur, wenn man es 
ihr nur an den äußerlichen Beduͤrfniſſen nicht gänzlich gebrechen 
läßt, die Sache insgemein zu einem glücklichen Ausgange. 

Mit dem iſt nicht geſagt, daß die Natur alle, oder die mehr— 
ſten Krankheiten allein überwinde. Ohne Kunſthülfe würde manche 
Krankheit nicht ſo leicht, manche gar nicht geheilt werden. Nur 
muß man auch ſo billig ſeyn, nicht in Abrede zu ſtellen, daß we— 
gen unſtatthafter Behandlung auch unzählige Mahl die Geneſung 
vereitelt werde. 

Dieſer wichtige Unterſchied zwiſchen Wiedergeneſen und 
Nichtwiedergeneſen hängt eben in jenen bedenklichen Arten des 
Uebelſeyns, wo es am meiſten auf kuͤnſtliche Hülfe ankömmt, von 
den Maßregeln ab, mit welchen man die Heilung beginnt. Denn 
wie in der rohen Krankheit, ſchon wie ſie entſteht, die Art con— 
ſtituirt iſt, nach welcher fie in der Natur läuft, und ſich endiget; 
ſo wird mit der erſten Einwirkung der Kunſt in dieſelbe ſogleich 
auch der Unterſchied gelegt, ob die Natur bey dieſer Vermittlung 
gewinnen werde oder nicht. Deßwegen wäre es wohl beſſer, daß 
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man in zweydeutigen Affectionen lieber von Anfang als zu Ende 
darüber berathſchlage: wann das, was geſchehen iſt, nicht mehr 
abgeändert, und das, was geſchehen wird, nicht mehr verhin— 
dert werden kann. N | 

Es gibt bekanntlich manche fieberifche Affectionen, wobey die 
Zufälle jo gelinde find, daß ſie kaum einigen phlogiſtiſchen Reiz, 
noch weniger eine bösartige Tendenz äußern, und die bey nur 
thieriſch-gutem Verhalten die Natur auf ihrem eigenen Wege 
in einiger Zeit unſchwer, gewöhnlich durch irgend eine Art von 
Criſe überwindet. 

Bald nach ihrer Niederkunft ſind in Weibern dergleichen 
Unpäßlichkeiten, deren Anfall und Außenſeite manchmahl weit 
über ihren innerlichen Gehalt bedenklich ſcheinen, nichts Seltenes. 
Sieht man wegen Unbekanntſchaft mit ſolchen Affectionen mehr 
an der Sache, als daran iſt, ſtürmt man heroiſch in die Natur, 
anſtatt in ein gegenwärtiges Uebel; ſo regt man nicht ſelten das— 
ſelbe erſt auf, und ſchafft oder verſchlimmert ſo eine Krankheit, 
welcher man vorbeugen, oder die man vertreiben wollte. 

So lange man alſo von der Urſache und Natur der Zufälle 
nicht wohl überzeugt iſt, muß man nichts ſehr Wirkſames in 
Gebrauch ſetzen. Dieß gilt ſowohl von der erregenden, als von 
der ſchwächenden Methode, oder wie ſonſt die Dinge heißen mö— 


gen. Ueberhaupt iſt es rathſam, bey ſich einſtellenden Unpäßlich⸗ 


keiten einer Wöchnerinn, beſonders fo lange ſie mit keiner örtli— 
chen Behaftung ſich auszeichnen, unter Empfehlung eines gemä— 
ßen Verhaltens, in Betreff der Diät, äußerlicher Pflege, Ruhe 
im Bette, und Beachtung deſſen, was auf die neuen, ihr zukom— 
menden Functionen, und vorzüglich auf den noch fortdauern— 
den thierlichen Verein mit ihrem Kinde ſich bezieht, die Sache 
vor der Hand der Natur zu überlaſſen, die meiſtens die nicht 
lang anhaltende, zuweilen vom Milchgeſchäfte, manchmal noch 
von der Gebärungsmühe, oder von andern minder bedenklichen 
Umſtänden herrührende Abnormität, auf ihre Art am beſten in 
Ordnung bringt. Und ſo würde es oft unter fünfhundert und 
noch mehren Kindbetterinnen nicht eines Granes von Mediein be 
dürfen, vorausgeſetzt noch, daß auch ihre Geburten naturgemäß 
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gepflegt wurden, daß man nicht gewohnt wäre, ſie prophylae— 
tiſch, wie es heißt, auszulariren, oder zu ftenifiren, und auch 
bey ihnen, ſo wie bey andern Individuen, die Krankheiten zu⸗ 
nächſt aus dem Pulſe zu heben. 

Ernſtlichere Fälle eines fteberifchen Uebelſeyns, wenn ein— 
mahl die Natur desſelben nach Möglichkeit beſtimmt iſt, fordern 
hingegen auch bald eine mehr entſchiedene Vermittlung, um ſo 
mehr, da zuweilen die Gelegenheit dazu geſchwind vorübergeht. 

Bey jedem Fieber leidet zwar die ganze Oekonomie des Kör⸗ 
pers; indeß ſind doch gewöhnlich nur einige Gebilde und Funcz 
tionen weſentlich angegriffen oder geſtört, aus welchen die Krank— 
heit vorzüglich aufgefaßt und beurtheilt werden muß. Allein nicht 
immer ſind auch in kranken Wöchnerinnen die behafteten Theile 
mit hoher Gewißheit ausfindig zu machen. Dann iſt dasjenige, 
was aus den geſtörten Functionen, aus den anſchaulichen Stof— 
fen, und einigen andern weniger zuverläſſigen Erſcheinungen 
allenfalls wahrgenommen wird, das Einzige, wornach wir uns 
vor der Hand in der Wahl der Maßregeln und Heilungsmittel 
beſtimmen können. 3 

Inzwiſchen iſt es unmöglich, das Materielle, das Weſen, 
den Gang, die Heilung, oder ſelbſt die Tödtungsart ſo verſchie— 
dener Fieberkrankheiten, die alle nur durch den Stand des Puer⸗ 
periums in eine Kategorie geſtellt werden, zu individualiſiren; 
das Meiſte läßt ſich einzig an den Kranken ſelbſt nachweiſen. 

Daß übrigens die Geburtstheile in jedem Kindbettfieber nicht 
in vollkommen geſundem Stande ſeyen, haben wir ſchon erinnert. 
Die Zweifel darüber können am beſten am Sectionstiſche geho— 
ben werden. Allein dieß iſt nicht genug: die kranke Affection jener 
Gebilde iſt eine der öfteſten Urſachen des Fiebers ſelbſt. 

Es geſchieht zuweilen ſchon während der Schwangerſchaft, 
öfter aber unter der Geburt, daß dieſe Theile auf mancherley 
Weiſe injurirt werden, um in der Folge ein bedenkliches Fieber 
im ganzen Organismus zu begründen. Die Erfahrung zeigt in— 
deſſen, daß nicht zu allen Zeiten ſolche Unbilden im Syſteme der 
Geburtstheile, oder der ihnen nächſtgelegenen Organe, gleich 
leicht ſich ereignen. Zu manchen Perioden vertragen ſie die ſchwer— 


Tractat vom Puerperalfteber. 1091 


ſten Anſtrengungen der Geburt, ſelbſt der künſtlichen Entbindung, 
was zu einer andern Friſt in derſelben Perſon nicht der Fall ſeyn 
würde; ſo wie manchmahl die nähmliche Abnormität in eben den 
Gebilden ſehr bald und ohne Beſchwerde ſich verliert, zu andern 
Zeiten aber äußerſt bedenklich wird: eine Verſchiedenheit faſt 
derſelben Sache, deren Grund theils in den äußerlichen Dingen, 
dem Genius der atmoſphäriſchen Conſtitution und der herrſchenden 
Krankheiten, theils in der zur Zeit in dem Individuum Statt 
habenden Anlage aufzuſuchen iſt. 

Was immer für krankhafte Veränderungen in den Gebilden 
des Körpers ſich ereignen können, denen ſind auch die weiblichen 
Organe unterworfen: Schmerz, Dislocation, Verletzung, Ge— 
ſchwulſt, Entzündung, Eiterung, Gangräne, Sphacelus, Ne— 
croſe. Die ſchwangere Gebärmutter, als ein hohles Organ, iſt 
mehr als andere Theile nebſt dem noch andern Arten von Unbil— 
den ausgeſetzt: Anhäufung und Verſchloſſenheit ſchädlicher Dinge 
in ihr, Spasmen, und dem Verluſte ihres jenfitiven Vermögens 
und ihrer natürlichen Contractionskraft; ein Zuſtand, der oft die 
Urſache, oft nur die Folge von ſtarken Blutflüſſen it, und auf 
welchen, ſo wie auf die Hämorrhagien ſelbſt, wenn ſte nicht für 
ſich den Tod ſogleich verurſachen, meiſtens eine Art von Puer— 
peralfteber, mit oder ohne böſer Phlogoſe der nächſtliegenden 
Theile entſteht: mit geringem, zuweilen faſt gar kei— 
nem Depot, indem es wegen ſtarken Verluſtes von Geblüte 
dazu am nöthigen Reichthume des Stoffes zu fehlen ſcheint. 

Nicht allein in den Fällen, wo das örtliche Uebel die erre— 
gende Urſache des Fiebers iſt, ſondern auch in jenen, wo das 
Fieber den Anlaß zu der Localkrankheit gibt, oder auch nur zus 
fällig ſie in einer anderen Form begleitet, als es nach der Natur 
jener Oertlichkeiten ſonſt zu geſchehen pflegt, iſt die Heilung des 
allgemeinen Uebelſeyns von der richtigen Behandlung der Local— 
Affection weſentlich bedingt. Jede Verſäumniß in Hinſicht auf 
ihre möglichſt ſchleunige Linderung, jeder Fehler in Betreff deſ— 
ſen, was dieſelbe zur vortheilhafteſten Art ihrer möglichen Aus— 
gänge in Zeiten befördern könnte, vereitelt oft das ganze Beſtre— 
ben der Natur und der Kunſt in Heilung der allgemeinen Kran 
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heit. Eben fo ſchädlich wirkt hingegen jeder Mißgriff in der Be⸗ 
ſorgung des Fiebers auf den Stand der topiſchen Affection. In 
wenigen andern Fällen iſt es daher ſo wichtig, und ſelbſt in jedem 
Momente der ganzen Cur fo weſentlich, den Außer! ichen und 
innerlichen Heilungs-Apparat genau mit einander 
zu bemeſſen, und bald dieſen jenem, bald jenen dieſem nach 
Verhältniß der Erſcheinungen anzupaſſen, wie in dieſer Krank— 
heit. Vermuthlich glauben Manche, daß ich die Sache hier ſchwe— 
rer und verwickelter vorſtelle, als fie iſt; ich wünfchte aber, daß 
ich dieſen Vorwurf mir ſelbſt machen könnte. Ich muß vielmehr 
zuſetzen, daß das oben Vorgetragene ſogar von andern äußerli— 
chen, mit dieſen Fiebern manchmahl vorkommenden Localübeln: 
von Parotiden, Geſchwülſten, Entzündungen an den Gliedma— 
ßen und Gelenken, ganz in demſelben Sinne zu verſtehen ſey. 

Es kömmt alſo bey Heilung jedes Kindbettfiebers weſentlich 
darauf an, die Local-Affectionen der Geburtsorgane, und ſind 
andere gegenwärtig, auch dieſe im ganzen Verlaufe des Gene— 
ſungsprozeſſes fo zu behandeln, wie es nach der Natur des örtlichen 
Uebels ſeyn kann, und in Hinſicht auf die allgemeine Krankheit 
und ihre frühzeitig zerſtörende Tendenz ſeyn muß: durch darnach ges 
wählte Vorkehrungen, mittels Fomenten, Kataplasmen, Klyſtieren, 
Einſpritzungen, Unguenten, oder andere den Umſtänden angemeſ— 
ſene Palliative, um die Schmerzen zu beſänftigen, das Ueber— 
reizte zu lindern, das Gefchwächte aufzureizen, das Verhärtete 
zu erweichen, das Schädliche abzuſtumpfen oder zu entfernen, 
die Entzündung zu zertheilen, oder geht dieß nicht an, und der 
Ort und der Theil erlaubt es, in Eiterung zu ſetzen, der Ver— 
derbniß vorzubeugen, das Verdorbene abzuſondern und das Ver— 
letzte zu conſolidiren. 


3wölftes Capitel. 
Vom inflammatoriſchen Kindbettfieber. 


Nicht allein, daß ſo manche Umſtände vor und unter der Ge— 
burt ſchon den Grund zu Krankheiten legen, ſo gibt es noch eine 
Menge Urfachen, die im Kindbette Gelegenheit dazu geben; zu⸗ 
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weilen entwickelt oder zeitiget ſich auch das in der Geburt vorbe— 
reitete Uebel erſt in dieſer Periode. 

Die mehrſten Arten von örtlichem und allgemeinem Uebel— 
ſeyn, die ſich in Kindbetterinnen zeigen, wenn ſie nicht von einem 
zufälligen ſchädlichen Miasma in ihnen erregt oder vermengt 
werden, ſind phlogiſtiſcher Natur, wenigſtens urſprünglich, und 
behalten dieſe Natur auch meiſtentheils im Verlaufe fort, wenn 
Kranke und Krankheit nur gut beſorgt werden. 

Wirklich muß man bey Wöchnerinnen mehr aus der Urſache 
und der Art, wie das Fieber entſtanden, auf deſſen Genius ſchlie— 
ßen, als aus der Weiſe, wie es anfällt, und deſſen ſtürmiſchen 
Aeußerungen, die faſt in allen hitzigen Fiebern die nähmliche 
furchtbare Geſtalt haben. 

Zwar iſt nicht zu zweifeln, daß man in der Behandlung 
jedes inflammatoriſchen Zuſtandes Rückſicht auf die Beſchaffenheit 
der Kranken nehmen muß; aber deßhalb läßt ſich doch nicht aus 
dieſer allein, aus der gewohnten Lebensart, und dem, was der 
Krankheit vorgegangen, ohne weiters ſchließen: ob ihr dermahliger 
Zuſtand entzündlich ſey oder nicht; wie die Entzündung ſey, und 
ob ſie ſchon nach der Conſtitution und jenen äußerlichen Zufällig— 
keiten, nach ſchwächendem oder ftärfendem Apparate angegriffen 
werden müſſe. Längſt ſchon, und vielleicht in unſern Zeiten der Erſte 
in Deutſchland, habe ich mich wider das unnöthige Abführen und 
Aderlaſſen bey Schwangern und Wöchnerinnen erklart, auch wird 
unter meiner Beſorgung von vielen Hunderten kaum Einer ein 

Purgirmittel gegeben, oder eine Ader geöffnet. Doch hindert dieß 
nicht, eben ſo zu geſtehen, daß mehr als einmahl bey Kinds 
betterinnen, die viele Monate im Spital krank gelegen hatten, 
oder in dürftigſten Umſtänden verdorben und abgehärmt von 
Außen kamen, wenn ſolche Individuen in Fieber mit örtlicher 
Entzündung verfielen, nichts zur Erleichterung ihres Zuſtandes 
gedeihen konnte, als bis aus dem ſchwachen Körper einige Unzen 
Blut gezogen worden waren. Phlogoſe, reine Phlogoſe ſcheint, 
nur nicht fo oft, übrigens aber eben fo geſchwächten Körpern 
zuzukommen, als derbern, mehr robuſten Gehaltes; ſo wie ano— 
maliſche, oder nicht entzündliche maligne Fieber eben ſo dieſe als 
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jene Individuen zu befallen pflegen. Indeſſen gibt man gern zu, 
daß jede dieſer Krankheitsarten modifteirt werde durch den Hai 
tus, in welchem ſie beſteht. ö | 

Die Phlogoſe iſt entweder im ganzen Organismus gleichſam 
diffundirt, ohne entzündete, oder erſt unter dem Fieber ſich ent— 
zündende Organe; oder ſie bildet ſich urſprünglich auf bloßen 
mechaniſchen Reiz, oder aus ſonſt einer an ſich nicht bösartigen 
Erregung in einem oder dem andern Theile, und wird ſo Urſache 
eines Fiebers von demſelben Genius im ganzen Körper. Die 
Tendenz im inflammatoriſchen Fieber iſt übrigens bey weitem 
nicht ſo bösartig, als jene im anomaliſchen oder bösartigen: in 
dieſem unterliegen die Theile, inſonderheit die Flüſſigkeiten, einer 
geradewegs auf tödtliche Auflöfung zielenden Veränderung; aber 
der höchſte Grad der reinen phlogiſtiſchen Veränderung iſt erſt 
die letzte Modalität, in welche animaliſche Flüſſigkeit und Ma— 
terie durch den Lebensprozeß abnorm umgewandelt werden kön- 
nen, ohne noch den allgemeinen Zerſetzungspotenzen zu unter— 
liegen. 

Zwar verurſacht jeder krankhafte Zuſtand 5 alſo auch das 
gutartige entzündliche Fieber, und die reine örtliche Phlogoſe, 
eine Herabſetzung der Lebenskräfte von ihrem natürlichen Gehalte; 
allein es iſt damit nicht allezeit und geradhin eine bösartige, das 
Princip dieſer Kräfte ſelbſt gleichſam angreifende und auflöſende 
Schädlichkeit bedingt. Schon die Urſachen, aus welchen reine 
Entzündung ſich entwickelt, ſcheinen nichts von ſolchem perniciö— 
ſen Vermögen an ſich zu haben. 

Die Natur kann alſo in dergleichen Fiebern nicht nur ſo viel 
an Kräften aufbringen, als zur Hebung der allgemeinen und 
örtlichen Abnormität nothwendig iſt, ſondern krankhaft aufgeregt, 
und wirkend immer für die Gegenwart in möglichſt erhöhtem Le— 
bensprozeſſe und in abnorm umgekehrtem Verhältniſſe zwiſchen 
Kraft und Zeit, äußert ſie ſelbſt zur Verſchlimmerung des Gan— 
zen gemeiniglich mehr Energie, als zur Heilung der entzündlichen 
Affection zuſtändig ſeyn kann. 

Ergibt ſich alſo aus den Umſtänden und der Urſache der Ent— 
ſtehung des Uebels, aus dem anhaltenden Grade von Stärke 
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und Frequenz in den Aderſchlägen, aus der Art des Schmerzes 
und der Befangenheit, und iſt der kranke Theil anſchaulich oder 
befühlbar, aus deſſen reiner Röthe und Geſpanntheit, aus dem 
Durſte, der Hitze, und vornehmlich aus der Kenntniß der lau— 
fenden Fieber und der Zeitconſtitution, daß die Krankheit wirk— 
lich entzündlichen Gehaltes ſey; ſo muß für's Erſte der antiphlo— 
giſtiſche Apparat nach Dringlichkeit der Umſtände, nicht aber mit 
einer nach Vorurtheil berechneten Heftigkeit angewendet werden; 
in wie fern nähmlich dieſe Vorkehrung nothwendig iſt, um das 
Fieber und die erſten ungeſtümen Symptome auf gutes Ziel und 
Maß zu bringen. Nur zu dieſem Zwecke, und weiter zu nichts, 
haben Boerhaave, Sydenham und alle großen Aerzte, der 
entzündungswidrigen Mittel ſich dedient, und ſie vorgeſchlagen. 
Unter dieſen iſt der Aderlaß eines der wirkſamſten und noth— 
wendigſten. Nur muß man nicht mehr von ihm erwarten, als 
er leiſten kann, und ihn deßwegen auch nicht über die Maßen 
anftellen laſſen. Bey Wöchnerinnen ſind Blutläſſe von fünf bis 
höchſtens ſieben Unzen die nützlichſten, und da darf es, außer 
etwa bey ſtarker Lungenentzündung, nicht leicht über die zweyte 
gehen. Welche am Fuße geſch ehen „ſchwächen die Kranke weniger 
nachtheilig, als die am Arme. Wir wiſſen zwar, daß Manche in 
ein Paar Tagen Kindbetterinnen achtzig und mehre Unzen Blut ab— 
ziehen, ohne Zweifel in der Erwartung, wie von überſchwemmter 
Wieſe das Waſſer, fo vom kranken Eingeweide die Entzündung, 
abzuleiten; allein nie hat man etwas Gutes von dieſem ftarfen 
Verfahren geſehen, wohl aber die Cadaver zwar immer faſt ohne 
Blut, jedoch ohne Inflammation, weil vorher keine da war, oder 
war ſie da, die entzündeten Eingeweide verdorben und brandig 
gefunden. 
Viele glauben ſogar mit Vortheil den Aderlaß ſo oft wie— 
derhohlen zu dürfen, als das Geblüt eine ſogenannte crusta in- 
flammatoria bildet. Abgeſehen, daß überhaupt bey Schwangern, 
ſo wie meiſtens in andern geſunden Menſchen, außer jeder Art 
von Krankheit, ſich eine ähnliche Schichte bildet, und dieß um 
ſo mehr, je derber ihre Conſtitution und je dauerhafter ihre Ge— 
ſundheit iſt; ſo weiß man, daß bis auf einen gewiſſen Grad nach 
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abwärts jene Kruſte mit jeder Schale ſich vermehrt, die man ab— 
läßt, wie denn bey krankhaften natürlichen Blutflüſſen dasſelbe 
geſchieht. Erſcheint endlich eher oder ſpäter keine ſolche Rinde 
mehr, ſo iſt dieß gemeiniglich ein mißliches Zeichen, daß der Le⸗ 
bensflüſſigkeit bey weitem zu viel entleert worden; was man durch 
kluge Hebung des Ueberfluſſes öfter hätte vermeiden können, 
das ward durch unkluge Entziehung des Nöthigen zu Stande 
gebracht: fäulichte Tendenz im ganzen Organismus, und Spha— 
celirung der örtlichen Phlogoſe aus Schwäche, die man nur von 
Seite der Intenſität glaubte befürchten zu müſſen. 

Das Uebrige in der Behandlung bezieht ſich größtentheils auf 
diätetiſches gutes Verhalten. Die Natur beräth ſich dabey am 
öfteften von ſelbſt, und man darf ihre Inſtincte nur gehörig wür— 
digen, um in der Anzeige nicht zu fehlen. Indeß macht doch Na— 
tur und Kunſt auch manchen Mißgriff in der Sache: der Inſtinet 
allein berechnet nichts auf Folge; Gewohnheit und Vorurtheil 
nichts nach Vernunft. N a 
Sehr kaltes Getränke, wie manche Kranken verlangen, darf 
Wöchnerinnen nur vorſichtig geſtattet werden; jedoch gegentheils 
alles warm zu trinken, wie noch viele Aerzte und Matronen vor— 
ſchreiben, in einer Krankheit, welche von einem Uebermaße ani— 
maliſcher Energie und Hitze charakteriſirt, ſogar benannt iſt, von 
Außen noch in gemeinem Tranke mehr Wärme zuzuſetzen, kann 
unmöglich conſequent ſeyn, und widerſteht ſelbſt der Natur. Ich 
habe noch immer und im Ganzen mit beſtem Erfolge, inſonder— 
heit ſo lange der Zuſtand rein phlogiſtiſch läuft, alles Getränke, 
einige zu beſondern Abſichten gereichte Portionen ausgenommen, 
nur in dem Wärmegrade nehmen laſſen, den es in der Atmo— 
ſphäre des Ortes allmählig annimmt, in welchem die Kranke ſich 
befindet. 

Das allgemeine Getränke, welches die Natur reichlich jedem 
Thiere ausſchenkt, und als Nahrungsmittel noch auch dem ge— 
ſunden Menſchen nicht aufgerechnet wird, dient ihm zugleich zur 
Geneſung, wenn er an entzündlichem Uebelſeyn liegt. Reines, 
bloßes, oder mit irgend einem unſchädlichen, ſchleimigten Vege— 
tabile abgekochtes Waſſer, nach Geſchmack der Patientinn etwa 
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gezuckert, und allenfalls mit einigen Tropfen reinem Weineſſig 
gelinde angeſaͤuert, iſt die weſentlichſte Medizin in ihrem dermah- 
ligen Zuſtande. Halten die Zufaͤlle mit Heftigkeit an, fo kann 
man ſie nebſtdem, wenn ein ſchwächendes Abweichen, oder ſelbſt 
eine Local-Entzündung in den erſten Aſſimilationswegen es nicht 
verbiethet, innerhalb vier und zwanzig Stunden, vierzig bis ſech— 
zig Gran Salpeter in einem anſtändigen Vehikel nehmen laſſen. 

Die meiſten dergleichen Kranken haben, in der Heftigkeit des 
Fiebers, ſelbſt eine Art von Abſcheu gegen nahrhaftere und beſon⸗ 
ders animaliſche Speiſen, wenn anders die Neigung aus Ge— 
wohnheit nicht mehr über fie, als der Inſtinct vermag. Es gedei— 
hen ihnen, und ſie verlangen auch nur vegetabiliſche Nahrungs— 
ſtoffe, die, wenn das Roheſte daran durch Zubereitung und Ko— 
chung temperirt worden, one allen Anjtand Agenden werden 
können. 

Die Atmoſphäre des Krankenzimmers muß, ſo viel möglich, 
auf einem ſteten und mäßigen Wärmegrad, und die durch Räu— 
cherung öfter gereinigte Luft darin, ſo wie es die Umſtände er— 
lauben, mehr oder weniger vermittelt, mit der äußeren in freyer 
Berührung erhalten werden. Dieſe Sache iſt bey Behandlung 
jeder Krankheit, und fo auch eines jeden Puerperalfiebers, von 
äußerſter Wichtigkeit. Ueberhaupt, was von der Temperatur 
des Waſſers als Getränk und Nahrung zur erſten materieller 

Aſſimilation erwähnt worden, gilt faſt in demſelben Betrachte 
auch von der Luft, dem feineren Gasgetränke zur ansuitteahon 
und geiſtigeren Angleichung. 

In den meiſten Fieberarten erſcheinen einige der Excretionen 
beſonders ausgezeichnet in ungewöhnlichem Zuſtande, entweder 
in Hinſicht der Menge, oder auch in Betreff ihrer Beſchaffenheit. 
Es iſt ſehr weſentlich, die krankhafte Abweichung auf jene Art 
zu modificiren, wie die Umſtände es zulaſſen, und Zeit und 
Stand der Krankheit fordern. Man darf hier den Satz aufitel- 
len, daß alle Ab- und Ausſonderungen in hitzigen Fiebern, wenn 
ſie in ſolchem Maße, und auf eine Art geſchehen, daß dadurch 
die zur Bezwingung der Krankheit nöthigen Kräfte und Beding— 
niſſe weſentlich geſchwaͤcht und benachtheiliget werden, nie als 
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Vermittlung im Heilungsprozeſſe zu beachten ſeyen. Geſchehen 
ſie aber, wenn ſchon in einigem Uebermaße und mit ungewöhn⸗ 
licher Beſchaffenheit ihrer Stoffe, werden inzwiſchen die Kräfte 
des Organismus davon nicht herabgeſetzt, eher vermehrt, und 
die übrigen Symptome wahrhaft erleichtert; ſo ſind ſie, ſo lange 
ſie unter dieſen Verhältniſſen bleiben, auf keine Weiſe nachthei— 
lig, folglich, wenn ſchon allenfalls zu mäßigen, doch niemahls 
gänzlich, am wenigſten gäh zu unterdrücken. 

Die Leibesöffnungen ſind zu Anfang inflammatoriſcher Fie⸗ 
ber meiſtens geſtört. Am beſten befördern ſie gemeine erweichende 
Klyſtiere. Sind dieſe in der Folge nicht mehr zur Abführung 
nöthig, ſo muß man ſie doch im Verlaufe von Zeit zu Zeit, zu 
fünf, ſechs Unzen ſtark beybringen laſſen, um wenigſtens als inz 
nerliche Fomente zu dienen. | 

Iſt es nöthig, hier noch einmahl die Aufmerkſamkeit auf bie 
Kindbettreinigung, und das Milchgefchäft rege zu machen? Milch 
muß in jedem Falle ſo viel, wie ſeyn kann, in die Brüſte geleitet, 
von da ausgefördert, und der Kindbettfluß, geht er nicht ordent— 
lich, nach Thunlichkeit hergeſtellt, und unterhalten werden; bey 
des, ſelbſt ſchon der mechaniſchen Urſache wegen, damit aus der 
allgemeinen Feuchtigkeiten⸗ Maſſe in der neugewordenen Mutter 
jeder Th heil dorthin komme, und verwendet werde, wozu er be⸗ 
ſtimmt iſt, indem er ſonſt durch ſeine Heterogenität im Körper 
endlich aus mehr denn einem Grunde nachtheilig wirken würde. 
So lange alſo die Umſtände, ſowohl in Hinſicht auf Kind und 
Mutter, geſtatten, daß fie fauge, fo iſt dieß am beſten. In ſchwe— 
ren Krankheiten läßt ſich aber oftmahls die Sache nicht thun; 
dann muß freylich das Nöthige nach andern, in dieſen Abhand— 
lungen bereits angeführten Benehmungsarten vermittelt werden. 

In Fiebern, wo faſt gar keine Milch in die Brüſte kommen 
will, wie dieß in ſchweren Krankheiten zuweilen der Fall iſt, muß 
man ſuchen, ſie endlich durch äußerliche Reizmittel dahin zu lei— 
ten, und fruchtet dieß nicht in der Hauptſache, doch mit dieſen 
Mitteln fortfahren, und ſollte es bey bösartigen Fiebern unter 
gewiſſen Umſtänden ſelbſt bis zur Entzündung und Schwürung der 
Theile kommen. In Betreff des Wochenfluſſes, ſo dienen insge— 
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mein alle angezeigten Mittel und Vorkehrungen nicht ſo gut, um 
ihn herzuſtellen oder zu verbeffern „wenn nicht zugleich Rückſicht 
genommen wird, die Füße der Patientinn in eine angenehme 
Warme zu bringen, und darin zu erhalten. Im Ganzen trägt 
zum guten Beſtehen aller Excretions-Geſchaͤfte nichts fo wohlthä— 
tig bey, als der Genuß freyer, mäßig warmer Luft, angemeffi e⸗ 
nes Getränk, und temperirte ſtete Bettwärme. 

Nach eben ſolchen Maximen, die bisher in Anſehung des 
allgemeinen Zuſtandes aufgeſtellt worden ſind, muß man auch 
die örtliche Behandlung der inflammirten Gebilde einrichten, ſo 
lange irgend eine Tendenz auf die Zertheilung der Phlogoſe ob— 
waltet. Alles, was daher in verfchiedenartiger Form auf den 
kranken Theil angebracht wird, darf nicht von beſonders reizen— 
der Beſchaffenheit, ſondern nur von ſolcher Art und Temperatur 
ſeyn, daß es den Schmerz lindern, die Spannung erſchlaffen, 
und zugleich als Ableiter der übermäßigen Hitze vom entzündeten 
Organe, und den zunächſt liegenden Theilen dienen könne. An— 
ders verhält ſich die Sache, wenn Fomente und Cataplasmen zu 
Erregung von mehrem Reiz, zu Erwärmung und Zeitigung auf⸗ 
gelegt werden. | — 

Bey der beſten Wirkung der angewandten Mittel, bey vor— 
theilhafteſtem Gange des natürlichen Heilprozeſſes, hört deßwe— 
gen dieſe Krankheit, ſo wie andere hitzige Fieber, nicht auf, nach 
ihrer Art einige Tage zuzunehmen, und durch mancherley Zufälle 
von jeder andern desſelben Geſchlechtes ſich individualiſirt darzu— 
ſtellen. Obwohl man die einzelnen Symptome, in ſo weit es, der 
Hauptſache unbeſchadet, möglich iſt, zu erleichtern, zu heben 
ſucht; ſo iſt dem ungeachtet, fo lange die Erſcheinungen übrigens 
der Natur und dem Gange der Krankheit zur Geneſung ange— 
meſſen ſind, deßhalb im allgemeinen Heilungsplane nichts zu än— 
dern. Doch muß man bey dem Eintreten ſolcher Umſtände, welche 
eine Abſpannung von dem erſten Uebermaße aufgeregter Kräfte 
anzeigen (wie denn ohnehin Schwächung im Organismus bald 
die nothwendige Folge des ſteten Fiebers, des Schmerzes, der 
Unruhe und des Abganges von dem gewöhnlichen äußern Zuſatze 
ſeyn wird), von der Strenge des antiphlogiſtiſchen Regim's ab» 
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gehen „und durch leichte invigorirende und nährende Mittel dem 
Körper die nöthige Menge von Aſſimilationsſtoff, und im Lebens⸗ 
prozeſſe die gehörige Energie erhalten. Denn zur Hebung der 
Krankheit auf erwünſchtem Wege bedarf es immer in der Natur 
mehrere Tage Zeit, um die vom entzündlichen Genius in dem 
Leibe, in deſſen feſterer Materie und in der Maſſe ſeiner Flüſſig⸗ 
keiten, oder bey firirter Phlogoſe in den Gebilden verurſachte 
Abnormitäten umzuändern, das nicht zu Aſſimilirende unſchäd— 
licher zu machen, und dahin zuzubereiten, daß es endlich reſor— 
birt und mit Hebung der Krankheit durch die Ausſonderungswege 
befördert werden könne. Die vollkommene oder minder vollkom— 
mene Criſe der ehrlichen Alten! die wohl nicht unrecht hatten, 
wenn ſie behaupteten: die Materie der Krankheit müſſe gekocht, 
und die Krankheit judicirt werden. 

Nimmt aber die Sache keinen ſo vortheilhaften Verlauf, 
iſt der entzündliche Zuſtand der Gebilde, die phlogiſtiſche Zerſe— 
tzung des Blutes und der Feuchtigkeiten zu beträchtlich; kann in 
manchem entſcheidenden Augenblicke, weder Natur noch Kunſt 
eine vortheilhafte Umänderung oder Entleerung des bald ſchäd— 
licheren Stoffes zu Stande bringen; ſo erfolgt nicht ſelten ein 
Depot, auch im reinſten phlogiſtiſchen Fieber, und um ſo mehr, 
wenn dasſelbe in ſeinem Gange durch verſchiedene Urſachen ver— 
zögert, oder durch Hartnäckigkeit und üble Ausartung der Local— 
übel verſchlimmert, aus der Art der inflammatoriſchen Fieber in 
jene ſchlimmere Gattung der anomaliſchen oder malignen Krank- 
heiten übergegangen war, mit welchen es dann nothwendig auch 
in dieſelbe Categorie der Behandlung trat. 


Dreyzehntes Capitel. 
Anomaliſches Kinbbettfieber, 


In unſeren Zeiten ſind Fieber, wenn ſie nicht von ſehr ma— 
terieller Urſache entſtehen, ſelten von gutem phlogiſtiſchen Ge— 
nius. Zum Glücke aber kommen die äußerſt bösartigen unphlo⸗ 
giſtiſchen auch nicht am öfteſten vor. Meiſtens find fie von der 
Art, daß das allgemeine, fo wie das local Entzündliche dabey 
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nicht rein charakteriſirt erſcheint; indeß etwas Verdächtiges oder 
Bösartiges in denſelben den Organismus in feinen weſentlichen 
Kräften injurirt, und in den feſten und flüſſigen Theilen Verän— 
derungen hervorbringt, welche alle mehr oder weniger Tendenz 
auf eine auflöſende Zerſtörung äußern. 

Je mehr dieſe Krankheiten bey Wöchnerinnen von der rein 
entzündlichen Natur abweichen, deſto mehr drohen ſie Gefahr. 
Ueberhaupt ſcheint Phlogoſe ein der Animalität noch näher an— 
bedingter Zuſtand, und wenn gleich ſelbſt Krankheit, doch in den 
verzweifeltſten Lagen von der Natur und Kunſt immer noch an— 
geſprochene Aegide zu ſeyn. 

Wirklich hängt ſich der zweydeutige Genius in unſerm Erd— 
winkel faſt ſchon jedem ſporadiſchen, oft dem rein traumatiſch 
aufgeregten Fieber an. So verſchiedenartige, und ſo lange in 
die große Mehrheit der Menſchen einwirkende Schädlichkeiten 
haben endlich die Conſtitution derſelben ſo herabgeſetzt, daß ih— 
nen nicht einmahl die Energie geblieben iſt, phlogiſtiſch krank zu 
werden. Und ſo ſind die in ihren Körpern ſelbſt ausgebrüteten, 
ſo wie jene durch die gemeinſten Wechslungen des Klima's er— 

regten Krankheiten faſt alle von verdächtiger Beſchaffenheit. Noch 
mehr darf man dieß von jenen Fieberarten ſagen, welche von 
einer aus der Atmoſphäre entwickelten, oder von einem Theile 
des Erdbodens, oder auf welch immer eine andere Weiſe in ſie 
gekommenen Schädlichkeit verurſacht werden. Die Familie die— 
ſer Krankheiten iſt äußerft zahlreich. Ihre Arten und Varietäten 
ſind ohne Zahl, und vermehren ſich mit unſerer Annäherung zur 
phyſiſchen und moraliſchen Unvollkommenheit von Zeit zu Zeit. 
Dieſe Krankheiten ſind es, die den großen Raum zwiſchen 
dem acuten echt inflammatoriſchen, und dem bösartigen unphlo— 
giftifchen Fieber ausfüllen, und bey weitem den größten Theil 
der Menſchen vor der Zeit des natürlichen Ablebens tödten. ’ 
Alle dergleichen Fieber äußern um fo mehr ſchädliche Pos 
tenz, je weniger ſie von reiner Phlogoſe an ſich haben, und die 
poſitive Große des einen dieſer Daten wird nothwendig von 
der negativen Größe der anderen beſtimmt. Allein es iſt 
nicht ſo leicht, dieſe Differenzen am Krankenbette auszumitteln, 
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als ſle in der Theorie ſich ausſprechen laſſen. Bey der größten 
Gelehrſamkeit und der graueften Praris wird man doch öfter 
nur erſt aus dem noch älteren ex’nocentibus et ju vantibus klug, 
was denn an der Sache 19, und was dabey ſchade * nicht 
ſchade. 

Die ganze äußerliche und innerliche Oberfläche des Körpers 
ſcheint das weite Feld zu ſeyn, auf welchem in dieſem Fieber 
die erregende Schädlichkeit zunächſt ſich wirkſam zeigt, indem die 
häutigen Gebilde mehr oder weniger davon entzündet, oder auch 
zuweilen nur phlogiſtiſch ſchmerzhaft afficirt, und in dem Tonus 
ihrer Faſern vom natürlichen Grade über- oder abgeſpannt wer 
den. Tiefer in die feſte Subſtanz des Organismus ſcheint die to— 
piſche Behaftung urſprünglich nicht zu dringen. Es iſt ſogar nichts 
Seltenes, daß die bösartige Entzündung irgendwo in der inneren 
Flache des Körpers ſich befindet, ohne daß deßhalb jene Stelle 
als am meiſten krankhaft ſich auszeichne, indeß andere Gebilde 
und Functionen weit mehr angegriffen zu ſeyn ſcheinen. Ueberhaupt 
können wir uns leicht überzeugen, daß nicht jede Schädlichkeit, 
welche Schmerzen und andere Abnormitäten verurſacht, ſchon 
deßhalb fähig ſey, den Theil, den fie behaftet, auch zu entzün— 
den; ſo wie nicht jeder Theil, ſelbſt nicht jeder Organismus, 
geradehin eine Anlage oder immer eine gleiche Opportunität dazu 
äußert: manchmahl zum Nutzen, oft auch zum Nachtheil des 
Kranken. 

Nachdem nun jene Schäͤdlichkeiten durch vorzügliche Affiei— 
rung einiger Gebilde und der daher geſtörten Functionen derſel— 
ben ſi ich anſchaulich äußern; fo charakteriſtren fie ſich dadurch faſt 

mehr zu verſchiedenen Formen, als Arten von Uebelſeyn. Unter 
denſelben Formen fallen ſie nun auch in Wöchnerinnen, nur mit 
dem Unterſchiede, daß in dieſen ihr fataler Wirkungskreis größer, 
ihr Verlauf vermengter, und ihre Heilung für Kunſt und Natur 
beſchwerlicher iſt. 

Ein Umſtand, welcher in dergleichen Fällen oft mehl Nach⸗ 
theil als die Krankheit ſelbſt verurſacht, iſt die verſchiedene An— 
ſicht derſelben, und die darauf begründete Handlungsweiſe; ja 
ſelbſt bey wirklichem Einverſtändniſſe über die Natur des Uebel—⸗ 
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ſeyns, die entgegengeſetzte weten in den Mitteln und 
Vorkehrungen dawider. 

Unter ſo manchen Dingen, welchen man ſeit einigen Jahren 
groß widerſprochen hat, iſt auch dieß: daß das Schädliche, Erre— 
gende des Fiebers unmittelbar auf die Flüſſigkeiten des Körpers 
einwirken könne. Und warum denn nicht? Warum ſoll denn Blut 
durch äußerlichen Einfluß nicht anders eine Veränderung erleiden 
können, als in wie fern die Action der feſten Theile ſie bewirkt? 
Wiſſen wir mehr, als daß die Schädlichkeit, um die feſten Theile 
zu afficiren, ſie wenigſtens wie berühren werde? und berühren kann 
ſie ja noch derber die flüſſigen, mit dieſen ſogar ſich vermiſchen. 
Oder ſollen dieſe in ihrem Gehalte ſo unbedeutend ſeyn, daß ſie 
nicht einmahl gut genug wären, unmittelbar verdorben zu wer— 
den? Und doch geitzt man wieder bey fo. großer Blutmaſſe fo jäm— 
merlich um ein Paar Unzen. 

Im geſchloſſenen Organismus iſt Alles reciprok Urſache und 
Wirkung. Die feſte Materie wirkt auf die Säfte und das Blut, 
und Säfte und Blut wirken auf die feſte Materie; dieſe ſelbſt 
war ja einſt Materie in liquider fluͤſſiger Geſtalt. Gleich wichtig 
zur Aufrechthaltung der Geſundheit, ſind ſie auch bey eintretender 
Krankheit, zwar in Geſellſchaft, doch jede einzeln ſchon delicat 
genug, für ſich nach ihrer Art ſchädlich afficirt zu werden. 

Mihi quidem videtur, prineipium corporis nullum esse, sed omnia 


similiter principium, et omnia finis, 
HIP P. 


Auch zeigt die gute rechtliche Natur alle Augenblicke, wie 
wenig ſie ſich an jene paradore Inviolabilität animaliſcher 
Saͤfte kehre, und verdirbt geradewegs oft in wenigen Stunden 
nicht allein die freyen liquiden Stoffe in den erſten Wegen, ſon— 
dern ſelbſt die inniger bewahrten feineren Gehaltes. Die Sache 
ſcheint ſich auch ſelbſt aus der verketteten Reihe der Dinge zu er— 
geben. 

Principium alimenti spiritus, nares, os, guttur, pulmo et reliqua 
respiratio; Principium alimenti et humidi et sicci, os, gula, venter; 


Verum antiquius et primordiale alimentum, per abdomen umbilicus. 
Ar. 


Die feinern Stoffe, welche zum Beſtehen des Körpers noͤthig 
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find, erhält derſelbe hauptſächlich durch die Gefäße der äußeren 
Hautfläche, der Naſe- und Mundhöhlen, und der Lungenwege. 
Die Nahrungsmittel in ſoliderer Form kann er nicht anders, als 
nach mancher erſt mit ihnen vorgegangener mehr trivialer Umäns 
derung ſich aſſimiliren. Der Ort, wo ſie dieſe Veranderung er⸗ 
leiden, iſt der Raum gleichſam zwiſchen der allgemeinen Natur und 
dem geſchloſſenen Organismus, in welchem die Alimente, liegend 
zwiſchen und unter den Kräften des animaliſchen und den Geſetzen 
des allgemeinen Auflöſungsprozeſſes, zu einer fluͤſſigen Subſtanz 
umgewandelt werden, welcher, ſchon in dieſer Form, als Aſſimi- 
lationsſtoff der erſten und roheſten Bearbeitung, keine andere 
Fluͤſſigkeit in der ganzen Natur gleich iſt. Aber kein Aliment, kein 
Getränke kömmt in den Leib ohne Zumiſchung äußerer Luft, ohne 
ſelbſt Luft in ſich zu haben, die als ein weſentliches Agens zur 
Verdauung mitwirkt, und als ein Beſtandtheil in den Nahrungs— 
ſaft ſelbſt eintritt. Und was wirkt fie nicht zur Sanguiftcation? 
was iſt ſie im Blute? Und wenn dieſelbe in ihrem reinen Gehalte 
vortheilhaft in allen dieſen Dingen iſt, muß ſie nicht nothwendig, 
wenn ſie ausgeartet hat, nachtheilig in ihnen ſeyn, verderblich in 
ſie wirken? Welcher beſonderen Vermittlung braucht es hierzu? 
Hat atmoſphäriſche Luft, das allgemeinſte Gas, weniger directe Affi— 
nität zu den Flüſſigkeiten und den Gasarten unſeres Organismus, 
als zu der feſteren Materie? Woher weiß man endlich ſo gewiß, 
daß ein, nicht ſeiner Weſenheit, aber doch dem Volum nach, ſo 
ganz unbedeutendes Moment eigentlich feſter Materie, zugleich 
die formirende und qualificirende Eigenſchaft, die ſtupende Habis 
lität habe, aus derſelben, vorläufig durch kein anderes Princip 
modificirten Flüſſigkeit, bald eine Citerpocke, bald einen Schar— 
lach⸗Ausſchlag, jetzt eine Frieſelpuſtulle, ein andermahl eine Pete 
chie zu bilden? Daß wir doch ſo gern ganz gewöhnliche Vorgänge 
in unſerer eigenen Natur in hoher Abftraction erklären, während 
wir oft das Unwahrſcheinlichſte außer uns, mit der größten 
Wärme aus ſehr feichten Gründen vertheidigen. Könnten wir 
Milliardenmahl feiner ſehen, als wir im Stande fi ind, wie Vie⸗ 


les würde uns anders und einfacher vor Augen 9 7555 als wir 
jetzt es denken. 
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Dieſe Ausgleitung, ſo ungern ich ſie machte „war doch un⸗ 
vermeidlich, um zu zeigen, wie weſentlich zur Behandlung der 
Wöchnerinnenſieber, wie fie wenigſtens bey uns vorkommen, es 
ſey, die feſten und flüffigen Theile mitſammen zu berückſichtigen; 
und da dieſe der Hauptdepot der Schädlichkeit zu ſeyn ſcheinen, 
jene vielmehr von dem üblen Einfluſſe der flüſſigen, als dieſe 
wider die böſen Einwirkungen der feſteren Theile zu ſchützen; 
gleichviel übrigens, ob ihre Verderbniß vermittelt oder unver— 
mittelt geſchehe. | 

Alle Fieberkrankheiten anomaliſcher Art, welche Wöchne— 
rinnen mit andern Individuen gleich befallen, müſſen zwar der 
Hauptſache nach in jenen ſo beachtet werden, wie in dieſen; allein 
da in jeder Kindbetterinn jedes Fieber zu einer eigenen Richtung 
und Natur conſtruirt wird, ſo muß gar Vieles in der Behand— 
lung desſelben auch anders, als bey andern n f * 
getöan oder unterlaſſen werden. 

Wie nun die mehrſten populären Krankheiten ſich von Zeit 
zu Zeit in einem verſchiedenen Apparate von Zufällen, in man⸗ 
nigfaltiger Form ſich einſtellen, ſo iſt es auch mit denen von ihnen 
charakteriſirten Kindbettfiebern. Seit dreyßig und mehren Jahren 
habe ich dieſe Krankheiten mit vieler Aufmerkſamkeit beobachtet; 
muß jedoch geſtehen, daß ich dieſelben, außer nur in der Tendenz 
ſich gleich, den Depot zu machen, niemahls wieder in der nähm— 
lichen Geſtalt habe erſcheinen geſehen, in welcher fie ſchon ein— 
mahl da geweſen waren. 

Auf welch immer eine Art modificirt dieſe conſecutiven Puer— 
peralfieber ſich einſtellen; ſo iſt nebſt Beachtung deſſen, was zu— 
nächſt dem Lebensſtande der Kindbetterinnen eigens zugehört, 
vorzüglich darauf Hinſicht zu nehmen: ob fie mit etwas Topiſch⸗ 


Entzündlichem ſchon eintreten, oder dasſelbe erſt darunter ſich 


bilde, und welches Organ und welche Functionen hauptſächlich 
davon afficirt ſeyen. 

Dieſe Fieber find in ihrem Eintritte, fo wie im ganzen Vers 
laufe, äußerſt perfid, trügen bald durch Ungeſtümheit, bald 
durch ſchleichende Stille. Nicht ſowohl in ihrem erſten Anfalle, 
als manchmahl nur zeitlich genug, erkennt ſie insgemein auch der 
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mit ihnen vertrautere Arzt durch die Cognition ihrer Urſache und 
Entſtehungsart, durch Bekanntſchaft mit ihnen als herrſchende 
Krankheit, durch das Anſchauliche und Befühlbare der Local— 
Affectionen, aus dem Unverhältnißmäßigen in der Heftigkeit des 
Fiebers und der Kraftäußerung zu jenen Umſtänden; und iſt der 
erſte Anfall vorüber, aus der allgemeinen, den ſinnlichen Er⸗ 
ſcheinungen nach ganz unbemeſſenen Schwäche und Abgeſchlagen— 
heit. Alle einzelnen Zeichen, aus dem Pulſe, der Zunge, dem 
Ekel, dem Durſte erhoben, bezeugen vor der Hand zwar das 


Fieber, aber nicht den Charakter desſelben. 


Das Inflammatoriſche in dieſen Krankheiten, entweder we— 
gen dem Perniciöſen der erregenden Urſache, oder aus Mangel 
der inneren Kraft des Organismus nicht zur Vollkommenheit 
ausgebildet, kann hier nicht durch Aderläſſe und andere ſchwä— 
chende Mittel behandelt werden. Im äußerſten Falle vertragen 
ſolche Entzündungen der Organe nur eine langſame Blutabzie— 
hung in der Nähe, durch Scariftcationen oder Blutegel; Dinge, 
welche beſonders dazumahl nützen, wenn die örtliche Krankheit 
nicht tief, und dem Orte, wo die Ableitung geſchehen ſoll, nahe 


liegt. 


Es iſt ſchon angeführt worden, daß entzündung nicht immer 
ſogleich mit dem Schmerz eines Gebildes eintrete, welches ſie 
nur endlich befällt, wenn der Reiz in dazu bedingtem Maße und 
nach der Opportunität des Theiles fortwirkt. Dieß läßt ſich in— 
ſonderheit von einigen membranöſen Eingeweiden, von den ſeh— 
nigten Ausbreitungen und ligamentöſen Membranen behaupten, 
in welchen vielleicht ſchon deßhalb, weil fie weniger derbe Blut— 
gefäße in ihrer Subſtanz bergen, nicht fo leicht Phlogoſe voll 
kommen ſich ausbildet, obwohl ſie gegen Schmerz und Irritament 
nicht geſchützt ſind. Gleichwie nun in Krankheiten von rein inflam— 
matoriſchem Gehalte, durch ein und anderen zu guter Zeit ge⸗ 
machten Aderlaß die Entſtehung der örtlichen Phlogoſe verhindert, 


oft der ganzen Entwicklung des Uebelſeyns vorgebeugt wird; ſo 


geſchieht dieß auch in manchen anomaliſchen Fiebern und entzünd⸗ 
lichen Affectionen durch örtliche Blutentleerungen, oder manch— 
mahl noch beſſer mittelſt nahe an dem ſchmerzenden Orte aufger 


ze 
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legter temperirter Blaſenpflaſter, die gemeiniglich ſchon genug⸗ 
ſam wirken, wenn ſie die Stelle nur röthen, oder höchſtens nach 
und nach gelind excoriren. In hitzig fieberhaften Krankheiten der 
Gelenke und der näher unter der Haut liegenden zellulöſen Ge— 
webe und ähnlicher Gebilde, iſt der e gute Effect ſolcher Vermit— 


telung unverkennbar; wie ich dieß bereits in einer der erſten Ab— 


handlungen, die hier wie eingeſchaltet angeſehen wird, umſtänd⸗ 


licher bemerkt habe. 


Alle mit Geſchwulſt vermengte Affectionen der Theile, welche 
vor oder unter dieſen Fiebern ſich einſtellen, ſind von mehr pa— 
teuſer, nicht wohl geformter Art. Sind ſie auch entzündet, ſo 
weicht doch die Phlogoſe von ihrem reinen Gehalte weſentlich ab: 
die Röthe it verdächtig, der Schmerz zu Anfang meiſtens bren— 
nender als bey guter Inflammation, oder auch geringer, als er 
nach den Umſtänden der entzündeten Stelle ſeyn ſollte; und je 
bösartiger die Affection iſt, deſto weniger verliert ſich an dem 
Umfange die mißliche Farbe nach und nach, ſondern huedet 
gleichſam mit einemmahl ab. 

Iſt die örtliche Krankheit beſchaulich, ſo gibt ſchon ſie die 
beſte Erklärung, von welcher Natur das Fieber ſey. 

An den innerlichen Organen ſind ſolche Affectionen aller— 
dings noch mehr bedenklich, als an jenen, welche man auf chirurs 
giſche Weiſe behandeln kann; und wie äußerliche Phlogoſe das 
Fieber verdeutlichen hilft, ſo beſtimmt mitunter das Fieber die 
Entzündung im Innern des Organismus. 

Bey ſolchen innerlichen Phlogoſen, wenn ſie anders nicht 
ſo ſehr auf die reine Entzündung ſich neigen, oder durch Kunſt 
und Natur allgemach dahin geartet werden, bleibt nur ein Weg 
zur Heilung: die Reſolution. Hier kann keine gutartige Eite— 
rung, Eiterkochung, oder ſonſt etwas den Uebergang in den all— 
gemeinen Fäulungsprozeß hindern. Selbſt äußerliche Inflamma— 
tionen dieſer Art ſuppuriren nie auf gute Weiſe, ſondern ſpha— 
celiren vielmehr. Und iſt die Stelle groß, der Theil wichtig, ge— 
lingt es nicht, die Geſchwulſt oder das Geſchwür durch dienliche 
Mittel zur beſſeren Phlogoſe zu heben; ſo nimmt die Verderbniß 
oft in wenigen Stunden ſo zu, daß alle Hülfe vergebens iſt, und 
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der Tod erfolgt eben fo, wie wenn die Affection an einem inner— 
lichen Theile geweſen wäre. 

Es zeigt ſich aus der Erfahrung, daß äußerliche natürliche 
Schädlichkeiten, "fat wie jene durch Kunſt eingeimpften Mias⸗ 
men, meiſtentheils zu Anfange nur irgend eine mindere oder grö— 
ßere Stelle des Körpers befallen, länger oder kürzer da weilen, 
und nicht eher, als bis ſie dieſen Theil gänzlich injurirt haben, 
von da aus gleichſam gezeitiget im ganzen Organismus ſich vers 
breiten. Die Membranen der Athmungsgebilde, die Pleura, die 
Gedärme, die ſehnigten Ausbreitungen der Muskel, die liga- 
mentöſen Häute der Gelenke, und bey Schwangern und Kindbet— 
terinnen die Geburtstheile, trifft vorzüglich dieß Unheil. 

Kann inzwiſchen das aufgenommene Gift in dieſen Heerden 
feſter und flüſſiger Stoffe angegriffen, unwirkſam gemacht oder 
hinweg gefördert werden, eher als es in die allgemeine Conſtitu— 
tion eingewirkt hat; ſo wird manchmahl die Krankheit dadurch 
in ihrem Entſtehen unterdrückt, oder es wird, wenn anders die 
örtliche Behaftung nicht ſelbſt ſchon zu weit gediehen, auf je— 
den Fall das Uebelſeyn leichter zu einem befferen Ausgange ſich 
neigen. 

Unter dergleichen Umſtänden ereignet es ſich zuweilen, daß 
die Natur durch vonſelbſtiges Erbrechen, durch ftärfere Schweiße, 
oder irgend eine andere Excretion ſich in guter Zeit Rath ver— 
ſchafft. Erhebt ſie ſich nun nicht ſelbſt zur Hülfe, ſo muß der 
Intellect ihren Beyſpielen folgen, und wo es möglich und thun— 
lich iſt, auf ähnliche Art ſie zu erleichtern ſuchen. 

So erklärt ſich denn auch, warum zuweilen im Anfange 
des Fiebers ein gegebenes Brechmittel, bald ſchweißtreibende, 
bald abführende Medicamente, in andern Fällen Blutläſſe, in 
andern Veſicantien, Vortheil ſchaffen konnten. 

Was indeß an den Local-Affectionen in dieſer Hinſicht, und 
auf traumatiſche Weiſe nützlich geſchehen kann, darauf vermag 
die Natur in geradem Wege nichts; dieß bleibt immer Werk der 
Kunſt. Nur ſchade, daß zu dergleichen Vorkehrungen Zeit und 
Gelegenheit ſo geſchwind vorübergehen. 

Aus Allem, was in dieſen Arten von Kindbettfiebern im 
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Organismus vorgeht, äußert ſich deutlich, daß das Grundwe— 
fen der animalifchen Kräfte dabey ſchädlich behaftet ſey, und in 
den feſten und fluͤſſigen Theilen eine ſolche Veränderung hervor— 
gebracht werde, daß ſie von dem zur belebten Animalität charak— 
teriſirenden Gehalte abgebracht, und jener Ausartung angenähert 
werden, welcher organiſche Materie nothwendig unterliegt, ſo— 
bald ſie nicht mehr vom Lebensprincip wirkſam dagegen in Schutz 
gehalten wird. Die Extreme berühren ſich endlich; vom letzten 
Grade ihrer Selbſtſtändigkeit kann die belebte Maſſe nicht einen 
Schritt vor- oder rückwärts machen, ohne in das ſchwarze 
Gebieth der desorganiſirenden Naturgeſetze zu gerathen: die 
Materie fängt an, den Veränderungen des Fäulungsprozeſſes 
zu unterliegen. Excremente, Schweiß, Brandflecken, ſelbſt der 
Hauch ſolcher Kranken, und die ſchreckbare Geſchwindigkeit, mit 
welcher ihre Cadaver vollends in gänzliche Putrescirung überge— 
hen, beweiſen dieß anſchaulich genug, um jeder gelehrten Demon, 
ſtration entbehren zu können. | 

Gegen jene zerfiörende Veränderung und ihre Potenzen wogt 
die Natur in geſchwindem und abnorm gehendem Lebensprozeſſe, 
im aufgeregten Fieber, und durch Aufſtellung ihrer nicht ganz 
beſiegten Kräfte, nach mannigfacher Vermittelung, und in ver— 
ſchiedenartigem Streben, wider das Schädliche ſich zu ſchützen, 
es zu entfernen, abzuſtumpfen, zu unterdrücken, und ſo wieder 
in die Norm und die Eigenheiten des geſunden Organismus zu 
gelangen. 

In ſo fern ſteht es auch in der Macht des Arztes, als Die— 
ner der Natur, durch Hebung oder Schwächung des Fiebers, 
durch Aufrechthaltung der Kräfte, und der Ab- und Ausſonde— 
rungen, durch möglichft vermittelte Hinwegſchaffung oder Milde— 

rung des Schädlichen, und durch Verwahrung deſſen, was noch 

unangegriffen iſt, zur Heilung der Krankheit mitzuwirken. 

Die größte Schwierigkeit in dieſen Arten von Krankheits— 

prozeß machen der Natur die örtlichen Abnormitäten und die 

verdächtige Phlogoſe wichtiger Gebilde. Dieſe ſind es, die in der 

Behandlung auch die Kunſt am meiſten in Verlegenheit ſetzen. 
Außer den Geburtsorganen befällt das Hauptmoment der 

14 
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entzündlich en Affection gewiſſe Theile vorz züglich im Unterleibe 
oder in der Bruſthöhle. 

Zu welcher Zeit des Fiebers dieſe wichtigen Localkranth ei⸗ 
ten Platz greifen, gleich zu Anfange, oder eher oder ſpäter im 
Verlaufe desſelben, ſo bleibt es immer eine der erſten Aufgaben, 
dieſelben zu lindern, und nach und nach zu heben. Daß die Ver⸗ 
mittlungen dazu keine Richtung auf die Herabſetzung der Kräfte 
haben müſſen, iſt ſchon erinnert worden. Wenn es daher allen— 
falls in einer hohen Extremität örtlicher Symptome auf einen 
Aderlaß ankommen ſollte, ſo iſt unter ſolchen Umſtänden ſogar 
dieß von Bedeutung, daß die geringe Menge Blutes auch aus 
einer kleinen Oeffnung gelaffen werde. Und wie dasjenige, was 
auf ſolche äußerliche Phlogoſen angebracht wird, wenn anders 
die Geſchwulſt irgend etwas erträgt, oder nicht noch in dem 
höchſten und erſten Grade von Spannung und heißem Schmerz 
iſt, von mäßig invigorirender und erwärmender Natur ſeyn muß; 
fo iſt es auch mit denjenigen Mitteln, welche man unter äußer— 
lichem Apparate, in Form von Epithemen, Injectionen, Däm— 
pfen und Einreibungen auf die tiefer gelegene Entzündung anz 
wendet. Selbſt Arzneyen, welche eigentlich zur möglichen Auf— 
rechthaltung der Functionen, und insbeſondere der Ab- und Auge 
ſonderung des kranken Gebildes, oder der in ihm liegenden ſchäd— 
lichen Stoffe dienen, müſſen dasſelbe nicht ſchädlich reizen, oder 
durch ihre unbemeſſene Wirkungsart mehr zur tödtlichen Herab— 
ſetzung der Kräfte des Lebens, als zur Bezähmung der Krank 
heit beytragen. Meiſtens verfällt man in dieſe Mißbräuche, wenn 
die Haupt⸗Affection in den Gebilden zur erſten Aſſimilation zu 
liegen ſcheint. 

Bey Vielen beſteht überhaupt ihr ganzes Geſchaͤft bey ſol— 
chen Krankheiten in beſtändiger Ausreinigung des Magens und 
des Darmkanals; als wenn alles, was Kanal heißt, auch wie 
ein Kanal ausgeräumt werden müſſe. So fängt man zuweile 
bey metesriſirtem Unterleibe, ſelbſt bey blutig und mit Zwan 
abgehendem Stuhle, die Eur mit derben Laxiermitteln an, un 
fährt damit fo lange fort, als die Kranken im Stande find, fi 
zu nehmen. 
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Die Rechtfertigung dieſer kokhigen Benehmungsweiſe will 
man auf der belegten Zunge finden; doch dem geſündeſten Men— 
ſchen wird nach dem Gebrauche eines Purgans die Zunge mit 
Schleim überzogen und der Mund ekel. Im Ganzen ſcheint dieſe 
Abnormität mehr von dem allgemeinen Uebelſeyn und der Eigen⸗ 
heit des Fiebers, als geradehin von der Gegenwart und Anhäu— 
fung verdorbener Stoffe in den erſten Wegen herzukommen. Was 
aber allenfalls in Gasgeſtalt Schädliches da iſt, dieß läßt ſich 
wohl ſchwerlich durch rohe Abführungsmittel, als ſolche, weder 
verbeſſern, noch hinweg ſchaffen. Ich habe wenigſtens in den 
Cadavern ſolcher Kranken, welche anderwärts Wochen und Mo— 
nate lang bey der magerſten Koſt noch täglich zum Abführen 
einnehmen mußten, allezeit den Magen völlig leer und die Därme 
rein ausgeſpühlt, aber um ſo mehr ihre Zunge auf das Derbſte 
ſchmutzig gefunden. Und ſo iſt es auch mit dieſen Armſeligen, ſo 
lange ſie halb lebendig leben und ſchweben. 


Erat profecto vel id praegrave. Verum longe gravius est, quod ac- 
eidit, Cum enim memoratae naturae, ubi sub tali vietu reguntur, gra- 
vissimis occupentur febribus: qui hune injungunt medici, nihil mibi 
a carnificibus differve videntur. 

0 GALEN. 


Zwar iſt es in den mehrſten acuten Fiebern weſentlich, auf 
die nöthigen Leibesöffnungen überhaupt Bedacht zu nehmen, und 
um ſo mehr, wenn der Magen oder die Gedärme ſelbſt leidende 
Theile ſind; allein die Sache muß weder übertrieben, noch we— 
niger zum allgemeinen Schlendrian gemacht werden. Wie es in 
dieſen Fällen oft zu Anfange nöthig iſt, einige Ausleerungen zu 
befördern, ſo wird es bald in der Folge, wenn dieſelben ohnehin 
zu häufig kommen, auch von dringender Wichtigkeit, ſie zu mäßi— 
gen. Arzneyen alſo, welche innerlich zur Löſung einiger Stühle 
gegeben werden, müſſen nebſt dem, daß ſie von den gelindeſten 
ſind, auch noch die Beſchaffenheit haben, daß ſie dem krankhaf— 
ten Zuſtande der Theile, und der Art ihrer Phlogoſe anpaſſen. 
Dieß iſt aber nicht immer ſo leicht auszumitteln. Was man daher 
mit Klyſtieren richten kann, das geſchehe mittelſt dieſer: ſie ha— 
ben das große Verdienſt, das man meiſtens dadurch bewirkt, 
was man will, ohne unangenehmen Reiz in den Theilen, und 
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allgemeine Schwäche zu verw ſachen, welche von Purganzen durch 
den Mund genommen, unzertrennlich ſind. Auf jeden Fall aber 
mögen Manche ſich erinnern, daß eine beſtimmte Quantität von 
abgefonderten] Säften in den erſten Wegen, und ſofort eine ges 
wiſſe Menge excrementitieller Stoffe in den Gedärmen, faſt eben 
ſo zur Geſundheit und Dauer des Lebens nothwendig ſey, als 
eine hinlängliche Maſſe von Blut in den Adern. 

Wirklich tritt auch in ſolcher Abnormität meiſtens ſehr bald 
die Anzeige ein, der Frequenz und Verdorbenheit der Stuhlgänge 
vielmehr Einhalt zu thun; indem bey nicht gar lange dauernder 
Diarrhöe, zumahl, wenn noch ein ſymptomatiſches Erbrechen ſich 
dazu ſchlägt, der Tonus, die Attractivkraft in den Faſern der 
Gedärme und des Magens ſo ſehr geſchwächt, oder wie immer 
anders aus ihrer Normalität gebracht werden, daß dieſe Organe 
nicht mehr im Stande ſind, den Ausdehnungskräften der in ihnen 
enthaltenen Stoffe und Gasarten zu widerſtehen, oder vielleicht 
auch außerdem nicht mehr fähig, ſich in ihren natürlichen Grän— 
zen zu erhalten, bald anfangen, meteoriſch anzuſchwellen. Ein 
Zuſtand, mit welchem insgemein, wenn nicht jetzt noch durch 
erregte Criſe vielleicht kann zuvorgekommen werden, die tödtliche 
Ablagerung ſchon mit im Anzuge iſt. 

Bey ſolchen Verhältniſſen wird es äußerſt wichtig, durch Me⸗ 
dicamente und äußerliche Vorkehrungen den ſchädlichen Excretions— 
arten in Zeiten abzuhelfen; wozu nebſt diaphoretiſchem Verhal⸗ 
ten, oder einer durch Arzneyen hergeſtellten oder vermehrten 
Transpiration, Getränke auf Verbeſſerung der ſchädlichen Gas— 
arten und auf Stillung des krankhaften Reizes in den leidenden 
Gebilden berechnet, dergleichen Klyſtiere mit Opium verſetzt, oder 
andere allenfalls nach Umſtänden angezeigte Injectionen, nebſt 
ſtärkenden, oder ſonſt auf eine nützliche Art wirkſamen Epithemen 
und Einreibungen, am mehrſten beytragen. Indeſſen braucht es 
immer viel Vorſicht und Mäßigung, damit die ſchädlichen, in 
den Wegen fehlerhaft umgewandelten äußerlichen, oder in die 
ſelbe aus dem Organismus abgeſetzten Stoffe dabey nicht zu gäh 
zurückgehalten, die Theile überreizt, zuſammengezogen, und au 
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rohe Weiſe nicht ſowohl zur beſſeren phlogiſtiſchen Kraft, als zu 
einer noch ſchlimmeren Phlogoſe gebracht werden. 

Oftmahls verlaufen dieſe Fieber mit einem oder anderem 
Eranthem. Es gibt bekanntlich Ausſchläge faſt von gar keiner 
Bedeutenheit, was jedoch ſelten in den Krankheiten des Wochen— 
bettes der Fall iſt. Indeſſen habe ich bey Kindbetterinnen öfter 
Frieſel, und bey Schwangern ſogar petechienartige Ausſchläge 
mit bloß ephemeriſchem leichtem Fieber geſehen. Ueberhaupt ſind 
wir in der Kenntniß des Weſens der Erantheme noch weit zu— 
rück; um ſo größer iſt das Namensverzeichniß, welches wir von 
en haben. 

Einige Exantheme ſcheinen zur Art der Krankheit ſelbſt be— 
dingt zu ſeyn. Beyſpiele davon ſehen wir unter andern in den 5 
Pocken, ſelbſt in manchem Friefelfteber, Auch in dieſen Erſchei— 
nungen zeigt die Natur, daß ſie in allen Dingen näher verwand— 
ter Weſenheit, entweder in organiſirender oder desorganiſirender 
Richtung, in ſtreng beobachteten Stufen gehe. Von dieſen erſt 
angeführten kritiſchen Ausſchlägen, mit deren Erſcheinung das 
Weſentlichſte im ganzen Heilungsprozeſſe gemeiniglich abgethan 
iſt, und welche in der großen Familie hitziger Haut-Eruptionen 
für die Animalität die unſchädlichſten ſind, bis zur bloßen Pete— 
chialmackel des bösartigen Fiebers, ſteigt in wachſendem Ver— 
hältniß die Malignität des Exanthems; je weniger dasſelbe von 
entzündlichem Apparate an ſich hat; je weniger es in organis 
ſchen, eigenen, gut und wie mit Eiter gefüllten Puſtullen, oder 
wenigſtens in Form ausgebreiteter entzündlicher Erhabenheit und 
in fühl baren Puncten erſcheint. 

In wie fern Wöchnerinnen von Krankheiten befallen werden, 
denen eines oder das andere Exanthem zur Weſenheit mit gege— 
ben iſt, in fo fern gibt es Kindbetterinnenfieber mit kritiſchen 
Ausſchlägen, und unter ſolchen Umſtänden iſt es nothwendig, 
dem Ausbruche des Exanthems nichts in den Weg zu legen, viel- 
mehr dasſelbe und deſſen vollkommene Ausbildung, eher als die 
Tendenz zum Puerperaldepot in Thätigkeit kömmt, durch inner⸗ 
liche und äußerliche Vorkehrungen zu befördern. In jedem an— 
deren Falle, unter jeder anderen Geſtalt iſt der Ausſchlag, wenn 
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er im hitzigen Fieber erſcheint, ein ungebethener, böfer Gaſt, zu 
deſſen Entfernung auf gute Art übrigens nichts anderes geſchehen 
kann, als was in den Anſtalten zur Durchführung des Heilungs- 
prozeſſes ſchon für ſich liegt. 

Was gemeinhin dieſe Fieber zufällig noch am meiſten er— 
ſchwert, iſt Schlafloſigkeit und mitunter Delirium. Faſt zu glei⸗ 
chen Perioden iſt animaliſches Leben in den Stand des Wachens 
und Schlafes gemeſſen. Alle Thiere weckt die aufgehende Sonne 
zur Entwickelung ihrer Animalität und zum Wonnegefühl ihrer 
Exiſtenz; und geht fie unter, fo wiegt die Natur alles, was 
lebt, in Schlaf, um auszuraſten auf den Genuß des kommenden 
Tages. Nur einige Juſecten und Raubthiere machen hierin eine 
Ausnahme, die, weil ſie, wie lichtſcheue Menſchen, die helle⸗ 
ren Strahlen nicht ertragen können, ihr Weſen in der Finſterniß 
treiben. 1 

Durch Licht wird jedes vollkommenere Leben zur ganzen Exer— 
tion angeregt, und im Einfluſſe desſelben leicht und in fröhli— 
chem Behagen fortgeſetzt. Dauert aber ohne Gegenwart des Licht— 
ſtoffes höher entwickelte Vitalität über die Zeit fort, gereizt und 
rege gehalten von irgend einer ungewöhnlichen Urſache, oder durch 
Stoff und Reiz einer Krankheit; fo ſchwächt dieß die Conſtitu⸗ 
tion in Kurzem, und verſchlimmert mächtig jedes Uebelſeyn. 
Mangel an Schlaf iſt ſchon an ſich Krankheit. Jede Stunde der 
Nacht wird dadurch, ſo lange der Kranke ordentlich percipirt, 
zu einem Jahre faſt, und in dieſer Hinſicht iſt manchmahl leichtes 
Delirium eine Wohlthat, ja ſelbſt Erhohlungsmittel. Man muß 
alſo Schlafloſigkeit in jedem Uebelſeyn auf das Thunlichſte zu 
lindern ſuchen. Entſyeingt fie indeß, fo wie das Delirium, nicht 
gerade von örtlicher Behaftung der Häute oder der Subſtanz des 
Gehirns, fo iſt fie ganz nach der Natur der allgemeinen Krank— 
heit zu beachten, und nimmt auch im Grunde keine andere Hei— 
lung an. Ein Epithem aus Waſſer und Eſſig zu gleichen Theilen, 
nicht warm, und ausgedrückt, um den Kopf gelegt, iſt eines der 
gewöhnlichſten und beſten Palliativmittel. Außerdem wirkt nichts 
jo wohlthätig, als der mäßige Gebrauch von Opium gegen 
Abend in einer Halb⸗Klyſtier beygebracht. 
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Wie man übrigens in dieſen Leiden ohne großen Nachtheil 
nichts thun kann, was durch Entziehung oder ſonſt auf eine 
Weiſe die Animalität ſchwächt, ſo muß man ſich beſonders im 
erſtern Wachsthume der Zufälle, auch aller mächtigern Reize ent— 
halten, die bey Kindbetterinnen, und man darf ſagen überhaupt, 
eben ſo oft und vielleicht öfter Schaden verurſachen, als Dinge 
von ſchwächender Eigenfchaft. Selbſt in der Folge, wo neben 
der herabſetzenden Malignität und der Dauer des Krankſeyns, 
manchmahl durch die Heftigkeit der Schmerzen, den Abgang äuße— 
rer Nahrung, und manch andere Zufälle, die Kräfte ſchon be 
denklich ſinken, muß man doch mit reizenden Mitteln noch vor— 
ſichtig wirthſchaften, um mit ihnen auszulangen und nach Noth— 
wendigkeit ſteigen zu können; damit die Theile nicht zu frühzeitig 
für vortheilhafte Aufregung ſich abſtumpfen, und endlich, ohne 
davon deſtruirt zu werden, gar keines Reizes mehr empfänglich 
ſeyen. Indeß iſt Aufreizung durch ungewöhnliche Mittel nicht ei— 
gentliche Stärkung des Organismus. Um wahrhaft animaliſch zu 
innerer Kraft erhoben, darin erhalten zu werden, wie es zur 
Durchſetzung des Krankheitsprozeſſes, zu deſſen Ausharrung nö⸗ 
thig iſt, dazu bedarf es noch anderer Dinge: angemeſſener Nah— 
rung und Getränke, des Einfluſſes einer gefunden Luft, nöthi— 
ger Gemächlichkeit, Beruhigung des Gemüthes, Linderung der 
Schmerzen, eines guten Beſtandes in den Ab- und Ausſonderun— 
gen, Ruhe und Schlafes, Verminderung oder Neutraliſirung 
der Schädlichkeiten, Vorbeugung der Corruption, und Verbeſ— 
ſerung und Hinwegſchaffung deſſen, was verdorben iſt. 

Den wichtigſten dieſer Forderungen geſchieht größtentheils 
und am entſprechendſten durch den fortgeſetzten Gebrauch einer 
oder anderer gewürzten, angenehm gezuckerten und mit reinem 
ſtarken Weineſſig geſäuerten Kräuter-Infuſion Genüge. Nach eini— 
ger Zeit, wenn die hitzigſten Anfälle vorüber find, können Fleiſch— 
brühen mit Gerſte, Reiß, Sago, oder Habergrütze abgekocht, 
und mit Effig geſäuert, und endlich Waſſer mit Wein gemiſcht, 
auch mitunter in kleineren Portionen purer, von Natur fäuerlis 
cher guter Wein, wechſelsweiſe einmahl von dem Eſſig, das an— 
dere Mahl von dem weinſauren Getränke genommen werden. 
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Die Speiſen beſtehen in kräftiger, übrigens nicht fetter Fleiſch⸗ 
ſuppe, wenn anders ſie der Kranken nicht anekeln, aus Obſtarten 
in Wein mit Zucker und etwas Gewürze gekocht, aus Chaudeau, 
Weinſuppe mit Eyern, aus Fleiſchſaucen oder andern dergleichen 
Zubereitungen. Auch werden nöthigen Falls nährende Klyſtiere 
gegeben. 


Es iſt bloß Vorurtheil, daß in bösartigen Fiebern Getränke 


und Brühen mit etwas Eſſig den Wöchnerinnen Schaden verur— 
ſachen. In ſolchen Krankheiten iſt er vielmehr das beſte Corrigens 
der ſonſt gleich den andern Säften ſich zerſetzenden Milch. Was 
einer gefunden Säugamme und Kindbetterinn eben keinen Reich— 
thum an Milch verſchafft, hört deßwegen nicht auf, denſelben, 


wenn fie an einem bösartigen Fieber leiden, vortheilhaftes Medi- 


cament zu ſeyn. Alles, was ſich genießen läßt, iſt nur nach Um⸗ 
ſtaͤnden ſchädlich, und nach Umſtänden nützlich. 

Manchmahl geht auf dieſe ganz einfache Weiſe, mit einer 
angemeſſenen äußerlichen Behandlung, ganz allein das ziemlich bes 
deutende Fieber zur erwünſchten Beſſerung. Wenn indeß die Krank— 
heit anhält, die Verderbniß ſich vermehrt, die Zufälle in ihrer 
Heftigkeit ſteigen und die Kräfte immer mehr ſinken, ſo wird es 
nöthig, die Getränke durch Zuſatz von Eſſig zu verſtärken, Wein 
in größerer Quantität, und ungariſche oder ſpaniſche Liqueur— 
weine, mitunter löffelweis, zu geben, und von Zeit zu Zeit durch 
ungewohnte flüchtige Incitamente das Leben aufzureizen. Diefer 
Abſicht entſpricht nach meiner Erfahrung nichts ſo gut wie Biſam, 
den unter ſolchen Umſtänden noch jede Kranke vertragen hat. 
So nützlich der Campher äußerlich wirkt, aufgelöft in Weingeiſt, 
in Epithemen, oder eingerieben in Liniment; ſo weiß ich doch 
von deſſen guter Wirkung, innerlich gegeben, bey Kindbetterin— 
nen nicht viel Rühmliches zu ſagen. Aber nichts verbeſſert ſo 
ſehr den von Schweiß oder Ererementen verdorbenen Dunſtkreis 
des Bettes ſolcher Kranken, als eben Campher. 

Eben ſo wenig habe ich bey Wöchnerinnen die verſchiedenen 
Aethers mineraliſcher Säuren entſprechen geſehen, ſo herrlich 
ſie in andern Individuen dienen mögen. Kann daher wegen Man⸗ 
gel Biſam nicht gereicht werden, ſo kann ihm allenfalls Caſto⸗ 
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reum, Zibeth, Ambra, oder flüchtiges Alkali, Opium und Ipe— 
cacuanha in kleinen Gaben, untergeordnet werden. 

Durch die Heftigkeit und Dauer des Fiebers wird insgemein 
in den Gebilden eine ſolche Erſchlaffung und Auflöſung hervor— 
gebracht, daß ihre Conſtitutivtheile endlich unter den Gränzen 
der nöthigen Cohärenz ſich befinden würden. In dieſer Hinſicht 
kann man zuweilen nicht unterlaſſen, nebſt andern Vorkehrun— 


gen auch ſolche Mittel anzuwenden, welche auf die animaliſchen 


Stoffe eine zuſammenziehende und wie gärbende Wirkung äußern. 
Hat eines -oder das andere dieſer Producte die gute Meinung 
für ſich, daß es nebſtdem noch auf eine fpecififche Weiſe vortheil— 
haft die Animalität erhebe, ſo iſt es rathſam, dieſem den Vor— 
zug zu geben. Man ſieht leicht, daß hier die Rede von der Peru— 
vianiſchen Rinde iſt. Weit entfernt, etwas zur Schmälerung 
dieſes theuern Medicaments vorzubringen, muß ich nur bemerken, 
daß man mit dem innerlichen Gebrauche desſelben bey Kindbet— 
terinnen äußerſt vorſichtig zu Werke gehen, mit demſelben nur 
verſuchsweiſe, in Form leichter, kalter Infuſionen, oder höch— 
ſtens einer ſchwächeren Abkochung beginnen dürfe, ſowohl wäh— 
rend der Krankheit, als in der Reconvalescenz. Entzündung, 
Meteorismus im erſten, Anſtopfungen, Verhärtung, Waſſer— 


ſucht im zweyten Falle, find faſt immer die Folgen eines jeden. 


Fehlgriffes in dieſem Belange. Doch dasjenige, was beym ins. 


nerlichen Gebrauche dieſer Arzney Vorſicht gebiethet, empfiehlt 
dieſelbe um ſo mehr in äußerlicher Verwendung, wegen ihrer 
reinigenden, antiſeptiſchen und entzündlich-invigorirenden Eigen— 
ſchaften. 

In allen Gattungen hitziger Fieber ereignet es ſich zuweilen, 
daß unter denſelben äußerlich am Körper ein oder der andere 
Theil anſchwillt und ſich entzuͤndet. Bey Wöchnerinnen ſind es 
nicht ſelten die äußern und innern Labien, oder ſonſt eine Stelle 
nahe um die äußern Geburtstheile. Nehmen dabey die übrigen 
Zufälle in wahrer Erleichterung ab, iſt der behaftete Theil nicht 
allzu wichtig, kann die Affection auf den Argften Fall nicht zu 
nachtheilig ausſchlagen; fo muß man dem Entſtehen dieſer Ab— 


normität nichts in Weg legen, fie im Gegentheile nach Art noch 


— 
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fördern, und ſofort wieder zur Heilung bringen: indem am oͤf— 
teften durch dergleichen Erſcheinungen einem größeren Uebel vor— 
gekommen oder abgeholfen wird. 

Iſt die Dauer und die Heftigkeit des Fiebers zu groß, wird 
es auf die bisher beſchriebene, oder jede andere allenfalls beſſere 
Weiſe nicht in jenen Schranken gehalten, daß die im Organis— 
mus vorgehenden Veränderungen mehr auf die Erhaltung, als 
auf die Deſtruction desſelben eine entſchiedene Tendenz äußern; 
beobachtet man an der örtlichen Affection, oder liegt dieſe nicht 
ſinnlich dar, aus den geſtörten Functionen des Gebildes, und 
den übrigen Zufällen, daß die topiſche Krankheit nicht auf dem 
vortheilhafteſten, oder wenigſtens auf einem zur Heilung in rech— 
ter Zeit bedingten Wege ſich befinde; ſo iſt in der bedenklichen 
Lage keinen Augenblick mehr Sicherheit, ob nicht auf einen oder, 
anderen Theil, in dieſer oder jener Höhle, die Puerperal-Depo⸗ 
ſition vor ſich gehe. Ueberhaupt, ſobald in einem anhalten— 
den Fieber einer Wöchnerinn, von welch einer Form und Typus 
es ſey, eine ſolche Veränderung in ihrem Organismus und in 
ihren allgemeinen ſowohl, als in den ihrem jetzigen Lebensſtande 
eigenen Säften vorgeht, vermöge welcher dieſelben in ihren Be— 
ſtandtheilen und deren Miſchung weſentlich von der ſie zur ani— 
maliſchen Oekonomie charakteriſirenden Beſchaffenheit abweichen; 
ſo iſt dieſe fatale Abſetzung, dieſe Art von perniciöſer Criſis, im— 
merdar die unzertrennliche Folge davon. 

In dieſer dringenden Verlegenheit kömmt es darauf an, nach 
beſtimmender Anzeige und zu rechter Zeit der Natur durch mäch— 
tigere Reize die Art und die Wege zu erleichtern, auf welchen 
fie dasjenige, was im Anzuge iſt, mit den übelſten Folgen inner— 
halb des Körpers auf einen Ort ſich hinzuwerfen, oder vielleicht 
ſchon angefangen hat, allmählig ſich da anzuſammeln, durch 
die Emunctorien der allgemeinen äußerlichen und innerlichen 
Oberfläche, in ſtärkerer Transpiration ſowohl, als durch die 
Urinwege, durch die Mutterſcheide und den Uterus unſchädlicher 
auswerfen könne. 


Nam quo celerius ejusmodi tempestates corripiunt, eo maturius au- 


xilia, etiam cum qua #:m temeritate, rapienda sunt. 
CE LS. 
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Zu dieſem Behufe dienen Brechmittel, vorzüglich Ipeca— 
cuanha in geringer Doſis, Opium, Moſchus; inſonderheit ge— 
linde antimonialiſche Kalke, oder andere ähnliche, mächtiger auf 
den Schweiß wirkende Präparate dieſes von Agyrten gemeinhin 
beſſer benützten, als von manchem Arzte nach Verdienſt geſchätz— 
ten Halbmetalls. Zu den Krankheitsgefchichten, welche bereits zur 
Beſtätigung dieſer Thatſachen erzählt worden, könnte ich nach ſo 
vielen Jahren auf die conſtatirteſte Art noch hundert ähnliche 
Fälle anführen, finde aber keinen ſonderlichen Beweggrund dazu. 

Nicht immer wird indeſſen weder auf dieſe, noch ſonſt eine 
Weiſe der gewünſchte Endzweck erreicht, wenn die Bösartigkeit, 
die Art der allgemeinen Krankheit allzu deſtructiv iſt, oder die 
örtliche Affection auf einem Grade der Verderbniß ſteht, wo 
Rettung des Lebens nach dem gemeinen Laufe der Dinge plat— 
terdings nicht mehr Statt finden kann. Da hört denn ohnehin 
jede intellectuelle Thätigkeit zur Heilung auf, und die auf bloße 
Palliative eingeſchränkte Kunſt darf nur noch ohne ſtrenge Ueberzeu— 
gung an den ſeltenſten Möglichkeiten ſich nicht verſündigen, die 
vielleicht in der noch ungemeſſenen Kraft des geſchloſſenen Orga— 
nismus liegen, allein in dieſem eben ſo ſelten, wie ſeltene Phä— 
nomene im ungeſchloſſenen Raume der Natur, ſich ereignen. 

Kann der Depot nicht verhindert werden, oder hat man, 
wie es wenigſtens oft der Fall iſt, gar nicht daran gedacht, ſo 
geſchieht er bekanntlich am dfteften in der Bauchhöhle; geſchwin— 
der in ſehr bösartigen und hitzigen, langſamer und ſpäter, in 
nicht ſo malignen und gelinder laufenden Fiebern, mit geſpann— 
tem und ſchmerzhaft werdendem Unterleibe, vor, während oder 
nach der Ablagerung, und mit einigen vor, während oder nach 
derſelben ſich entzündenden Gebilden, oder auch ohne alle wirk— 
liche und ausgezeichnete Phlogoſe der Theile. 

Iſt einmahl in ſolchen Fiebern die Abſetzung vollbracht, kann 
ſie nicht wieder aufgenommen, oder etwa auf mechaniſche Weiſe 
aus dem Körper geführt werden, ſo endiget ſich Leiden und 
Leben ſehr bald. Und war auch die Krankheit die Folge eines 
Miasma, welches gemeinhin mit andern Individuen die Kind— 
betterinn befallen hatte, ſo wird dieſelbe in dieſer doch mehrſten— 
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theils außer der gewöhnlichen Norm, und fruͤher toͤdtlich, weil 
ſie Kindbetterinn iſt. 


Vierzehntes Capitel. 
Bösartiges, nicht inflammatoriſches Fieber. 


Obwohl von den bisher beſchriebenen Krankheiten manche 
wegen ihrer Bösartigkeit, und ſelbſt wegen der damit laufenden 
Phlogoſis, ungeachtet aller Anſtrengung der Natur und der 
Kunſt, in kurzer Zeit toͤdten; ſo ſind doch diejenigen perniciöſen 
Fieber, welche mit gar nichts Entzündlichem ſich einſtellen, noch 
viel unaufhaltſamer in ihrer zerſtorenden Richtung, und gemein⸗ 
hin gefährlicher. Denn wie bey den gutartig = unphlogiftiichen 
Abnormitäten meiſtens die Natur faſt Alles zur Geneſung allein 
beyträgt, und die Kunſt außer einer ſorgſamen Aufſicht dabey 
nichts zu wirken hat; fo vermag im Gegentheile bey dieſen boͤs— 
artig⸗ unphlogiſtiſchen Krankheiten in den mehrſten Fällen weder 
Natur noch Kunſt etwas. 

Dieſe Fieber entſtehen vermuthlich aus eben denſelben Quel— 
len, wie die bösartig-entzündlichen; ſcheinen übrigens öfter als 
die letztern, ausgezeichnet und ausſchließlich, ohne von den allen⸗ 
falls zugleich laufenden gemeinen Krankheiten etwas an ſich zu 
haben, die Kindbetterinnen zu befallen. 

Zwar ſcheint manchen Aerzten und Geburtshelfern Kindbet— 
terinnenfteber ohne Entzündung eine paradoxe Sache. Darüber 
laßt ſich nun nichts ſagen: jeder hat feine Art zu ſehen, und 
nicht zu ſehen. Doch iſt zu bemerken, daß man jenes, was allens 
falls vor der Entbindung in einer Schwangeren oft auf acutem 
überfehenen, oft faſt wie auf chroniſchem Wege, unter übrigens 
nicht ſonderlich ausgezeichneten Leiden in ihren Gebilden, und 
zunächſt im Syſteme der Gebärmutter abnorm vorgegangen, end— 
lich nach davon allgemach und unbemerkt untergrabener Conſti— 
tution, bald jetzt nach der Niederkunft, ohne eigentliche Phlogo— 
ſis, und vor der Hand neu phlogiſticirte Theile, ein äußerſt bös— 
artiges Fieber erregt; und dasjenige, was erſt, nach dem ſchon 
unter jenem Fieber entſtandenen Depot in den Gebilden, in Be— 
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gleitung, des damit eintretenden Todes, an wahrer Entzündung 
noch hervorgebracht wird, nicht mit dem acuten Fieber ſelbſt 
verwechſelt werden dürfe, welches den Depot vorher begründet 
und geſetzt hatte. Dieſer Umſtand iſt in der Practik, in der Be— 
handlung der örtlichen Affectionen und des Fiebers ſelbſt, auf 
jeden Fall von Bedeutenheit. 

Dieſe Fieber treten meiſtens mit einem bösartigen Eranthem 
ein, oder haben es bald' in ihrem Gefolge: mit Petechien, Fle— 
cken, bösartigem Scharlach, mit gähem Verfall unaufrichtbarer 
Kräfte, und offenbarer Annäherung aller Theile des Organis— 
mus zur fäulichten Zerſetzung. Ich habe mehre ſolche kranke 
Kindbetterinnen nach wenigen Stunden des Eintrittes der Krank— 
heit, und eben ſo wenige Stunden vor ihrem Tode, am ganzen 
Körper ſchwarzgelb werden ſehen, mit Petechien und Striemen 
auf der ganzen Oberfläche. 

In der That läßt ſich die fürchterliche Malignität dieſer Sie: 
ber nicht anders beſchreiben, als: die Kindbetterinn wird auf 
einmahl äußerſt krank, bleibt es wenige Tage, und ſtirbt. 

Nach der Art zu ſchließen, mit welcher zuweilen dergleichen 
tödtliche Fieber ſelbſt die geſündeſten und in jugendlicher Blüthe 
ſtehenden Weibsperſonen, ohne alle kennbare Urſache, und wider 
alles Vermuthen befallen, und wie faſt in demſelben Augenblicke 
ein böſes Exanthem die ganze Oberfläche des Körpers bedeckt; ſo 
kann man nicht zweifeln, daß die äußerliche Schädlichkeit hier 
eben ſo durch die Poren und Gefäße der äußeren, als durch die 
unendlich kleinen Oeffnungen der inneren Oberflache eindringe, 
und ſo ohne weiters die durch Schwangerſchaft und Niederkunft 
zur Aufnahme des Miasma fähig gewordene Conſtitution mit 
einemmahl untergrabe. Hier ſcheint auch die Urſtelle der Affee— 
tion nicht eine Plage, ein Viscus vorzüglich, ſondern die ganze 
Oberfläche, der allgemeine Organismus ſelbſt zu ſeyn. Dabey 
äußert ſich meiſtentheils das zerſtörende Princip dieſer Krankhei— 
ten ſo gäh und heftig, daß es der Natur faſt nicht das Vermö— 
gen zur Aufregung, ſelbſt nicht die Zeit zur Ausbildung einiger 
Phlogoſis übrig läßt. Auch geſchieht der erſte Uebergang zur fäu— 
lichten Auflöſung fo geſchwind, daß gemeiniglich der Depoſitions— 
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ſtoff innerhalb weniger Stunden in großer Menge ſchon abge⸗ 
lagert iſt. Ja bey ſehr großer Bösartigkeit der Umſtände und der 
örtlichen Verderbniß bleibt der Natur zuweilen nicht einmahl ſo 
viel Kraft, ſelbſt nur noch eine Ablagerung zu Stande zu brin⸗ 
gen. Eben fo, wo nicht noch mehr bösartig, iſt das Kindbettſte— 
ber, wenn es von einer Putrescenz der beſchwängerten Gebär— 
mutter verurſacht und unterhalten wird. Dieſe Art von Krank— 
heit iſt weitſchichtig im dritten Buche beſchrieben, und das dort 
Vorgetragene gehört weſentlich zur Completirung hierher. Allein, 
um nichts zu wiederhohlen, kann ich nicht anders, als dahin 
nachweiſen. 

Da wir bis jetzt nichts haben, und vermuthlich nie etwas 
haben werden, wodurch ſich das Giftartige böſer Krankheiten im 
Körper geradehin deſtruiren ließe; ſo müſſen wir, wenn nicht zu 
Anfange der Malignität eine glückliche Anſtrengung, entweder von 
Natur oder durch Kunſt hervorgebracht, das Miasma mit den zu— 
erſt davon angegriffenen Stoffen durch ein Erbrechen, oder ſtarke 
Transpiration, oder ſonſt auf eine Art zu guter Zeit noch aus 
dem Körper treibt, oder wie immer anders unſchädlich macht, 
uns nur damit begnügen, in der Folge auf die allmählige Ab— 
ſtumpfung der Schädlichkeit und ihre zerſtörenden Effecte zu wirken. 
Alles, was in bösartig-entzündlichen Fiebern in Hinſicht auf 
Erhaltung nöthiger Lebenskräfte, auf Schützung der Stoffe vor 
Verderbniß und Zerſetzung Nutzen leiſtet, iſt nach der Natur des 
Uebels, nach dem Grade der Zufälle meiſtens in erhöhtem Ver— 
hältniſſe auch hier angezeigt: um zunächſt den Organismus nicht 
zwar zur topiſchen Phlogoſe, außer wo und in wie fern fie noth—⸗ 
wendig iſt, als bloß zur phlogiſtiſchen Energie zu ſteigern. 

Mit alle dem iſt Heilung der ſo ſchwer kranken Wöchnerinn 
ſelten der Lohn ſo mancher Anſtrengungen. Die Kräfte des Or— 
ganismus ſind zu ſehr herabgeſetzt, die dadurch zu wenig ge— 
ſchützten und von der Schädlichkeit zu weſentlich angegriffenen 
Stoffe den Geſetzen der allgemeinen Auflöſung mit einemmahl 
zu ſehr unterworfen, als daß die zur Fortdauer des Lebens nö— 
thigen Bedingniſſe nicht weſentlich dadurch geſtört würden. So 
ſchwindet bald eine Function um die andere, bis zur letzten der 
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Vitalität: die Kraft weicht von der Materie und die Materie 
von der Kraft, und der Lebensprozeß hat geendigt: der Geiſt ift 
aufgeſtiegen vom Körper, und dieſer zerſetzt in ſche ußliche Luft 
und Jauche, kehrt zu der Erde und den Elementen zurück, woher 
er gekommen war. ä 
Doch nicht immer iſt auch in den gefährlichſten Kindbett— 
fiebern das Ende fo betrübt; je zuweilen folgt Geneſung, wider 
alles, was man erwarten konnte. Unter ſolch glücklichen Ver: 
hältniſſen muß man die günſtig abnehmende Krankheit, fo wie 
die eigene Reconvalescenz von derſelben immer noch mit vieler Be— 
huthſamkeit beſorgen, indem Verſehen oder Exceß insgemein ver⸗ 
derbliche Recidiven nach ſich zieht. Allezeit iſt es am beſten, 
wenn die Wiedergeneſung mehr auf diätetiſchem Wege, als mit 
vielerley Mediziniren zu Stande gedeiht: durch längeres Verhal— 
ten im Bette, Verwahrung vor Erkältigung und andern Schäd— 
lichkeiten, durch bemeſſenen Genuß gut verdaulicher, vorzüglich 
animaliſcher Speiſen, echter gemeiner und Liqueur-Weine, oder 
anderer fermentirter abgelegener Getränke, gemäße Excretionen, 
Schlaf und Ruhe, frohe Gemüthsſtimmung, Weilen in reiner 
Zimmerluft, endlich durch geſchäftige Bewegung und Wandeln in 
freyer, von Wärme und Lichtſtrahlen temperirter Atmoſphäre. 
Alles, was lebt, gedeiht und erhohlt ſich in der Sönne. 


Beschuß. 


Aus alle dem, was bisher angeführt worden, geht die hel— 
leſte Evidenz hervor, daß mannigfaltig und zahlreich die Hinſich— 
ten ſeyen, mit welchen die Heilung jedes ausgezeichneten Uebel— 
ſeyns einer erſtgewordenen Mutter gepflogen werden müſſe; daß 
es dabey nicht bloß auf willkürliche Claſſification und Benennung 
des Fiebers, noch auf eine univerſelle Behandlung desſelben, 
nach einer oder der anderen gewählten Curart ankomme; ſon— 
dern daß alle Umſtände und Dinge, welche die Abnormität aus— 
machen und umſchreiben, und vorzüglich die äußerlichen und in- 
nerlichen Local-Affectionen mit allen ihren Details genau erho— 
ben, ihr möglicher Ausſchlag mit der allgemeinen Krankheit be— 
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rechnet, und ſonach das Nächſte und Geſchickteſte in Bezug auf 
ihre Linderung oder Hebung in 5 ausgemittelt und in een 
gebracht werde. 

Manche örtliche Entzündung in Krankheiten anderer Indivi— 
duen, rein oder bösartig, wenn ſie auch nicht auf die beſte Weiſe 
endet, wird doch deßwegen nicht immer tödtlich. Ganz anders 
iſt es mit innerlichen topiſchen Inflammationen in fieberkranken 
Wöchnerinnen; ſelbſt der nicht übelſte Ausgang derſelben in Eite— 
rung, wenn anders das Organ nicht zu wichtig und der Eiter 
aus demſelben ſich entleeren kann, ſelbſt die eiterähnliche; Verko— 
chung im Organismus, wodurch oftmahls in hitzigen Fiebern, 
auch ohne ſonderlich afficirte Gebilde, die Natur ſich der Krank 
heit überhebt, ſind bey Wöchnerinnen immer mehr gefahrvoll und 
zur Heilung insgemein unzulänglich. Andere Kranke befällt die 
äußere Schädlichkeit meiſtens bey guten Kräften, ihre noch nicht 
ſonſt geſchwächte Conſtitution ſchützt ſich gegen die üblen Effecte 
derſelben energiſcher, kann länger den Kampf beſtehen, als die 
von der Schwangerſchaft, der Gebärung und ihren nothwendi— 
gen Folgen doch immer herabgeſetzte Kindbetterinn, die ruͤckkeh— 
rend von der höchiten Würde des weiblichen Organismus, unter 
welcher die ſchwangere Gebärmutter und der Körper überhaupt 
manche Abnormität leichter ertragen, minder davon afficirt wer— 
den, nach abgegebener Frucht jetzt unbehülflicher und ſchwerer 
jedem Leiden ausgeſetzt iſt. Was immer auf ſie nachtheilig wirkt, 
findet in ihr leichter Mittel und Stoff zu ſchaden, als in den 
meiſten anderen Individuen; und eben die Vorkehrungen und 
die Zeit, welche ſonſt die Natur zur Geneſung aufregt und ver— 
wendet, deren kann ſich eben ſo gut in Wöchnerinnen die Krank⸗ 
heit bedienen zur mißlichen Tendenz. 

Wenn man jedoch in demjenigen, was Bezug auf Schwan⸗ 
gerſchaft, auf Gebärung und Wochenbett hat, im Ganzen ſich 
ſo benähme, wie Alles der Natur angemeſſen iſt, und in ihr 
ſelbſt zu ihrem Zwecke beſtimmt liegt; ſo würden Kindbettkrank— 
heiten ohne Zweifel ſeltener vorkommen. Aber ſchon in der 
Schwangerſchaft richten die mehrſten Frauenzimmer ſchwere Ge— 
burt und krankes Wochenbett ſich ſelbſt zu. Zwar werden ſie nicht 
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mehr ſo jämmerlich, wie ehemahls, geſchwächt, durch Aderlaſſen 
und Abführungsmittel, aber deſto öfter ſchaden ſie ſich durch 
überflüſſige Mode'ſche Klyſtiere, und vorzüglich, ſeitdem es Sitte 
iſt, durch vieles Baden vor der Niederkunft, durch Einſchnü— 
ren und einer in ihren Umſtänden meiſt weder auf Leib noch 
Klima paſſende Kleidungsart, damit nur kein Mißbrauch entfernt 
werde, ohne daß zwey andere an deſſen Stelle treten. Von dem 
natürlich Rathſamen entfernen fie indeß ſich immer weiter, em— 
pfinden ſie nicht mehr, daß ſie nichts empfinden, ſelbſt den natür— 
lichſten Trieb, den heiligen Inſtinct nicht, ihr Kind zu ſäugen. 
So muß denn die Menge der Mütter, welche ein Opfer der 
Krankheiten aus Urſachen dieſer unerſchöpflichen Unglücksquellen 
werden, nothwendig bey weitem größer ſeyn, als die Zahl der— 
jenigen iſt, welche an Fiebern ſterben, die manchmahl aus unab— 

änderlicher Veranlaſſung, aus natürlichem Fatalismus laufen— a 
der oder herrſchender Krankheiten entſtehen. Oder ſind Schwan— 
gere, Gebärende, Wöchnerinnen vor dieſen, vor Seuchen übers 
haupt, geſchützt? — i 

Das Princip der Seuchen, für uns zwar fatal, gehört 
darum nicht weniger zur Allgemeinheit der Dinge. Fürchterlich 
zeigt darin die Allmacht, daß ſie mit der zur edelſten Form, zu 
den höchſten Eigenſchaften des Lebens gediehenen Materie, auf 
welchem Range ſie ſtehen mag, nicht anders wie mit jedem ande— 
ren Geſchöpfe ſchalte; allgewaltig ſpricht ſie dadurch ihre Potenz 
aus, Organismen zu zerſtören, wie ſie mächtig und unbeſchränkt 
ſich ‚äußert, ſolche zu ſchaffen. 

Indeſſen wäre es Sünde, wenn wir ſagten, daß ſie mit 
jener Schreckensmacht ſo tyranniſch in uns wüthe, wie ſie wohl— 
thätig ſich erweiſt in dieſer. Wir ſcheinen ſogar vorgreifend fie 
jener Mühe zu überheben. Das Unheil, welches von den Schäd— 
lichkeiten der allgemeinen Atmoſphäre und der natürlichen Dinge 
kömmt, iſt weder frequent noch anhaltend, und trifft unter Vie— 
len doch immer nur Wenige. Die größeren Uebel entſtehen am 
öfteſten aus der Schuld der Menſchen: durch ihre Einladungen 
dazu, und die Art, wie ſie ſich dabey benehmen. Sie ſind es, die 
jede Seuche verſchlimmern, verbreiten, ee aus dem 
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epidemiſchen Gifte bald ein contagioſes machen; die oft ohne alle 
Schuld der guten Atmoſphäre, in großen und kleinen Anſtalten, 
perniciöſe Dinge hervorbringen, und die Wirkungen davon einem 
Gifte aus der Luft zuſchreiben, das fie ſelbſt zubereitet haben; 
denn populäres Miasma, wie wir es indeß heißen wollen, und 
epidemiſches ſind ganz verſchiedener Natur: dieſes kömmt von Din⸗ 
gen außer uns — jenes von Urſachen in uns; wie ſchon Se⸗ 
neca ſagte: Ingens naturae beneficium, si illud in injuriam 
suam non vertat hominum furor. Dici etiam de ventis po- 
test; adeo quidquid ex illis utile et necessarium est, non 
potest his repensari, quae in perniciem suam generis hu— 
mani dementia excogitat. Dennoch finden ſich in der Anzahl 
alle der Uebel, welche den guten Weltweiſen rühren, weder 
große noch überfüllte Kranken-, Gebär⸗, noch Findelhäufer, 

Jede wirklich epidemiſche Krankheit, wie ich wiederhohlt ges 
ſehen habe, wenn nicht drückende Armuth, gänzlicher Mangel 
an den erſten Nothwendigkeiten, Beengtheit der Kranken, ſorg— 
loſe Unwiſſenheit und ſchlechte Benehmung ſie unterhalten, ſtumpft 
in Kurzem ſich ſelbſt ab, und erſchöpft ſich. Aber werden Hun— 
dert von einer allgemeinen Schädlichkeit befallen, in wenigen Ta⸗ 
gen ſind Tauſende durch ſucceſive Mittheilung eben ſo und noch 
gefährlicher krank, weil jedes Contagium bis zu ſeiner höchſten 
Intenſität immer heftiger wird, als ſein Urſtoff, von dem es ge— 
kommen war. Legt man dann noch aus einer unglaublichen Albern— 
heit an einem Orte, welcher ſchon, wie gewöhnlich der Fall iſt, 
auf ſporadiſche und gemein kommende Kranke nicht allzu liberal 
angeſchlagen worden, zur Zeit herrſchender bösartiger Krankhei⸗ 
ten, zwey- oder dreymahl mehr Leidende über einander, als 
ſelbſt zu beſſern Zeiten gehörig Platz haben; dann iſt die Morta⸗ 
lität nicht mehr das Werk der natürlichen Seuche, die Krankheit 
nicht mehr Folge des atmoſphäriſchen Miasma; ſie ſind künſt— 
liche, traurige Producte einer ſchiefen, tollen Veranſtaltung. 

So ſah ich irgendwo in engen, niedern Zimmern Kranke zu 
Tauſenden, und unglaublich, ſogar Schwangere und Kindbet— 
terinnen zu vier und ſechs in einem Bette, unter einer Decke, 
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geſund, krank, und nothwendig öfter todt, beyſammen unter ein— 
ander liegen. 

Um wenig beſſer mußte man bald nachher anderwärts in 
einem Spitale eine Menge bösartig-kranke Woͤchnerinnen, ein 
zeln zwar jede in ihrem Bette, aber in ein Paar Zimmer über— 
häuft, im ſtrengſten Winter, mit und neben den geſunden liegen 
und ſterben laſſen, weil zur Erſparung von Brennmaterial kein 
neues Zimmer geöffnet, nicht einmahl die Wäſche halb gereinigt 
und getrocknet ward. Unter ſolchen Verhältniſſen iſt es wohl nicht 
ſehr dringend, um die Schädlichkeiten im Dunſtkreiſe ſich zu be— 
kümmern; erſt muß man vor der Thüre kehren. 

Iſt denn die Welt zu klein? Gibt es der Mauern und Bret— 
ter zu wenig, oder koſten mehre tauſend Kranke unter einer Da— 
chung, wie Häringe über einander gelegt, allenfalls bis auf einige 
Klafter Holz, weniger, als in mehre Orte vertheilt? Muß ein 
heut zu Tage faſt überall ſchon mit Civität beſchenktes Noſoco— 
mialfieber in ſteter Mordung noch lange mehr Menſchen hinweg⸗ 


raffen, als die Peſt und alle declarirten Seuchen? Jedes Spi— 


talfteber iſt eine Schande für die Menſchheit. Bey den ältern 
Aerzten lieſt man nichts davon; das waren aber barbariſche 
rohe Zeiten! 

Wirklich, die wenigsten Menſchen gehen an Krankheiten zu 
Grunde, welche in ſie fallen; die mehrſten ſterben an Krankhei— 
ten, welche ſie ſelbſt, was ſo leicht kein Thier thut, an ſich zie— 
hen, oder die ihnen, was ſo leicht kein Thier leidet, von Ande— 
ren zugezogen werden. Zwar läßt die Natur ſelbſt nicht jeden 
Sproſſen zum Baume, nicht jeden Jüngling zum Greiſe werden; 
doch trägt jeder geſunde Menſch die Rudimente zu einem Leben in 
ſich, deſſen Ziel der natürliche Tod des Alters iſt. Die Mittel da— 
zu findet er auf unzähligen Kreiſen der fruchtbaren Erde. Allein 
durch welch unbegreifliches Geſchick ſäuern und verkürzen wir uns 
ſelbſt die gemeſſene Lebensdauer? Leiden, damit wir leben, und 
leben, damit wir leiden! 
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* 


Illa tamen moderatius subjiciam: conjecturalem artem esse medicinam, ratio- 
nemque conjecturae talem esse, ut cum saepius aliquando responderit, 


Enter ti fallat. ; 
interdum tamen falla RLS. 


5 


In der Geburtshülfe, ſo wie in der Arzneykunde überhaupt, 

iſt die Aufſtellung vieler falſchen Grundſätze, und die üble An— 

wendung der wenigen wahren, Schuld daran, daß viele Mütter 

und Kinder methodifch krank gemacht werden, und mitunter zu 

Grunde gehen, welche außerdem von Natur wohlbehalten und 

geſund bleiben würden. 
f II. 

Die ſogenannte Erweiterung des Muttermundes mit den 
Fingern, in der Abſicht, die natürliche Geburt dadurch zu er— 
leichtern und zu beſchleunigen, iſt ganz zwecklos und ſchädlich. 
Man reizt und entzündet dadurch die Theile, verlängert das Ge— 
bären, macht es ſchmerzhafter, und gibt zugleich Anlaß zu den 
übelſten Folgen auch nach der Entbindung. 

III. 

Es gibt allerdings Fälle, wo es rathſam und nothwendig 
wird, die Nachgeburt aus der Höhle der Gebärmutter mit der 
Hand heraus zu fördern; doch ſind ſie ſeltener, als viele Geburts— 
helfer zu glauben ſcheinen. Wer indeß wiſſen will, wie ſich der 
Mutterkuchen allenfalls auf gute Art mit der Feuerzange heraus— 
kitzeln laſſe, der mag es in Grun lernen. In Ir ſervirt man 
ihn mit Löffeln. 

IV. 

Man findet zuweilen die Gebärmutter gleich nach der Ent— 
bindung zwar zuſammengezogen; deſſen ungeachtet kann ſie wie— 
der, und zwar zu wiederhohlten Mahlen, erſchlappen, und 
alſo Anlaß zu Blutflüſſen geben. Meiſtens geſchieht dieß bey 
ſchwächlichen Gebärenden, wenn die Geburt zögernd und anoma— 
liſch war. 
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v. 

Wie die mehreſten Kinder bey Kopfgeburten mit dem Ges 
ſichte auf die rechte Seite der Mutter gekehrt zur Geburt ein— 
ſtehen: ſo bemerkt man bey Querlagen derſelben, daß ſie mei— 
ſtentheils mit der linken Seite des Körpers, und vorzüglich mit 
dem linken Arm oder Elbogen eintreten, welches eine natürliche, 
von gewiſſen Umſtänden bedingte Folge der erſtbeſchriebenen Kopf— 
lage des Kindes zu ſeyn ſcheint. 

4 VI. 

Es iſt nichts ſo zuträglich, eine geſunde Kindbetterinn krank 
zu machen, als ſie eine ſtrenge Diät halten und nebenbey noch 
Abführungsmittel nehmen zu laſſen. 

TE": 

Kernmilch und viel wäſſeriges laues Getränke verderben 
bey Kindbetterinnen die erſten Verdauungswege, und machen 
ſie überhaupt kränkeln. Fordert uicht eine gegenwärtige wirkliche 
Krankheit eine Ausnahme, fo laſſe man jede cum grano salis 
bey ihren gewöhnlichen Speiſen und Getränken. 

VIII. 

Wenn ſonſt geſund geweſene Kindbetterinnen ohne apparente 
Urſache länger, als es zuweilen ohne üble Bedeutung nach der 
Geburt geſchieht, fiebern, ſo liegt meiſtens die Urſache davon 
in den Geburtstheilen oder um dieſelben, und der Zuſtand muß 
hauptſächlich mit dienenden äußerlichen Mitteln behandelt werden. 

IX. 

Nichts iſt ſo heilſam in der ganzen Medizin, das nicht durch 
Ungeſchicklichkeit zum Nachtheil der Kranken getrieben würde. 
Dieß gilt unter Andern auch von den Reibungen des Unterleibes 
in ſo eben entbundenen Weibern. Viele werden durch dieſe rohe 
Vehandlung, zumahl wenn es des Reibens gar nicht bedarf, in 
Blutflüſſe geſtürzt, die außerdem gar nicht darein verfallen wären. 
Es braucht in dieſem Puncte vieler Beſcheidenheit und Erfah— 
rung. Wo immer die Gebärmutter ohne Anzeige, und wie es 
gewöhnlich iſt, mit Ungeſtüm tractirt wird, da werden Hämorrha— 
gien nicht allein nicht verhüthet oder geſtillt, ſondern unverzeih— 
lich herbeygezogen. 
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X. 

Manche Weiber erhohlen ſich ſchwer, oder Zeit ihres Lebens 
nicht von ihrem Kindbette, bloß deßwegen, weil ſie in demſel— 
ben, beſonders in den Herbſt- und Wintermonaten, gar nicht, 
oder nicht lange genug ſich ordentlich verhalten haben. 

XI. 

Der einzige Umſtand, daß man den Müttern ihre Kinder 
erſt nach mehren Stunden oder Tagen an die Bruſt legt, hat ſo 
viele Weiber um Schönheit, Geſundheit und Leben gebracht, daß 
es kein Wunder iſt, wenn das natürlichſte Geſchäft jeder Mutter, 
die Säugung, endlich zum Abſcheu geworden. Doch iſt noch öfter 
die Unterlaſſung dieſer mütterlichen Pflicht von eben ſo traurigen 
Folgen. Die meiſte Schuld von dieſem Unheile, im einen ſo wie 
im andern Falle, liegt auf unwiſſenden Hebammen und andern 
Kunſtindividuen, welche ſich endlich doch eines Beſſern belehren 
ſollten. 

XII. N 

Es gibt Länder, wo man um nichts mehr für ein kleines Kind 
in die Koſt zahlt, als für einen jungen Hund; und da wundert 
man ſich noch, warum die Kinder ſo häufig in der Koſt ſterben! 

XIII. 

Kaum iſt ein Kind zur Welt gekommen, fo werden ihm löf— 
felchenweis ganze Gläſer voll Laxierſäftchen eingegoſſen. Die— 
ſes nähmliche Säftchen zerſprengt durch die Kraft der Gährung 
in wenigen Stunden das Gefäß, in welchem es aufbewahrt ift. 
Welch Wunder, wenn es die zarten Gedärme des neugebornen 
Kindes auftreibt, dasſelbe vor Schmerzen in Fraiſen reizt, und 
den Milchnectar anekeln macht, den es aus dem mütterlichen 
Buſen in der Natur vor Allem zuerſt hätte verkoſten ſollen. 

XIV. | 

Die ſchlechteſte Art, neugeborne Kinder zu nähren, iſt diefe : 
daß man denſelben wechſelweis bald Thee, bald Fleiſchſuppe, 
bald Milch und Waſſer zu trinken gibt, und ſie mit Mehl- oder 
anderem Brey ausſtopft. 

XV. 
Die mehrſten Mütter und neugebornen Kinder werden krauk, 
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nicht aus natürlichen Urſachen, ſondern weil man fie naturwidrig 
behandelt. 
+ XVI. f 

Wenige Krankheiten neugeborner und ſaugender Kinder ſind 
durch Kunſt heilbar; aber viele derſelben könnten durch Befol— 
gung vernünftiger Vorſchriften und Unterlaſſung mancher Albern— 
heiten vermieden werden. 

XVII. 

Das Erſte üı in Erziehung der Kinder ſey die Sorge für einen 
geſunden und ſtarken Körper. Wann die natürliche Vernunft ſich 
bey ihnen zu entwickeln anfängt, dann iſt es Zeit genug, ſie all— 
gemach und ohne Anſtrengung durch Bildung des Herzens und 
des Verſtandes, jedes nach ſeiner Art und Fähigkeit, zu Men— 
ſchen zu machen; ſonſt werden Geſchöpfe aus ihnen, welche an 
körperlichen Kräften nicht zu den Thieren, und an moraliſchen 
Eigenſchaften nicht zu den Menſchen paſſen. 

XVIII. 

Größenlehre iſt zwar jedem Gelehrten und Künſtler noths 
wendig; folglich auch dem Geburtshelfer. Die Gebärung ſelbſt 
aber, die Potenzen, durch welche ſie verrichtet wird, und ſofort 
das Ganze dieſer wunderbaren Function, laſſen ſich nicht nach 
mathematiſcher Form erklären, ſo wenig als das Geſchäft der 
Athmung oder des Blutkreislaufes. Es iſt ſchon viel, in dieſem 
Betreffe mathematiſch zu wiſſen, daß man mathematiſch nichts 
wiſſe; und doch iſt es nur die mühſam errungene Erkenntniß 
eben dieſer gelehrten Unwiſſenheit, welche den ordentlichen Ge— 
burtshelfer vom Ignoranten unterſtheidet. Allein Linien zeichnen, 
Zolle aufzählen, Becken mit Zirkel meſſen, Achſe nennen, wo keine 
ift: das gilt manchen Herren für hohen geometriſchen Scharffinn, 

f XIX. | 

Diejenigen, welche behaupten, man könne in' der Geburts⸗ 
hülfe in jedem Falle der Inſtrumente entbehren, haben das Un— 
glück, an Phantaſien zu leiden; Zeit und Gelegenheit heilen ſie 
jedoch zuverläſſig von dieſem Wahne. Aber jene, die ohne Noth- 
wendigkeit Inſtrumente gebrauchen, meiſtens aus Eigennutz oder 
übelverſtandener Ruhmſucht, Unwiſſenheit und Charlatanerie, 
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ſind dreiſte Menſchen, welche Mutter und Kind immer zugleich 

mißhandeln. Dieſe ſind gemeiniglich nicht zu beſſern, und ſie 

bleiben, ſo lange ſie leben, die Blutfeinde der gebärenden Natur. 
g XX. 

Ein Menſch, welcher bey fünf und zwanzig Geburten unter 
ſieben und vierzig, wie ſie nach einander kommen, die Kinder 
mit der Zange hinwegnimmt, verdient nicht ſowohl den Namen 
eines Geburtshelfers, als eines Kopfziehers. Spricht er noch 
Zoten über Andere, die es nicht auch ſo machen, ſo iſt es Zeit, 
ihn zu bedauern. 5 

XXI. 

Bey manchen Kindern, inſonderheit bey ſolchen, welche 
weiche Kopfknochen haben, find manchmahl die Näthe, und vor— 
züglich die Pfeilnath, ſo zackicht und uneben, daß ſie gleichſam 
mehre Fontanellen zu bilden ſcheinen. — Note zum Capitel vom 
Touſchiren! 

XXII. 

Man kann bey Schwangern mit keinem der gewöhnlichen 
Beckenmeſſer die Conjugata genauer und leichter beſtimmen, als 
mit der Hand allein. Auch läßt ſich mit keinem bekannten Inſtru⸗ 
mente die Neigung des Beckeneinganges zuverläſſig angeben. Man 
darf nur mehre Becken gegen einander betrachten, und man wird 
ſehen, und auch die Urſache leicht entdecken, warum die Neigung 
der Conjugata auf den Horizont, und die Neigung der geraden 
Linie von der Spitze des Steißbeins zu dem untern Rande der 
Schambeine in keinem nothwendigen Verhältniſſe ſtehen. 

XXIII. 

Während bey der Geburt der Kopf durch die Oeffnung des 
Mutterhalſes geht, macht er zuweilen hier und da Einriſſe in 
denſelben, auch bey natürlicher und übrigens nicht gar ſchwerer 
Niederkunft. Insgemein entſtehen daraus keine beſondern Zu— 
fälle. Manchmahl aber, hauptſächlich wenn eine oder die andere 
dieſer Verletzungen etwas tiefer geht, werden dadurch Schmer— 
zen im Kreuze, unter den Reihen, oder nach vorn unter den 
Schambeinen, Zwang beym Stuhlgange, und Urinbeſchwerden 
verurſacht. 


Aphorismen vermiſchten Juhalts. f 255 


XXIV. 

Sogar die örtlichen Excoriationen in der Mutterſcheide, an 
den Schamlippen und dem Damme, welche bey Weibern, die 
lange an einem krankhaften Fluſſe aus dieſen Theilen, oder ſonſt 
auf eine Art daran leiden, ſchon vor der Geburt gegenwärtig 
ſind, können Anlaß zu ähnlichen Beſchwerden im Kindbette geben. 
ee ereignen ſich auch dergleichen Excoriationen erſt unter 
der Gebärung, wenn der Kopf etwas groß, und die Geburt tro— 
cken und über das Gewöhnliche ſchwer iſt. 

XXV. 

Selbſt Gegenden in der inneren Fläche des Uterus, haupt— 
ſächlich diejenige, wo der Mutterkuchen aufſaß, können gewiſſer 
Maßen, und auf einige Zeit nach der Entbindung, als eine Art 
von ercorürter Plage angeſehen werden. 

XXVI. 

Kommen zu dieſen theils zufälligen, theils natürlichen Um— 
ſtänden andere üble Verhältniſſe: anhaltende naſſe und kalte 
Witterung, gemeinherrſchende Fieber; oder in einzelnen Fällen 
Mangel an Reinlichkeit, ſchlechte Wartung und Nahrung, nie— 
derdrückender Gram; iſt die Kindbetterinn außerdem von ſchwäch— 
licher verdorbener Leibesbeſchaffenheit, ſo werden nicht ſelten 
dieſe ſonſt wenig bedenklichen Umſtände bedeutend, und geben 
Anlaß zu örtlicher Verderbniß und bösartigen Zufällen, die tödt- 
lich werden können. 

XXVII. 

Es gibt Krankheiten, welche die Natur allein heilt, und an— 
dere, welche die Natur allein nicht heilt. Viele aber heilt weder 
Natur, noch Kunſt. — Allerdings ſehr einfach, und doch ſo we— 
nig in Bedacht genommen. 

XXVII. 

Ohne zuſtimmiges Einwirken, oder wenigſtens Ertragen von 
Seite der Natur, wirkt die Kunſt in Heilung der Krankheiten 
nichts zum Gedeihen. 

XXIX. 

Die jedem animalischen Körper inwohnende Eigenſchaft vom 

kranken Zuſtande unter gewiſſen Gränzen und Bedingniſſen durch 
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Umänderung oder Hinwegſchaffung des Schädlichen, oder durch 
Bereitung und Erſatz des Abgehenden, oder wie immer anders 
in den Stand der Geſundheit von ſelbſt wieder überzugehen, kann 
wohl nicht geläugnet werden. Dieſe Heilkraft der Natur, man 
nenne ſie übrigens wie man will, obwohl wir ſie in ihrer Weſen⸗ 
heit nicht kennen, zeigt ſich uns doch deutlich und wohlthätig in 
ihren Wirkungen. 
XXX. 

Oertliche Defecte und Hinderniſſe in der Geſundheit hebt oͤf— 
ter die Kunſt, und ohne dieſe würde die Natur in manchen Fäl⸗ 
len unterliegen; in ſo fern heilt die Kunſt. Die Empfänglichkeit 
aber für dieſe Kunſtheilung und die Geneſung ſelbſt iſt einzig und 
immer das Werk der Natur. Dieſe widerſteht nicht allein der 
Krankheit, ſondern ſie überwindet noch öfter die Fehler und Un⸗ 
bilden des Arztes. 

N XXXI. 

Es iſt etwas anderes geheilt werden, und etwas anderes 

geneſen. Viele Kranke geneſen, ohne geheilt zu werden. | 
eee k 

Nicht ſelten ift die Heilungsart der Kunſt der Heilungskraft 

der Natur entgegengeſetzt; weh dann dem Kranken in der Mitte. 
XXXII. 

Die Geneſungskraft iſt, ſo wie andere Kräfte in der Natur, 
über unſere Begriffe, und iſt unveränderlich, wie die Natur ſelbſt. 
XXXIV. 

In Weibern, in geiſtigem und körperlichem Bezug, in Ge— 
ſundheit und Krankheit, übet der Uterus die Oberherrſchaft in je— 
der Periode, jeder Modification ihres Lebens, wobey ſie meiſtens 
mit einer ihnen von Natur zugetheilten zärteren Ergebenheit und 

eigenem Sinne wirken, leiden und dulden. 
a XXXV. 

Es ſteht mit der Behandlung der Krankheiten nicht beſſer als 
mit Moden. Jedes Jahrzehent hat ſeine eigene, und die folgende 
iſt immer im Widerſpruche mit der vorhergehenden, und rühmt 
ſich ihrer Vorzüge. Ungeachtet deſſen hat es mit dem Geſund— 
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und Krankſeyn, mit dem Geneſen und Sterben der Menschen und 
Thiere immer ſo ziemlich eine gleiche Bewandtniß. 

XXXVI. 

Nach allgemeinen Naturgeſetzen müſſen unter bedingten Um— 
ſtänden gewiſſe Krankheiten zur Geneſung, und andere in Tod über: 
gehen. Die erſtern ſind in der Natur für ſich heilbar, und die letz- 
tern für ſich toͤdtlich. Wenn bey jenen die Kunſt nicht immer eini— 
ges Verdienſt hat, ſo kömmt ihr bey dieſen nie etwas zu Schulden. 

NXILyVII. 
Eine vollkommene und allgemeine Fäulung kann allerdings 


in einem nicht todten animaliſchen Körper nicht Statt haben. 


Allein in dem Maße, wie die Lebenskraft in ihm abnimmt, in 
eben dem Maße muß in demſelben die fatale Eigenſchaft, in Fäul— 


niß überzugehen, nothwendig zunehmen. 


XXXVIII. 

Und doch iſt es etwas anderes, in dem animaliſchen Körper 
die Kraft, der Fäulung von ſelbſt zu widerſtehen, zu erhalten; 
und etwas anderes zu verhindern, daß er nicht in Fäulniß ver— 
ſetzt werde. Was alſo Fleiſch und Sehnen vor Corruption ver— 
wahrt, ſcheint deßhalb noch kein Mittel zu ſeyn, einen Kranken 
von einem ſogenannten Nerven- oder Faulfieber zu heilen. 

XXXIX. 

Bey Heilung der Krankheiten kömmt es hauptſächlich dar— 
auf an, die Lebenskraft nach Verſchiedenheit der Urſache und der 
Art ihrer Abnahme aufrecht zu erhalten, und die Anlage zur Fäu— 
lung durch Mittel zu heben, welche mit jener erſten Anzeige nicht 
im Widerſpruche ſind. In dieſer arzneylichen Hinſicht iſt ein Ey— 
biſch-Abſud unter gewiſſen Vorausſetzungen ſo gut antiſeptiſch, 
als in andern Verhältniſſen ein Chinadecoct. 

XL. 

Wenn manche Aerzte Krankheitsgeſchichten leſen, und dann 
darüber urtheilen oder auch nicht urtheilen, ſo iſt es ſelten, daß 
ſie nicht etwas in der Behandlungsart auszuſtellen haben; mei— 
ſtens hätte nach ihrer Meinung der Kranke erhalten werden kön— 
nen, wenn — wenn es eben ſo leicht wäre zu wiſſen, was ge— 
ſchehen wird, als was geſchehen iſt. 
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XLI. j 7 

Keine Bedingniß zur Geburt iſt bey einer Gebärenden oder 
zu gebärenden Frucht jener bey einer anderen Geburt gleich, nicht 
in Bezug auf das Eine allein, noch weniger auf Beyde, Mutter 
und Kind, zuſammen. Es liegt aber in der Natur, daß dieſelbe 
das Geſchäft der Gebärung in jedem individuellen Falle auf die 
Weiſe gehen mache, wie es nach der Individualität dieſes Falles 
gehen kann und muß. Dieſe mächtige, alles ſchlichtende Kraft 
beym Gebaren iſt nicht zu verkennen. Nur eigentliche Mißverhält⸗ 
niſſe und Abweichungen, welche für uns zum Theil erkennbar, 
zum Theil, ſonderlich in ſo fern ſie in den Potenzen der Gebärung 
liegen, nicht erkennbar ſind, nie ſeyn werden, können hierinfalls 
eine Ausnahme machen. Iſt einmahl eine ſolche Ausnahme wirk— 
lich vorhanden, und unmittelbar, oder wenigſtens aus ihren Fol— 
gen anerkannt; ſo beſtimmt ſie die Nothwendigkeit, die Geburt 
durch äußerliche Hülfe jedesmahl auf die gelindeſte und paſſendſte 
Art zu befördern. Alles, was außer dieſer geſetzten Nothwendig⸗ 
keit durch Kunſt geſchieht, iſt eitle Pfuſcherey, zur Marter und 
zum Verderben für Mutter und Kind. 

XLII. 

In der Theorie der Geburtshülfe iſt bisher alles einſeitige, 
triviale, ſelbſt in ihren erſten Fundamentalzügen zum Theil feh— 
lerhafte Norm. Innerhalb dieſer, nur in ihrer äußerſten Gränze 
vielleicht richtig bezeichneten Norm, geht in der gebärenden Natur 
das meiſte ganz verſchieden von dem, wie wir es uns einbilden 
oder nicht einbilden, zu ſeinem Zwecke. Entbinder und Hebammen, 
welche von dieſen, jede Geburt, freylich oft in kleinen aber darum 
doch weſentlichen, von uns nicht durchaus einſehbaren, Nitancen 
verſchieden beſtimmenden Bedingniſſen und Geſetzen am wenigſten 
wiſſen, dieſelbe alſo auch gar nicht würdigen können, ſind ge— 
wöhnlich eben diejenigen, welche beym Gebären überhaupt am 
mehrſten zu richten, zu handthieren und zu meiſtern haben. 

XLIII. 

Wenn bey der Geburt der Kopf des Kindes bereits außer 
dem Becken ſich befindet, der Leib aber nicht gleich nachfolgt, wie 
dieß meiſtens der Fall ift: fo muß man deßhalb das Kind nicht, 
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in dem Augenblicke, wie es noch allgemein und überall geſchieht, 
mit beyden Händen am Kopfe packen, und es ſo grob vollends 
auf der Stelle herausziehen. Man hat jetzt nur den Kopf gehörig 
zu unterſtützen, und abzuwarten, bis unter einer oder anderen 
folgenden Wehe der übrige Leib von der Natur ſelbſt entwickelt 
wird. Das Kind ſtirbt wegen dieſes Abwartens nicht ab, und 
lebt eben ſo, ja noch ſicherer fort, als wäre es mit dem Kopfe 
noch im Becken. Dauerte es indeſſen zu lange, bis ein neuer 
Geburtsſchmerz nachkömmt, fo reibt man der Gebärenden ge— 
linde den Unterleib über der Gebärmutter mit einer Hand, wäh— 
rend man mit der anderen den Kopf des Kindes fo hält, daß 
Mund und Naſe frey ſind. Nun erfolgt insgemein eine Wehe, 
und das Kind wird darunter geboren. Geſchieht dieß nicht, ſo 
bringe man mit den erſten zwey Fingern auf eine oder die ans 
dere dazu am ſchicklichſten gelegene Achſel des Kindes einen ge— 
mäßigten Druck an, und befördere es langſam, nach dem Gange 
und unter Mitwirkung der Natur „ohne am Kopfe zu ziehen, 
vollends an's Licht. 

Dieß heißt eigentlich in der paſſenden Volksſprache: das 
Kind von der Mutter empfangenz vas andere, nach der Ver— 
fahrungsweiſe ausgedrückt: das Kind von der Mutter reißen. 
Um wie vieles auf dieſe hier beſchriebene, ſeit Errichtung der der— 
mahligen Geburtshülfſchule an derſelben von mir eingeführten 
Entbindungsart die Geburt für das Kind gefahrlos, für die Mut— 
ter erleichtert, Blutflüſſen, Ohnmachten, Nachwehen und andern 
Uebeln vorgebeugt werde; das lehrt die Erfahrung. Deſſen un: 
geachtet bin ich der Meinung, daß dieſes einfache, der Natur ab— 
geſehene Benehmen noch lange nicht wird allgemein werden. Wo 
nicht zu rathen iſt, da iſt auch nicht zu helfen. 

XLIV. 

Das Kind muß nicht in einer geraden, ſondern in einer Art 
von krummer, nach der Richtung der Beckenhöhle verlängerten 
Linie, aus dem Leibe der Mutter empfangen werden; was ſich 
aber leichter zeigen als beſchreiben läßt. 

XLV, 
Wenn auch das geborne Kind Lebenszeichen von ſich gibt 
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ſo ſoll es doch nicht alſogleich abgenabelt werden; ſondern man 
warte, in ſo fern die Umſtände nichts anderes erheiſchen, und 
laſſe es vor dem Leibe der Mutter leicht bedeckt, Mund und Naſe 
frey, liegen, ſo lange bis der Puls in der Nabelſchnur ver⸗ 
ſchwunden iſt; alsdann löſe man es wie gewöhnlich davon, und 
handle ſofort nach Umſtänden, Gebrauch und Sitte. Oft aber 
kömmt däs Kind ſammt dem Mutterkuchen hervor, ehe als es 
gelöſet wird. Dieſe Verfahrungsweiſe iſt zur vollkommenſten 
Vitalität des Kindes und zum Wohl der Mutter nicht nur an— 
gemeſſen, ſondern ſelbſt nothwendig. Eine aus tauſend beym 
Bette von uns eigens gemachten Beobachtungen entnommene 
Lehre! 
XLVI. N 

Die Natur beſtimmt Zeit und Gränze, wann und wo die 
Schnur vom Nabel abfallen ſoll. Es gibt aber auch von Natur 
aus ſo vorſtehende Nabel, die man mit einer Art von wirklichem 
Bruche nicht verwechſeln darf. 

> XLVII. 

Unter Weibsperſonen, welche bucklicht ſind, gibt es bey wei— 
tem mehrere, die kein ſehlerhaftes Becken zur Geburt haben, als 
ſolche, in denen das Gebären wegen Mißgeſtaltung desſelben er» 
ſchweret wird. 

XXXVIII. 
Weiber, welche, wie gewöhnlich, im Stuhle gebären, wer— 
den ſchlechterdings naturwidrig und alſo nicht gut entbunden. 
XXXIX. 

Kein Zweifel! In Worten und Formen haben wir es weit 
gebracht. So liegen nebſt mehren noch drey ſchwierige Puncte 
bey erſter Inſtanz: 1. Ob die Hebammkunſt wahrhaft eine Kunſt, 
oder bloß eine Wiſſenſchaft ſey? 2. Ob es im Zeitgeiſte liege, 
unſere heutigen alten Hebammen nicht mehr, wie von Uralters 
her, geradeweg Hebammen zu heißen, ſondern Geburtshelferin— 
nen zu benamſen. Nach anderen 3. würde es dem gebärenden 
Geſchlechte außerordentlich frommen, wenn die ganze Hebamm— 
ſchaft mit allen ihr weſentlich zubedingten Functionen und zufälli— 
gen Verrichtungen, wie die übrigen Heilkundeuſte, den Männern 
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zukäme, und der Hebarzt weſentlich Hebamme und zufällig Kam: 
merjungfer oder Frau Nachbarinn zugleich wäre? 
Nee rude, quid, prosit video ingenium; alterius sie x 
Altera poscit opem res, et conjurat amict. 
HO RAT. 


Ueber Zwillings-Geburten. 


, 
Mihi sie est usus: tibi ut * est facto, face. 
TERENT. 


Oowohl im ordentlichen Gange der Natur das Weib gewoͤhn— 
lich nur ein Junges zur Welt bringt, ſo gibt es doch mitunter 
Geburten, wobey aus dem einfachen Uterus zwey, und äußerſt 
ſelten noch eines, oder ein Paar Kinder mehr, in derſelben Nie— 
derkunft geboren werden. 

Meiſtens ſind Zwillinge, und um ſo mehr Drillinge nicht ſo 
ſtark, als ein einziger Fötus von gleicher Zeitigung; indeß hat 
die Sache ihre Ausnahmen. Nicht ſelten iſt eines von den zwey 
Kindern ſo ſtark, daß es manchem einzeln getragenen nichts nach— 
gibt. Je mehr Kinder aber unter einer Geburt, und je frühzeiti- 
ger ſie kommen, deſto ſchwächer, kleiner und weniger lebensfähig 
müſſen ſie nothwendig ſeyn. 

Es geſchieht zuweilen, daß mehr als ein Embrio empfangen 
wird; daß ſie einige Zeit lang im Mutterleibe leben und gebildet 
werden; daß einer davon nach einiger Zeit abſtirbt, der andere 
fortlebt, und näher auf die Zeit getragen wird. Wie das fort— 
lebende Kind, ſo bleibt indeß auch das abgeſtorbene in der Ges 
bärmutter, ohne zu faulen oder aufgelöſt zu werden. Es behält 
faſt feine Figur und Größe, die es hatte, als es abſtarb, nur 
mit dem Unterſchiede, daß es von dem Lebenden in der Folge 
platt gedrückt wird, mit welchem es auch zur Zeit der Gebärung 
mit auf die Welt kömmt, nachdem dadurch der Geburtshelfer, 
der ſo etwas beym Unterſuchen zum erſtenmahl unter den Finger 
bekam, in keine geringe Befremdung verſetzt worden war. 
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Die Zeichen, daß eine Zwillinge - Geburt bevorſtehe, find 
äußerſt ungewiß und zweydeutig; oder beſſer, es gibt gar keine 
gewiſſen Merkmahle davon, ſo lang das erſte Kind nicht geboren 
iſt. Man muß deßhalb das Vorherdeuten in dieſem Belange ſol— 
chen Perſonen überlaſſen, die das Ding verſtehen. Der ordent— 
liche Geburtshelfer, wenn er darüber befragt wird, muß ſeine 
Meinung nur unbeſtimmt vortragen. 

Alle möglichen muthmaßlichen Zeichen gewähren nicht Eine 
Gewißheit. Täglich ſieht man Schwangere mit ſehr dickem Leibe 
und geſchwollenen Füßen; ſie haben blaue Mähler und Aderkno— 
ten, und fühlen frequente und ſtarke Bewegungen; dem unge— 
achtet gebären ſie nur Ein Kind. Bey manchen beobachtet man 
von alle dem nur ſehr wenig oder gar nichts, und dieſe, bringen 
zwey Kinder. 

Am wenigſten darf man die Einfurchung des Bauches nach 
dem Laufe der weißen Linie als eine der Zwillingstracht eigene 
Erſcheinung anſehen. So etwas verräth in der That nicht viel 
ſinnliche Kenntniß eines mit zwey Kindern ſchwangeren Uterus. 
Der zu beyden Seiten erhabene Leib ſcheint vielmehr die Folge 
ſchlapper Bauchdecken, und der Unnachgiebigkeit der aponevroti— 
ſchen Fibern der weißen Linie zu ſeyn, als daß er von der ab» 
ſtechenden Erhabenheit der beyden Kinder, ihrer Haͤute und Wäſ— 
ſer herkommen ſollte. | 

Jede Zwillings-Geburt richtet ſich zunächſt nach jener eines 
einzelnen Kindes. Wird es nach gebornem Einem Kinde wahr— 
ſcheinlich, und endlich, durch genaue Unterſuchung zuverläſſig, 
daß noch Eines in der Gebärmutter enthalten ſey; ſo ſind für's 
Erſte die Angehörigen, und nach und nach auch die Gebärende 
davon zu präveniren, indem es einer Frau ſelten angenehm iſt, 
mehr als eine Frucht auf die Welt zu bringen. Indeſſen wird 
das bereits geborne Kind der Ordnung nach, und in ſo weit die 
erſte Nothwendigkeit es fordert, auf gewöhnliche Weiſe gepflo— 
gen und verwahrt. 

Iſt man aus den Verhältniſſen während der Schwanger: 
haft, vielleicht aus dem Gange der Gebärung, und aus mehr 
andern kleinen Nüancen auf die Vermuthung gekommen, daß 
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Zwillinge vorhanden ſeyn möchten; fo wird man ohne Zweifel 


um ſo eher ſeine Aufmerkſamkeit dahin richten, ob es wirklich an 
dem ſey. f f f 
Mit einiger Wahrſcheinlichkeit vermuthet man es aus dem 
größer, als gewöhnlich, nach gebornem Kinde ſich dem Gefühle 
darſtellenden Unterleibe und Uterus, und aus der Beſchaffenheit 
des Kindes. Der erſte Umſtand iſt für weniger Geübte trügeriſch, 
indem nicht ſelten eine an ſich dickere, oder noch wenig zuſam— 
mengezogene Gebärmutter, eine große Placenta, zuweilen mehre 
im Uterus enthaltene Feuchtigkeit und Klumpen Geblüts, den Un— 
terleib noch in dieſen Momenten über die Maßen dick erhalten. 
Sicherer und einzig überzeugt man ſich von der Lage der Dinge 
durch die Unterſuchung in die Theile, ob ſich ein neues Waſſer ſtelle, 
oder das Kind ſelbſt gefühlt werde. Allein auch dieß laßt ſich nicht 
allemahl ſogleich mit Zuverläſſigkeit ausmitteln. Deßwegen muß 
man, wenn anders keine Gefahr droht, unter ſolchen Umſtänden 
nicht ſehr eilfertig zu Werke gehen. Ja, es ſpannt ſich zuweilen 
eine Art Waſſerblaſe, ohne daß deßhalb noch eine Frucht ſich 
vorfindet. Die Häute des Mutterkuchens vom gebornen Kinde 
legen ſich nähmlich zu Zeiten über und auf das Orificium, daß 
ſie dasſelbe bedecken, und die dahinter liegenden Feuchtigkeiten 
drücken, inſonderheit während einer Wehe, ſo auf dieſelben, daß 
fie wie ein wirkliches Kindswaſſer ſich anſpannen. Mancher Zwil⸗ 
ling iſt unter ſolchen Erſcheinungen angeſagt und erwartet wor— 
den, der am Ende nicht erſchienen iſt. Auch Molen, wenn ſie 
kurz nach der Geburt eines Kindes ſich auf den Muttermund ſtell— 
ten, hat man öfter für einen weichen Theil eines zweyten Kindes 
genommen. 

Iſt es aber einmahl beſtimmt richtig, daß noch ein Kind 
in der Gebärmutter enthalten ſey, fo muß man den nicht geen- 
digten Geburtsact und die Pflege der Kreißenden, in Betreff der 
zur Reinlichkeit nöthigen Anſtalten, auf die gewöhnliche Weiſe fer⸗ 
ner beſorgen. 

Liegt das zweyte Kind ſo zur Geburt ein, daß es von Natur 
vorgedeihen kann, ſo wird die Sache, wenn von Seite der Mutter 


nichts dagegen obwaltet, ohne weiters auch der Natur überlaffen. 
| 16 
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Man darf daher das Waſſer nicht vorzeitig ſprengen, um, 
wie man ſagt, die Geburt zu beſchleunigen, noch weniger Hand 
und Arm in die Gebärmutter bringen, um ſogleich das Kind 
bey den Füßen zu haſchen, und aus dem Leibe herauszuziehen; 


wie dieß noch allgemein im Gebrauche iſt, und von Geburtshel⸗ 


fern als Norm vorgeſchrieben wird. Erſtlich läuft das Kind nicht 
davon; dann weiß Jedermann, daß bey einer Paracentheſis des 
Unterleibes das Waſſer nicht mit einmahl abgelaſſen, beym Ab— 
ziehen des Harns durch den Catheder die Blaſe nicht zu gäh ent⸗ 
leert werden dürfe. Wie kömmt es, daß ſo offenbar einfache 
Dinge noch nichts über die Capacität fo vieler Geburtsärzte vers 
mögen konnten, um endlich einzuſehen, daß einem Uterus, wel— 
cher zwey Frucht-Eyer enthält, unter ſonſt gleichen Verhältniſ— 
ſen, nothwendig eine längere Dauer zu ſeiner Contraction und 
zur Gebärung derſelben zuſtändig ſey, als wenn es nur auf die 
Entwicklung eines Kindes ankömmt? 

Es ereignet ſich aber zuweilen, daß die Häute des zweyten 
Eyes, ungeachtet eines laͤngeren Abwartens, wegen ihrer Zähig— 
keit, oder wegen Schwäche der Wehen lange nicht berſten. In 
ſolchem Falle iſt es rathſam und manchmahl nothwendig, dieſel— 
ben zu ſprengen, worauf gemeiniglich die Wehen ausgiebiger wer, 
den, und die Gebärung bald vor ſich geht. Nur muß man mit die— 
ſem Waſſerſprengen nicht zu voreilig ſeyn. Wenn ſelbſt nach dem 
erſten natürlich gebornen Kinde das zweyte auch ſchon waſſerfrey, 
und ſogar in einer abnormen Lage gefunden würde; ſo iſt es nicht 
gut, dieſes zu geſchwind auf die Füße zu wenden. Auch in ſo 
einem Falle muß man zuvor der Gebärmutter etwas Zeit laſſen, 
einiger Maßen in ſich ſelbſt organiſch zurückzukehren, fo zur rech— 
ten Zeit die Operation unternehmen, und dann mit Weile das 
Geſchäft vollends vor ſich gehen laſſen. . 

Stellt ſich aber ein Kind unrecht in die Geburt, und man 
muthmaßt aus den äußerlichen Umſtänden, oder es zeigt ſich 
ſelbſt unter der Wendung, daß noch eines vorhanden ſey, ſo ver— 
meide man nach Möglichkeit, das Waſſer des zweyten darunter 
zu ſprengen. Liegt nach entwickeltem erſten dieſes natürlich, und 
die Entbindung von jenem war nicht beſonders mühſelig für die 


Ueber Zwillings-Geburten. 243 


Mutter, machen die Umſtände im Ganzeit die Herausbeförderung 
des zweyten Kindes nicht dringend, fo thut man gewöhnlich beſ— 
ſer, die Gebärung der Natur zu überlaſſen, als ohne Nothwen— 
digkeit und mit Ungeſtuͤm ſie künſtlich zu beſchleunigen. 

Iſt es endlich um mehr als zwey Kinder zu thun, ſo richtet 
ſich im Allgemeinen das Benehmen ungefähr nach den bisher auf— 
geſtellten Maximen. Indeſſen ſind dergleichen ſeltene Fälle mei— 
ſtens von der Art, daß der ordentliche Geburtshelfer die dabey 
Statt habende Complication nach ihren Eigenheiten ſelbſt beur— 
theilen, und dabey nach Umſtänden ſich zu benehmen wiſſen wird. 
Für außerordentliche Fälle gibt es im Voraus weder Rath noch 
Regel. b 

Man hat keine hiſtoriſch-wahren Beobachtungen von Gebur— 
ten, wobey mehr als höchſtens fünf Kinder wären geboren wor— 
den. Bis jetzt ſcheinen daher Fünflinge die höchfte Zahl zu ſeyn, 
welche in einem menſchlichen Uterus zugleich exiſtiren können. 

Es war von jeher bey Zwillings-Geburten im Gebrauche, 
die Nabelſchnur des erſten Kindes auch von Seite der Placenta 
zu unterbinden, weil man glaubt, die Mutter und das zweyte 
Kind können ſich durch dieſelbe verbluten. Dieß iſt im Ganzen 
nicht der Fall; es läßt ſich ſogar erweiſen, daß ſo etwas nicht 
wohl geſchehen könne. Indeß mag es doch Ausnahmen geben, 
und man ſieht wirklich in der Ausübung, daß zuweilen mehr 
Blut als gewöhnlich durch dieſe Portion des Nabelſtranges ab— 
gehe. Da alſo jenes Unterbinden in dieſer Art Geburten eben 
nicht nachtheilig, und nebſtdem ohne alle Beſchwerde zu verrich— 
ten iſt, fo ſehe ich keinen Grund, es zu unterlaſſen. Anders vers 
hält ſich die Sache bey einfachen Gebärungen, und nach der Hes 
bung des zweyten oder letzten Kindes, bey Geburten von Zwil— 
lingen oder mehr Kindern. 

In Fällen, wo es wichtig ſeyn mag, zu wiſſen, welches von 
den Kindern das Erſtgeborne ſey, liegt es dem Geburtshelfer 
oder der Hebamme ob, darauf Acht zu haben. 

Bey Hebung der Mutterkuchen, wenn anders ſie von der 
Natur allein nicht herausgefördert werden, pflegt man gemein— 
hin den künſtlichen Zug an dem Nabelſtrange des erſten Kindes 
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zu machen; allein es geht bey dieſem nicht immer am beſten. 
Man läßt alſo davon ab, und unternimmt den Verſuch an dem 
anderen Strange. Am vortheilhafteſten iſt es, bey der Sache 
nicht zu eilen. Faſt nie darf man beyde Kuchen zugleich anziehen, 
weil fie dadurch in einen Klumpen kommen, und um ſo ſchwerer 
folgen. Daß übrigens jedes Kind ſeine eigene Placenta, und 
ſeine eigenen Häute habe, daran zweifelt kein Menſch mehr. Zwar 
hängen meiſtens beyde Mutterkuchen ſo an einander, daß ſie nur 
ein einziger zu ſeyn ſcheinen; aber ſie laſſen ſich leicht trennen, 
ſo daß es augenſcheinlich wird, jeder Kuchen beſtehe für ſich, und 
habe auch ſeine eigene Nabelſchnur. 


Ueber eine noch unbeſchriebene Art von Blutfluß 
bey Gebärenden.— | 


Prineipium eit mihi compositionis eorum, quae perpetua sunt in arte medica. 
Non enim possibile est morborum naturam cognoscere, si quidem ar- 
tis est invenire, nisi quis noverit artem in divisibili, ex quo in prin- 
cipio discreti sunt. 


HIPP. 


Wenn der Kopf des Kindes in der Höhle des Beckens ſich be— 
findet, und aus dieſer durch den Ausgang befördert wird; ſo 
werden insgemein die weichen Geburtstheile ſammt dem Damme 
ziemlich ſtark über denſelben geſpannt und gedrückt, bis er end— 
lich aus der unteren Offnung, und ſomit durch die äußern und 
weichen Geburtstheile an das Licht gedeiht. 

Während dieſer Perioden der Gebärung geſchieht es manche 
mahl, daß in der Mutterfcheide höher oder tiefer, mehr oder 
weniger gegen den Damm und die Schamlippen, oder auch in 
der Subſtanz der Schamlippen ſelbſt, ein oder das andere Blut— 
gefäß berſtet, ohne daß die Mutterſcheide oder die Haut mit zer— 
riſſen wird. Auf ſolche Art bildet ſich eine Blutgeſchwulſt am 
Mittelfleiſche, oder in der einen oder anderen großen Lefze. Die— 
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fer Fall und die Art, wie er nach Umſtänden zu behandeln ſeyn 
möchte, iſt nicht neu, und es ſcheint genug zu ſeyn, ihn hier vor⸗ 
läufig angeführt zu haben. 

Unter verſchiedenen und mehr gefährlichen Verhältniſſen ers 
eignet ſich zuweilen in der Geburt ein Zufall, welchen auch der 
ſonſt geuͤbte Geburtshelfer nicht zu rechter Zeit erkennen würde, 
wenn er nicht vorher auf die Möglichkeit und die Natur desſel— 
ben aufmerkſam gemacht worden. Eine einfache Erzählung eini— 
ger Beobachtungen dieſes Zuſtandes wird dem Arzte vielleicht will; 
kommener, und in Betreff einer genugthuenden Ueberſicht desſel— 
ben in allen ſeinen Abſtufungen genügender ſeyn, als jede andere 
Einkleidung der Sache. 

Eine geſunde und wohlgewachſene Weibsperſon von zwanzig 
bis drey und zwanzig Jahren, dem Angeben und Anfehen nach 
das erſte Mahl ſchwanger, kam auf der practiſchen Schule nie— 
der. Ihr nicht über das Gewoͤhnliche großes Kind ward auf na— 
türlichem Wege und nicht ſchwer geboren. 

Bald nach zur Welt gekommenem Kinde erfchien ein heftiger 
Blutfluß aus den Geburtstheilen, unter welchem die Nachgeburt 
leicht folgte, und wobey die Gebärmutter ſehr deutlich über den 
Schooßbeinen zuſammengezogen zu fühlen war. Da bey ſolchen 
Umſtänden, und ungeachtet angewandter äußerlicher und inner⸗ 
licher Mittel, der Abgang des Geblütes fortwährte; fo war es 
nöthig, die Theile zu unterſuchen. Es lag viel geronnenes Blut 
in der Mutterſcheide. Zwiſchen den Klumpen desſelben gleitete 
der Finger der Ober-Hebamme in eine geriſſene runde Oeffnung 
der Mutterſcheide, an der rechten Seite nach aufwärts, und un— 
gefaͤhr drey Finger breit über dem Eingang derſelben. Aus dieſer 
Oeffnung, welche die Spitze des Zeigefingers kaum aufnahm, floß 
ganz deutlich das Geblüt. Ueber derſelben auf der nähmlichen 
Seite war eine große Geſchwulſt zu bemerken, welche faſt die 
ganze obere Gegend der Beckenhöhle, und ſelbſt zum Theil die 
Gegend über dem Eingange des Beckens einnahm, fo, daß man 
wegen derſelben gar nicht zum Muttermunde gelangen, noch ſonſt 
etwas von der Gebärmutter fuͤhlen konnte. 

Die Patientinn war bereits wegen des ſtarken Blutverluſtes 
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äußert entkräftet. Auf die geſchehenen Einſpritzungen in die Mut⸗ | 
terſcheide und den fortgefegten Gebrauch anderer ftillenden Mit— 
tel hörte indeß der Blutabgang auf, ſo daß für jetzt die Kranke 
außer Lebensgefahr ſich befand. 

Einige Stunden nachher, da man glaubte, eine neue Unter⸗ 
ſuchung vornehmen zu dürfen, machte ich dieſelbe. Ich fand die 
Sache in demſelben Verhältniſſe. Beſorgt, die ohnehin ſchwache 
Kranke durch ein genaueres Zufühlen in neue Gefahr zu ſetzen, 
konnte ich jetzt noch nicht die Größe des Uebels ganz beurtheilen. 
Noch war äußerlich an den Geburtstheilen weder Geſchwulſt, noch 
Abweichung von der natürlichen Farbe, und die Kranke war 
ubrigens frey von Schmerzen. 28 

Den dritten Tag färbte ſich erſt die Haut von der rechten 
Schamlippe und einem Theile des rechten Hinterbackens an bis 
um den After ſchwarzblau von unterlaufenem Gebluͤte, jedoch 
faſt ohne Geſchwulſt dieſer Theile. Die innere Geſchwulſt ſchien 
eher vermindert, als vergrößert zu ſeyn, und über Schmerzen 
klagte die Kranke nur bey Beruͤhrung derſelben. Aus der Oeff⸗ 
nung ging viel jauchigte übelriechende Feuchtigkeit und verdor— 
benes, mit Blut gefärbtes Serum. Bey vorgenommener Unter— 
ſuchung kam ich mit dem Finger in eine theils mit grumoſem, 
theils aufgelöſtem Blute angefüllte Höhle, deren Tiefe und Um— 
fang ich mit dem Finger gar nicht ausreichen konnte. Ein großer 
Theil des Enthaltenen ließ ſich theils durch einen auf die Ge— 
ſchwulſt in der Mutterſcheide angebrachten Druck entleeren, und 
theils geſchah eine Ausſonderung desſelben mittelſt der Lage durch 
die indeß von Fäulung und Suppuration vergrößerte Wund— 
oͤffnung. 

Es war allerdings an keinen operativen Curplan zu den⸗ 
ken, ohne von dem Umfange des Uebels ganz überzeugt zu ſeyn. 
Mittelſt einer langen Bougie, dann eines Männer-Catheders, 
endlich des Portplumace aux ſah man mit Erſtaunen, daß 
dieſe Inſtrumente in verſchiedenen Richtungen auf- und ruͤckwärts 
in ihrer ganzen Länge in die Höhle leicht eingingen, ohne daß 
die Patientinn etwas davon zu empfinden ſchien. Ward die in 
der Höhle befindliche vordere Extremität des Catheders oder Plus 


— 
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maceauxleiters gelinde nach aufwärts gedruckt, jo ſah man 
deren Bewegung, und fühlte ſie leicht und ganz deutlich unter 
der Haut, neben und über dem oberen Fortſatze des Darmbein⸗ 
randes. 

Durch eine angemeſſene Lage, mittelſt gelind gemachter Ein— 
ſpritzungen, und, ſo viel thunlich, eingebrachter reinigender Me— 
dicamente, nebſt einer nährenden Diät mit Wein und China— 
decoct, ward die Patientinn bis in die vierte Woche am Leben 
erhalten. 

Während der Suppuration, welche vierzehn Tage hindurch 
löͤbliches Eiter gab, erhohlte ſich die Kranke augenſcheinlich an 
Kräften und körperlichem Habitus; obwohl unter dieſer Zeit zwey— 
mahl ein Stück abgefondertes Zellengewebe aus der Wundöff— 
nung herausgenommen ward, deren jedes über zwölf Zoll in der 
Länge, und hauptſächlich in der Mitte über vier Zoll im Um⸗ 
fange maß. 

Gegen den zwanzigſten Tag nahm die Eiterung ab; aus der 
Höhle floß nur noch wenige ſcharfe, übelgefärbte Jauche; alle 
Zufälle verſchlimmerten ſich mit erlangt und die Patientin 
ſtayb. 

Bey Eröffnung der Leiche fand man er der rechten Seite 
die Mutterſcheide ganz bloß liegen. Alles Fett und Zellengewebe 
zwiſchen derſelben, dem aufhebenden After-, dem Pſoas- und 
Iliacusmuskel, dem Peritonäum, und das ganze Fett an der 
rechten Niere war durch Fäulniß und Suppuration verzehrt, ſo 
daß dieſe Theile rein da lagen, wie fein Anatomiker fie prapari— 
ren konnte. Im Grunde der ungeheuern Höhle war viel Jauche 
und grumöſes Blut. 

Die ſo eben beſchriebene Krankheit erinnerte mich auf eine 
ähnliche, welche ich vor mehren Jahren geſehen hatte. Ich war 
bey einem Freunde auf dem Lande. Gelegenheitlich ward ich er— 
ſucht, in der Nähe eine arme Kranke zu ſehen. Auf dem Wege dahin 
erzählte man mir, daß die Perſon ſonſt immer ein geſundes mun— 
teres Weib geweſen, noch in ihren beſten Jahren ſey, und erſt 
vor ſieben Wochen ihr drittes Kind geboren habe, jetzt aber an 
der Abzehrung hoffnungslos darnieder liege. 
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Die Kranke fagte mir nachher dasſelbe; nur ſetzte fie den 
weſentlichen Umſtand hinzu, daß ſie bey ihrer letzten Niederkunft, 
die jedoch, wie ſie ſich ausdrückte, zu erleiden geweſen wäre, 
gleich nach dem Kinde ſehr viel Blut verloren habe, und daß 
ihr die Hebamme Eſſigbauſchen habe auflegen müͤſſen; ſeit dieſer 
Zeit empfände ſie unerträgliche Schmerzen in ihrem Leibe, welche 
ſie aber nicht mehr lange werde zu leiden haben, weil ſie ſich 
ſehr elend fühle, und wohl wiſſe, daß ſie an der Mutterfäulung 
ſterben werde. 

Sie verſtand ſich leicht zur Unterſuchung. Am Damme rechts 
zeigte ſich eine merkliche, leicht entzündete Geſchwulſt, in welcher 
deutlich einige Schwappung zu bemerken war. Bey Einbringung 
des Fingers in die Mutterſcheide kam ich zuerſt rechts, ein Paar 
Zoll faſt über dem Eingange, auf eine runde Erhabenheit mit ei— 
niger Vertiefung in der Mitte. Dieſer Theil war äußerſt ſchmerz— 
haft. In der Mutterſcheide lag viel Jauche und Eiter von uner— 
träglichem Geruche; der Mutterhals und alles übrige zeigte ſich 
in natürlichem Stande. 

Ich erſuchte die Kranke, zu erlauben, daß ich ungeachtet 
der Schmerzen die Erhabenheit genauer unterſuchen dürfe. Nun 
kam ich durch die Vertiefung in derſelben mit dem Finger in eine 
wirkliche Höhle, deren Umfang weiter ging, als ich reichen konnte; 
deutlich aber fühlte ich das Heiligebein bloß und cariös. Unten 
auf der Haut des Dammes und dem Maſtdarme lag eine Menge 
verdorbenen Eiters, welcher auf äußerlich angebrachten Druck 
und durch die Lage aus der obſchon jetzt etwas erweiterten Oeff— 
nung nicht merklich zum Vorſchein kam. Von Gegenoͤffnung oder 
Erweiterung wollte die Patientinn und noch weniger ihr Mann 
etwas hoͤren; womit denn auch ich leicht zufrieden war, weil 
wirklich die Kranke in keinem operativen Stande mehr ſich be— 
fand. Ich konnte fie alſo nur im Allgemeinen tröften, und zur et— 
waigen Milderung bloß fo viel rathen, als ſich mit den häusli— 
chen Umſtänden zu vertragen ſchien. 

Dieſe Krankheit hatte ohne Zweifel mit der oberwähnten 
gleichen Urſprung; deßwegen glaubte ich, ſie gleich nach jener 
erzählen zu dürfen. In beyden ging eine Zerreiſſung eines oder 
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des andern Blutgefäßes in der Mutterſcheide oder dem umliegen— 
den Zellengewebe vor ſich, wovon Blutergießung immer eine 
nothwendige Folge iſt, welche aber nach Verſchiedenheit der Um— 
ſtände, der Periode der Gebärung, der Art, wie, und der Ge— 
gend, wohin das Blut ſich ergießt, mehr oder weniger Gefahr 


droht, und zu heilen oder nicht zu heilen iſt. Denn entweder zer— 


reißt die Haut in der Mutterſcheide, oder an der inneren Fläche 
der Schamlippe zugleich mit, oder nicht. Im erſtern Falle wird 
ſich zwar etwas Geblüt in das Zellengewebe ergießen; ein größe— 
rer Theil desſelben aber wird nach Außen fließen, und die Blut⸗ 
geſchwulſt wird nicht ſo beträchtlich werden. Es kann aber auch 
vielleicht der noch in der Mutterſcheide befindliche Kopf verhin— 
dern, daß das Blut nicht ſogleich nach Außen fließt, obwohl die 
Mutterſcheide verletzt iſt, in ſo lange nähmlich die Wunde von 


dem inſtehenden Kopfe gedrückt, und ſo der Ausfluß verhindert 


wird. In dieſem Falle aber, fo wie in jenem, wo in der Mut— 
terſcheide keine Oeffnung iſt, ſcheint es, ergießt ſich vor der Hand 
das Blut hauptſächlich in jene Gegenden, welche vom Drucke 
des Kopfes am meiſten frey ſind. Es iſt aber immer beſſer, wenn 
unter dergleichen Umſtaͤnden das Geblüt ſich leichter am untern, 
als an dem oberen Theile der Mutterſcheide nach aufwärts und 
innen anſammelt. Auch kann das Blut aus den geborſtenen Ge— 
faͤßen fürs erſte in das Zellgewebe ſich ergießen, dasſelbe aus— 
dehnen, und darin ſich anhäufen, und die Geſchwulſt kann erſt 


irgendwo berſten, nachdem das Kind oder nur noch der Kopf 


desſelben ſchon geboren iſt; da die nun vom Drucke frey gewor— 
dene, und jetzt durch die Gebärung geſchwächte Mutterſcheide 
dem Andringen der Geſchwulſt kein Hinderniß mehr entgegenſtellt. 
Dieß ſcheint, war der Fall in der zuerſt beſchriebenen Krankheit. 

Ob übrigens das ſich ergießende Blut von arteriöſer oder 
venöſer Art ſey, iſt nicht wohl zu beſtimmen, und mag auch in der 
Hauptſache hier nicht von großer Bedeutung ſeyn. Ja unter ge— 
wiſſen Umſtänden ſcheinen Blutflüſſe aus zurückfuͤhrenden Adern 
hartnäckiger anzuhalten, als ſelbſt aus Arterien; vielleicht deß— 


halb, weil jene Gefäße ſich unkräftiger verengern, als die Schlag— 


adern, inſonderheit wenn in denſelben eine varicöfe Anlage Statt 
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hat, oder wirkliche Ausdehnungen gegenwärtig find, Es laßt ſich 
leicht begreifen, daß in den ausgedehnten weichen Geburtsthei— 
len, fo geſund fe übrigens auch ſeyn mögen ‚ durch den bloßen 
Druck des Kopfes ein oder das andere Gefäß verletzt werden 
könne; um ſo leichter kann ſo etwas ſich ereignen, wenn in 3 
ſelben ſchon eine kranke Anlage beſteht, oder der Druck des Kopfes 
auf dieſe Theile, anſtatt auf angemeſſene Weiſe gemildert zu wer⸗ 
den, durch ungeſchicktes Benehmen verſchlimmert und vermehrt 
wird. i 

Indeß war in den mir bekanuten Fällen weder in den Ge⸗ 
burtstheilen einige kranke Beſchaffenheit vor der Hand zu bemer⸗ 
ken, noch weniger hatte irgend eine äußerliche Urſache dazu An⸗ 
laß gegeben. Auch läßt ſich hier gelegentlich die Bemerkung er⸗ 
neuern, wie unangenehm das Geſchäft der Geburtshülfe ſey; 
denn hätte man bey dieſen Geburten Inſtrumente gebraucht, oder 
die Hand nur in die Mutterſcheide gebracht, ſo würde der Ge⸗ 
burtshelfer ſich ſelbſt kaum haben bereden können, daß der Zu⸗ 
fall nicht durch die Operation ſey verurſacht worden. 

Nachdem man einmahl von der Natur und der Möglichkeit 
dieſes Zuſtandes unterrichtet iſt, ſo wird allerdings im Entſte— 
hungsfalle die Diagnoſe desſelben nicht ſchwer ſeyn. Aber nicht 
ſo leicht, was doch das Wichtigſte wäre, wird man demſelben 
vorbeugen können. 

Ereignet ſich der Zufall, während das Kind noch im Becken 
iſt, und das Blut ergießt ſich aus dem geborſtenen Gefäße ent— 
weder in die umliegende Zellenhaut nach ein- und aufwärts, oder 
auch zum Theil in die Höhle des Beckens mit oder ohne äußer— 
lichem Abgange desſelben; ſo wird man ſich allerdings aus der 
Erſcheinung der Zufälfe und dem Befinden der Gebärenden an 
die Möglichkeit eines innerlichen Blutfluſſes erinnern, und ſchon 
in Rückſicht deſſen, im Falle der Nothwendigkeit, die Geburt be— 
ſchleunigen müſſen, das Blut mag übrigens fließen, von wo es 
wolle. ; 

Findet man demnach den Umftand von der hier befchriebenen 
Art, welche freylich bey weitem ſeltner iſt, als die gewöhnlichen 
Hämorrhagien aus der Gebärmutter; ſo bleibt zwar, in wie 
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fern das Geblüt ſich noch fort ergießt, die Anzeige zur Stillung 
desſelben die dringendſte; im Betreff der darauf folgenden Be— 
handlung iſt jedoch manches zu bemerken, was dieſem ſpeciellen 
Falle ganz eigens zukömmt. a 5 

Die Ergießung des Geblütes wird durch die allgemeinen in 
Blutflüſſen aus den Geburtstheilen anwendbaren Mittel, und 
vorzüglich durch einen mit der Hand auf die Theile angebrachten 

Druck verhindert. Kann hierdurch und mittelſt anderer, allen— 
falls auf das blutgießende Gefäß ſelbſt anzubringender Medica— 
mente, der Ausfluß nicht unmittelbar gehemmt werden; ſo muß 
man wenigſtens trachten, daß die Anhäufung des Blutes nicht 
in das Zellengewebe nach auf- und einwärts geſchehe. Im Colli— 
ſionsfalle würde es ſogar beſſer ſeyn, das Blut durch einen Ein⸗ 
ſchnitt nach Außen fließen zu machen, als ihm Zeit zu laſſen, ſich 
in großer Menge nach Innen zu verbreiten. | 

Meiſtentheils aber wird ſich der Zuſtand des Uebels erſt ent— 
decken laſſen, wenn die innere Ergießung bereits geſchehen iſt. 
Hat ſich nun das Geblüt nicht in gar großer Menge, und dieß 
nur noch nach Art einer Echymoſe in die Theile verbreitet; ſo 
bewirkt zuweilen die Natur, vorzüglich wenn ſie gehörig unter— 
ſtützt wird, die Zertheilung desſelben. Dieß kann ich indeß aus 
der Erfahrung einzig von jenen Blutergießungen behaupten, die 
größtentheils nach Außen am untern Theile der Mutterſcheide, 
und in einer oder der anderen Schamlippe ſich ereignet hatten. 
Sammelt ſich aber das Geblüt irgendwo in groͤßerer Menge, ſo 
daß es durch Ausdehnung und Zerſtörung des Zellengewebs ſich 
einen Heerd bildet, und da verdorben, aufgelöſt oder in Klum— 
pen liegt; fo iſt es gemeinhin außer dem Vermögen der Natur, 
dasſelbe wieder in den Kreislauf aufzunehmen. 

Bey ſolcher Bewandtniß wird es nothwendig, dem Extra— 
vaſat einen Ausweg zu verſchaffen, zu einer Zeit, wo man we— 
gen eines neuen Blutfluſſes aus derſelben Quelle nichts mehr zu 
befürchten hat: wann nähmlich die Theile angefangen haben eine 
entzündliche Beſchaffenheit anzunehmen. Iſt aber das Uebel ſehr 
beträchtlich, liegt es tief in den inneren Theilen, iſt man im 
Ganzen überzeugt, daß wegen der Größe der Zerſtoͤrung und 
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mehren zuſammentreffenden ungünſtigen Umſtaͤnden, keine heil⸗ 
ſame Eiterung erfolgen könne; ſo wird nicht allein die gewagte 
Operation nichts nützen, ſondern den Tod nur noch beſchleunigen. 
Hier iſt es alſo rathſamer, das toͤdtliche Uebel bloß palliativ zu 
behandeln. 

In dem oben beſchriebenen Falle war es weder der Natur, 
noch der Kunſt möglich, etwas zur Rettung der Patientinn beyzu— 
tragen. Unter ähnlichen Verhältniſſen ſcheint der Zufall an und 
für ſich tödtlich zu ſeyn. Ich kann indeß ein Paar Beyſpiele anfüh⸗ 


ren, wo die Umſtäande von nicht fo gefährlicher Art waren, und 


Heilung Statt finden konnte. Bey der einen Öebärenden ereignete 
ſich gleich nach gebornem Kinde, durch ein am Eingange der 
Mutterſcheide geborſtenes Gefäß, eine fo beträchtliche Blutergie— 
ßung und Geſchwulſt am untern Theile der Mutterſcheide und in 
der rechten Schamlippe, daß dieſe die Größe eines Kinderkopfes 
hatte, und hart war, wie ein Scirrhus. Die Haut war dabe 
nirgends verletzt. N 

Ich ließ zertheilende Fomente darüber legen; erwartete in— 
deſſen nichts anderes, als daß die Geſchwulſt, wo nicht wenig— 
ſtens zum Theil in Brand, doch in ſuppurative Entzündung überz 
gehen würde. Wider alles Vermuthen folgte innerhalb vierzehn 
Tagen ohne ſonſtige üble Zufaͤlle eine gänzliche Zertheilung der— 
ſelben. 

Bey der zweyten Patientinn entſtand gleich nach natürlich 
und leicht gebornem Kinde ein heftiger Blutfluß. Durch die Un⸗ 
terſuchung fand man, daß das Geblüt aus einer Oeffnung in der 
Mutterſcheide hervorkomme, welche auf der rechten Seite gegen 
vier Querfinger nach aufwärts, ſo wie die ganze rechte Scham⸗ 
lippe eine ſehr große ſchwarzblaue Geſchwulſt bildete. Der Blut— 
fluß nach Außen, ſo wie die fernere Ergießung des Geblüts in 
die Geſchwulſt, ward durch die gewöhnlichen äußerlichen und in⸗ 
nerlichen Mittel geſtillt. 

Die Patientinn, welche äußerſt entkräftet und ohnehin von 
delicater, ſchwächlicher Beſchaffenheit war, bekam leichte, nahr⸗ 
hafte Speiſen, und Wein mit Waſſer. Sie ward meiſtens, ſo 
viel thunlich, in einer erhabenen Rückenlage erhalten, und auf 
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die Geſchwulſt legte man vor der Hand zertheilende laulichte Um— 
ſchläge. . 

Um den Blutfluß nicht aufs neue zu erregen, unternahm 
ich erſt den vierten Tag eine genaue Unterſuchung des Zuſtandes. 
Ich brachte den Zeigefinger leicht durch die Oeffnung, welche 
rechts am Eingange der Mutterſcheide befindlich war, in eine be— 
trächtliche zum Theil noch mit grumoſem Blute angefüllte Höhle 
von ſolchem Umfange, daß ſie eine geballte mittelmäßige Hand 
nicht ſchwer würde aufgenommen haben. Den Grund der Höhle 
gegen den Maſtdarm konnte ich mit dem Finger nicht erreichen. 
Ich war alſo gezwungen, eine Sonde zu gebrauchen, und da zur 
Operation ſchon das Nöthige bereitet war; fo nahm ich ſogleich 
eine Hohlſonde. Mittelſt derſelben zeigte es ſich, daß die Cavität 
nach unten bis zur Haut zwiſchen dem After und dem großen Hö— 
cker des Sitzbeins reiche. Von dieſer Stelle an bis in die Mut— 
terſcheide durchſchnitt ich gleich auf der nähmlichen Sonde die 
ganze vordere Wand des Sackes ſammt der rechten Schamlippe, 
und einen Theil der Mutterſcheide. a 

Die geöffnete Höhle ward nur leicht und oberflächlich vom 
geſtockten Blute gereiniget, und jetzt, ſo wie nach Verhältniß in 
der Folge, mit Charpie wohl ausgefüllt, um das Geſchwür nach 
Möglichkeit flach zu machen. Der erſte trockene mit einer T- und 
Scapulierbinde unterftügte Verband blieb zwey Tage liegen. In 
der Folge ward bis zur vollkommenen Heilung, welche kaum 
drey Wochen dauerte, mit Digeſtiv verbunden. Weder der Kind— 
bettfluß, noch ſonſt eine Function ward dabey im mindeſten ges 
ſtört, und die Theile ſelbſt haben an ihrer Beſchaffenheit nicht 
nachtheilig gelitten. 

Noch muß ich hier zum Schluſſe bemerken, daß es auffallend 
ſcheint, daß in dieſen beobachteten Fällen die Krankheit jedesmahl 
auf der rechten Seite der Mutterſcheide ihren Sitz hatte. Kömmt 
dieß etwa mit daher, daß bey den mehrſten Geburten die Stirn 
und der obere Theil des Kopfes vom Kinde im Eingange des Be— 
ckens auch gegen die rechte Seite der Mutter gekehrt ſind, und 
nebſtbey die conſecutive gewöhnliche Entwickelung des Kopfes die 
Entſtehung des Uebels auf dieſer Seite vorzüglich begünftige ? 
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Bemerkungen 
über das Unterbinden der Nabelſchnur. 


Fortunae quidem improvidos casus ignorari a nobis fatemur. 
L. APUL. 


Vor Zeiten war man faſt allgemein der Meinung, ein neuge— 
bornes Kind müſſe ſich nothwendig durch die Nabelſchnur verblu— 
ten, wenn die Unterbindung oder ſonſt eine ähnliche Verwahrung 
derſelben nach geſchehener Ablöſung unterlaſſen würde. Eine Menge 
lediger Mütter ſind ein Schlachtopfer dieſer rohen Unwiſſenheit 
geworden, und obwohl hier der Ort nicht iſt, Betrachtungen über 
ſo manche Grauſamkeiten dieſer Art anzuſtellen; ſo kann man 
ſich doch nicht enthalten, jenen Unglücklichen wenigſtens ein herz— 
liches Ach des Bedauerns nachzuſchicken. 

Wenn aber ehemahls das Nichtunterbinden der Nabelſchnur 
zu unbeſchränkt als eigentliche Urſache des bey neugebornen Kin- 
dern erfolgten Todes angeſehen worden; ſo ſcheint es, daß man 
Gegentheils in neueren Zeiten dieſen Umſtand zu allgemein, und 
ohne gehörige Auseinanderſetzung gewiſſer Verhältniſſe, für nicht 
tödtlich, und ſogar für nicht nachtheilig angeſehen habe. Die erſte 
Meinung hat ohne Zweifel Anlaß zu vielen Ungerechtigkeiten ge— 
geben; die letztere war oft Schuld, daß aus Nachläſſigkeit in 
Verſorgung des Nabels Unglück entſtanden iſt. 

Jedermann weiß, daß Kinder durch den Nabelſtrang ſich 
verblutet haben, obwohl derſelbe vor der Hand unterbunden wor— 
den. Wie ſollen ſie aber in dieſem Falle an Verblutung ſterben, 
wenn man ohne tödtliche Folge die Unterbindung ſogar gänzlich 

unterlaſſen kann? Dieſer theils gegründete, theils anſcheinende 
Widerſpruch muß vorläufig berichtiget werden, um die Wahr: 
heit auf dem Mittelwege zu finden. 
Die Thiere unterbinden allerdings die Nabelſchnur nicht, 
und ihre Jungen leben doch fort. Die Analogie macht es wahr— 
ſcheinlich, und die Erfahrung kann es alle Tage beſtätigen, hat 
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auch längſtens erwieſen, daß es zur Fortdauer des Lebens auch 
beym Jungen des Menſchen nicht nothwendig ſey, an demſelben 
die Nabelſchnur zu unterbinden, unter der Bedingung nähmlich: 
wenn ſich die Menſchen bey der Sache und im Ganzen, man 
möchte ſagen, ſo vernünftig benehmen, wie die Thiere. 

Aber zum Unglücke ſind die meiſten unſerer Handlungen nur 
halb thieriſch, und halb von der Art, daß man gar keinen Nah— 
men dafür findet. Da kann es denn freylich nicht anders ſeyn, 
als daß wir in dem, was Geſundheit und Leben betrifft, auf 
dieſer Erde immer übler daran ſind, als unſere an Naturbrauch 
unverdorbenen vierfüßigen Nebengeſchöpfe. 

Wenn auch das lebende junge Thier, oder das Kind ſchon 
aus dem Leibe gediehen, ſo ſteht es doch wenigſtens auf einige 
Momente noch mittelſt der Nabelſchnur und Nachgeburt mit ſei— 
ner Mutter in Verbindung; es wäre denn nur, daß mit dem 
Jungen, was jedoch ſelten geſchieht, der Mutterkuchen zugleich 
folgte. Aber auch in dieſem Falle ſcheint das friſchgeborne Junge 
gewiſſer Maßen noch in einem weſentlichen Verkehr wenigſtens 
mit der Placenta zu ſtehen. So kurz auch die Zeit ſeyn mag, 
welche es unter dieſen Umſtänden noch nach eben der Weiſe, wie 
zuvor im Mutterleibe, vielleicht fortleben kann; ſo geſchieht doch, 
in dem einen ſo wie im andern Falle, wenn anders die Frucht 
nicht vollkommen abgeſtorben iſt, der Uebergang derſelben, von 
der Art durch die Nabelſchnur zu leben, zur Vollkommenheit 
jener Weiſe, wie ſie in der Atmoſphäre lebt, nicht auf Einmahl, 
ſondern in mehren Momenten. Der Unterſchied beſteht gewöhn— 
lich nur in einer längeren oder kürzeren Dauer. 

Nicht die mehrſten Kinder ſchöpfen in dem erſten Augenblicke 
‘Athen, in welchem fie aus der Mutter kommen. Am öfteſten 
vergehen einige Secunden, ehe ſie den erſten thieriſchen Lebens— 
zug machen; ihr erſter Laut iſt gemeiniglich auch ihr erſter Seuf— 
zer. Indeſſen aber, während ſie in der freyen Luft aufzuleben 
anfangen, dauert in der Nabelſchnur der Pulsſchlag noch fort, 
und verliert ſich nur allgemach und in dem Maße, wie das neue 
animaliſche Leben nach und nach ſich erhebt. 

Uebrigens hängt die Bewegung der Schlagadern im Nabel— 
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ſtrange ganz und unmittelbar vom Jungen ab. So lange alſo 
einiger Aderſchlag im Strange ſich einfindet, ſo lange lebt das 
geborne Kind noch das Leben der Ungebornen, und iſt nicht todt, 
obwohl es gar keine Zeichen des atmoſphäriſchen Lebens von ſich 
gibt. Hört aber der Puls in der Nabelſchnur auf, oder wird 
ſonſt auf eine Art die Communication des Kindes durch die Nas 
belgefäße mit der Mutter unterbrochen, ehe dasſelbe bereits in 
das neue Leben übergegangen, fo iſt dieß ein gefährlicher Umſtand, 
und man muß alſogleich verſuchen, es durch paſſende Mittel und 
Vorkehrungen zu den Functionen des thieriſchen Lebens zu wecken. 
Von einem ſolchen Kinde kann man wahrhaft ſagen, daß es in 
dieſer kritiſchen Zwiſchenzeit weder animaliſch-lebend, noch todt 
ſey. Wie lange aber dieſe Zeit dauere, wie lange nach dem letz— 
ten fühlbaren Aderſchlag im Nabelſtrange die Möglichkeit be— 
ſtehe, dasſelbe noch ins Leben zu bringen (wenn anders keine 
tödtliche Veränderung ſchon an einem oder anderm edleren Theil 
in ihm vorgegangen iſt), dieſes läßt ſich platterdings nicht mit 
Zuverläſſigkeit beſtimmen. Ich habe viele Kinder durch fortge— 
ſetzte dienliche Verſuche endlich noch zum Leben gebracht, obwohl 
man dieſe erſt anfangen konnte, nachdem ſchon ſeit mehren Mi— 
nuten kein Puls mehr zu bemerken war. In andern, wenigſtens 
dem Anſehen nach, ähnlichen Fällen war man nicht ſo glücklich, 
ungeachtet die Aderſchläge in der Nabelſchnur erſt ſo eben aufge— 
hört hatten, ja noch nicht einmahl gänzlich verſchwunden waren. 

Ich hielt für nothwendig, dieſe aus der Natur erhobenen 
Bemerkungen vorläufig anzuführen, damit man daraus erſehe, 
wie weſentlich es ſey, bey Löſung des Kindes auf gewiſſe Ver— 
hältniſſe mehr, als gewöhnlich, Rückſicht zu nehmen, und in wie 
fern von dem darnach eingerichteten Benehmen, die nicht oder 
nicht gut gemachte Unterbindung der Nabelſchnur nachtheilig oder 
gar tödtlich werden könne. 

Die Thiere löſen ihre geſetzten Jungen gemeinhin von der 
Nachgeburt, indem ſie den Nabelſtrang, wo er ſich nicht wie 
von ungefähr trennt, in einiger Entfernung vom Leibe abzerren. 
Sie übereilen ſich dabey nicht, und das Junge hat Zeit genug, 
ſich indeß vollkommen in ſein neues Leben zu ſchicken. Das Ab— 
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zerren der Nabelſchnur ſelbſt kann nicht geſchehen, ohne daß ſie 
darunter gerieben oder gequetſcht werde; und ſo geht denn dieſe 
ganze natürliche Operation ohne beträchtlichen , vielleicht ohne 
allen Blutabgang vor ſich. Der Nabel bleibt dann der freyen Luft 
ausgeſetzt; der neue Blutlauf durch die Lungen und der Kreis— 
lauf überhaupt wird im jungen Thiere durch nichts gehindert, 
und ſo fließt auch in der Folge kein Blut aus demſelben. 

Wenn wir uns beym Ablöſen der Kinder nach eben ſolchen 
Maximen verhalten, ſo können wir verſichert ſeyn, daß keines 
einen beträchtlichen Blutverluſt durch die Nabelſchnur erleiden 
wird, dieſelbe mag übrigens unterbunden werden oder nicht. 

Die Durchſchneidung des Nabelſtranges darf alſo im Allge— 
meinen nicht eher geſchehen, als bis das Kind vor dem Leibe 
der Mutter Athem geſchöpft, und hinlänglich bey animaliſchem 
Leben iſt. Athmet es aber nicht, ſo muß man, wie es noch an 
der Mutter ſich befindet, vor der Hand die gehörigen Erweckungs— 
mittel anwenden: Luft zukommen laſſen, ihm die Bruſt gelinde 
reiben, und wechſelweiſe drücken und auslaſſen, Luft in die Lunge 
einblaſen, es mit kaltem Waſſer beſpritzen, und iſt es nicht ſehr 
ſtark angeſtrotzt und im Geſichte blauſchwärzlich, ihm riechende 
und reitzende Sachen vor die Naſe und auf die Zunge geben, und 
Klyſtiere beybringen. | 

Werden indeß die Aderſchläge in der Nabelſchnur ſchwächer, 
oder hörten ganz auf, und man ſchlöße aus der Dauer der Ge— 
burt, aus der Größe des Kindes, aus der Geſtrotztheit und Farbe 
der Scheitelgeſchwulſt und des Geſichts, daß es rathſam ſey, 
etwas Blut aus dem Nabelſtrange zu laſſen; ſo iſt jetzt noch im— 
mer Zeit dazu, indem es verwegen und grauſam ſeyn würde, dem 
unbehülflichen, kaum gebornen Gejchöpfe vor der Hand die erſte 
Quelle ſeines Lebens abzuſchneiden, da man nicht verſichert iſt, 
ihm dafür eine andere zu öffnen. 

Iſt das Kind mit dieſen erſten Belebungsmitteln noch nicht 
zurecht gebracht, ſo unterbindet man die Nabelſchnur, und fährt 
mit den Erweckungsverſuchen fort, wie dieß ſchon anderswo ge— 
ſagt worden. 

Ehe man die Nabelſchnur durchſchneidet, wenn man anders 
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nicht einen oder ein Paar Löffel voll Blut aus derſelben laſſen 
will; ſo reibe und drücke man dieſelbe vorher, ungefähr eine Hand 
breit vom Leibe des Kindes, zwiſchen den Fingern, und durch— 
ſchneide ſie an dieſer Stelle mit einer ſtumpfen Scheere, damit 
die Gefäße mehr abgedrückt als durchſchnitten werden, und mache 
die Unterbindung. Bleibt ſonach das Kind der Luft ausgeſetzt, 
und frey liegen, ſo hat man nichts wegen einer Verblutung zu 
befürchten, wenn auch keine Unterbindung angebracht würde. 

Da jedoch im Allgemeinen dieſe Verfahrungsart nicht ein— 
geführt iſt, ſondern das Kind nach Löſung von der Mutter faſt 
ſogleich gewaſchen, gebadet und gefatſchet wird, ſo iſt unter die— 
ſem, zum Theil nicht rathſamen Benehmen die Unterbindung des 
an demſelben gelaſſenen Stückes Nabelſchnur allerdings noth— 
wendig, und es iſt nicht genug, dasſelbe unterbunden zu haben, 
man muß auch ſonach, beſonders in den erſtern Stunden, öfter 
ſehen, ob das Band noch feſtliege und nichts durchſickere. Denn 
da durch die Nabelbinde und das Einwickeln überhaupt, zumahl 
wenn man, wie es faſt allgemein geſchieht, das Kind um die 
Bruſt, den Bauch und die Gliedmaßen zu ſehr fatſcht, der neue 
Kreislauf äußerſt gehindert wird, ſo dringt das Geblüt ſeinen 
alten Weg gegen die Nabelgefäße, und der Beyſpiele ſind nicht 
wenige, daß Kinder unter ſolchen Umſtänden in ihren Windeln 
aus der unterbundenen Nabelſchnur ſich verblutet haben: wenn 
nähmlich das Bändchen entweder Anfangs nicht gut angelegt 
worden, oder wenn aus dem Gewebe des Nabelſtranges die ga⸗ 
latinöſe Feuchtigkeit unter dem Bande ausſickerte, und ſohin die 
Blutgefäße nicht mehr ſtark genug gedrückt worden ſind. Deß— 
wegen iſt es räthlich, ehe das Kind das erſtemahl gewickelt wird, 
oder wenn es immer die erſte Zeit hindurch nothwendig zu ſeyn 
ſcheint, die Nabelſchnur noch mittelſt einer zweyten Umwindung 
zu verſorgen. 

Bey ſo bewandten Umſtänden läßt ſich alſo leicht begreifen 
wie ein neugebornes Kind kein Blut aus der Nabelſchnur verliere 
obwohl dieſelbe nicht unterbunden wird; hingegen unter ander 
Verhältniſſen aus Blutverluſt abſterben könne, ungeachtet di 
Unterbindung gemacht worden war. 


— — — — 
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In den nachſtehenden Verzeichniſſen zeigt ſich ein beträchtlicher 
Unterſchied der Mortalität in den verſchiedenen Jahrgängen. So 
iſt die Anzahl der Verſtorbenen von 1793 größer, als jene der 
vorigen Jahre zuſammen. Bekanntlich herrſchte damahls und im 
Winter 1795 hier, ſo wie in einigen andern Gegenden, eine Art 
von Epidemie, welche mehre Kindbetterinnen dahin raffte. Eine 
genaue Beſchreibung der Krankheit von 1793, von welcher jene 
von 1795 nicht weſentlich verſchieden war, lieferte ich bereits 
im dritten Buche dieſer Abhandlungen. Die Erfahrung hat bis⸗ 


her auch in ſporadiſchen Fällen das dort Vorgetragene vollkom⸗ 


men beſtätiget, und mehr als vierzig Krankheits- und Sections— 
geſchichten, ſowohl auf der Schule, als in andern Abtheilungen 
und Zimmern des Hoſpitals verſtorbener Wöchnerinnen, die theils 
von Tag zu Tag bey den Viſiten am Krankenbette niedergeſchrie— 
ben, und alle öffentlich am Secirtiſche von mehren andern Aerz— 
ten, inſonderheit von Herrn Dr. Schultes, rühmlich bekann⸗ 
tem Gelehrten, ausübendem Arzte, und ehemahligem öffentlichen 
Lehrer der Naturgeſchichte an dem k. k. Thereſianum, aufgenom— 
men wurden, laſſen über die ſchreckliche Natur jenes Umſtandes 
gar keinen Zweifel übrig. Dieſe öffentlich conſtatirten Belege 
ſtehen auf Verlangen Jedermann zur Einſicht frey, und ſind eben 
ſo viele offene, redliche und nicht zu verſchleyernde Beweiſe von 
der Tödtlichkeit dieſes Uebels unter jeder Behandlung, zu der— 
ſelben Zeit und unter demſelben Dache. 

Die mehrſten Entbundenen wurden in jenen Herbſt- und Win⸗ 
termonaten krank; allerdings nicht alle gleich bedenklich, doch 
hatten bey denſelben überhaupt die Zufälle etwas Ungewöhnliches 
an ſich. Unſere gefährlichſten Kranken waren die ſogenannten 
Gaſſenkreißerinnen, Perſonen nähmlich, welche ſchon in Wehen 
begriffen, oder auch bereits entbunden im Gebärhauſe anlangen. 
Auch ſchien es, daß durch dieſe die Krankheit zuerſt ins Haus 
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gekommen ſey. Die Mehrſten wurden krank überbracht, oder 


ſchleppten zum Theil ſich noch ſelbſt zu Fuße dahin, fſtebernd, 


mit fahler, blaßgelber Geſichtsfarbe und kraftlos. Wirklich war 
bey Vielen dieſer Schwangern und Gebärenden in ihrem äußern 
Habitus, und ſelbſt in ihren Geburtstheilen, in Hinſicht auf Lebens⸗ 
temperatur und andere Eigenheiten ſo etwas Charakteriſtiſches, 
daß man ihren baldigen Tod oftmahl ſchon unter der Gebärung, 
oder bald nach derſelben auf den Tag beſtimmen konnte. 

In Kurzem ward das Uebel anſteckend; ein Umſtand, wel— 
cher bekannter Maßen jede epidemiſche Krankheit, vorzüglich in 
Hoſpitälern, zu verſchlimmern pflegt. Zum Unglüde trafen dazu— 
mahl eben noch andere ſchädliche Dinge zuſammen, und wütheten 
eine ziemliche Periode hindurch in dem zum Wohl des hülfdürf— 
tigen Armuths beſtimmten Obdache fürchterlicher als die Krankhei— 
ten ſelbſt. Mehre hundert Augenzeugen, Ausländer und Inländer, 
haben ſie mit banger Rührung angeſtaunt. Hier etwas davon 
zu erwähnen, erlaubt der Ort nicht. | 

Zu ſolchen nicht zu beruͤhrenden mißlichen Berhältniffen ſchlug 
ſich noch die äußerſt bösartige Epidemie unter den Schwangern 
und Wöchuerinnen. Die Erregungsurſachen derſelben find mir 
unbekannt. Auch weiß ich nicht, in wie weit die wahrnehmbaren 
Qualitäten der Atmoſphäre mochten dazu beygetragen haben. 
Wenn freylich nicht zu zweifeln iſt, daß durch die eben angedeu— 
teten Verhältniſſe das Uebel verſchlimmert, wie endemiſch ge— 
macht, und vornehmlich in Rückſicht feines contagibs gewordenen 
Charakters genährt worden; ſo ſcheint es doch, ſeinem Urſprunge 
und Weſen nach, epidemiſcher Art geweſen zu ſeyn. Auch ſetzte 
es eine Zeit lang aus, ungeachtet die äußern Umftände faſt im⸗ 
mer dieſelben waren. e 

Wie man indeſſen immer gewohnt iſt, von Allem eine Ur: 
ſache, wo nicht aufzufinden, wenigſtens anzugeben; ſo geſchah 
es auch hier. Verläumdungsſucht von einer, und Blödſinn von 
der anderen Seite hatten jetzt freyes Feld. Während die Einen 
ſagten: der Gebrauch von Inſtrumenten ſey an den Krankheiten 
Schuld, gaben die Andern vor, die Weiber würden krank, weil 
man die Geburten zu lange der Natur überlaſſe, und keine 
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Inſtrumente brauche. Die Geburten waren im Allgemeinen nicht 
ſchwer, und man legte außer zufällig in einem oder zwey Fällen 
keine Inftrumente an. Andere wähnten, die Gebaͤrendeu würden 
zu viel unterſucht; indeß wiſſen die Schüler am beſten, wie falſch 
dieſes iſt, da bey jeder Niederkunft unter wachender geitzender 
Aufſicht nur ein Practieirender und eine angehende Hebamme 
angeſtellt werden, auch gewiß in der Privatpractik manche Dame 
bey der leichteſten Geburt öfter und ſicher unglimpflicher touchirt 
wird, als es im Gebärhauſe geſchieht. Manchen Aerzten wurden 
noch vor einigen Jahren auf der Geburtshülfſchule die Abtritte 
immer zu wenig frequentirt; dieſe fanden alſo den leidigen Krank— 
heitsſtoff in primis viis, ohne zu bedenken, daß die Gaſſenkrei— 
ßerinnen ſchon zu Haufe gar ſäuberlich auslaxirt worden waren. 
Doch ließ ich mich in der Dringlichkeit der Umſtände wider beſ— 
ſeres Wiſſen einige Mahl auf ähnliche Inconſequenzen verleiten, 
um wenigſtens nichts unverſucht zu laſſen, was Männer von ver— 
dientem oder nicht verdientem Anſehen ſo zuverſichtlich anpreiſen 
können. Bald aber überzeugten wir uns noch mehr, daß es toll— 
ſinnig ſey, ſolche Krankheiten mit einigen Unzen Manna und Mit— 
telſalz verhüthen und heilen zu wollen. Die großen Prophylacti— 
ker und mächtigen Therapeuten von dieſem Schlage würden wohl 
eben ſo ſicher mit einer Purgierlatwerge Kinder vor den Pocken 
und Erwachſene vor nervöſen Fiebern, brandigem Hals wehe, 
und ſelbſt wider die Peſt ſchützen können. 

Ueberhaupt, ſo lange über die allgemeinen und ſpeciellen 
Urſachen ſo vieler Krankheiten ein tiefes Dunkel liegt, wird es 
eben ſo ſchwer ſeyn, ihnen mit Sicherheit vorzubeugen, als mit 
Zuverlaͤſſigkeit fie zu heilen. So wiſſen wir geradehin von der 
Entſtehung und der Weſenheit epidemiſcher Fieber weiter nichts, 
als daß ſie da ſind, wenn ſie einmahl graſſiren, und die Namen 
der Zufälle, unter welchen die Kranken leiden, und die Art, wie 
ſie daran ſterben. Uebrigens iſt es eine künſtliche Sache, eine 
Krankheit zu verhüthen, wenn die Ankommenden ſchon damit be— 
haftet, krank daran uͤberbracht werden. 

Jeder erfahrne Arzt iſt überzeugt, daß bey Epidemien der 
Genius des Zuſtandes ſich insgemein erſt nach einigen Beobach— 
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tungen und Verſuchen deutlicher darzuſtellen pflegt. Wirklich 
ſchienen auch dieſe Krankheiten anfänglich nicht beſonders Gefahr 
zu drohen, ſo unbedeutend waren ſie einige Zeit hindurch dem 
äußern Apparate nach. Auch bekamen die zwey oder drey erſten 
Kranken, nachdem die nach Umſtänden angezeigten gewoͤhnlichen 
Mittel keine Erleichterung verſchafften, mit einer Art Zuverſicht das 
Spießglanz-Präparat, jedoch ebenfalls ohne gehoffte Wirkung. 
Die Eröffnung der Leichname, welche allezeit in Gegenwart 
der Schüler und frequentirender Aerzte vorgenommen wird, zeigte 
bald, daß in dieſen Krankheiten eben ſo wenig eine Heilung zu 
erwarten ſey, als im Falle einer Entzündung der Leber, wenn 
drey Viertheile dieſes Eingeweides ſchon voraus in Verderbniß 
gegangen ſind. Von dieſer Zeit an wurde während der ganzen 
Seuche dasſelbe Präparat gar nicht mehr gegeben, weil man 
überzeugt war, daß es da ſo wenig, als jedes andere Mittel, 
von Nutzen ſeyn könne. Wenigſtens ſcheint es, ſollte man allge— 
mein, und ſonderlich in allen zur Würdigung eines Medicaments 
angeſtellten Verſuchen, auf dieſen entſcheidenden Punct Rück— 
ſicht nehmen; denn außer dem können allerdings die Reſultate 
weder für noch gegen das Mittel zeugen. Weder unſer noch ein 
anderes Präparat heilt eine faulende Gebärmutter, noch weni⸗ 
ger ein Fieber mit vereiterten, zerſtörten Eyerſtöcken und Mutter— 
trompeten, wo der Unterleib bereits mit Jauche gefüllt, das Bauch— 
fell entzündet, und die Gedärme vom Brande ergriffen ſind. Nur 
ein Thor kann es da geben, und dann ſagen: Ich hab's verſucht. 
Tauſend ſolche ungereimte Experimente werden den Werth 
eines Mittels nicht im mindeſten ſchmälern, das unter allen An— 
timonialen das ſanfteſt alterirende und auf die Wege der Trans— 
piration ſicher das wirkſamſte iſt. Wie weit ich übrigens von je— 
der übertriebenen Erhebung irgend eines Körpers, als Medica— 
ment betrachtet, entfernt ſey, wie ſehr ich im Gegentheil mich 
zum Scepticismus und einem durch Erfahrung aufgedrungenen 
mediciniſchen Kaltſinn geneigt finde; das wiſſen tauſend in Eu— 
ropa bereits etablirte Aerzte und Wundärzte, welche ſeit vielen 
Jahren mich in meinen Vorleſungen ſowohl, als am Geburts- und 
Wöchnerinnenbette haben kennen gelernt und handeln geſehen. 
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Auch mache ich meines Theils gern das Geſtändniß, daß ich 
glaube, und überzeugt ſey, daß wir in Hinſicht auf medieiniſche 
Technik mit der ganzen medicinifchen Weisheit a priori nichts 
wiſſen, ſondern daß bis jetzt noch die ganze Sache bloß und höd)- 
ſtens Sache einer durch Studium und Methode geläuterten Er— 
fahrung ſey. Wo iſt denn ſonach der Mann, der alles allein er— 
fahren, alles allein verſucht, und ſo allein den Becher oder den 
Kelch der ſämmtlichen Heilungswiſſenſchaft bis auf den letzten 
Tropfen ausgetrunken hat? Noch immer ſucht man ja die heil— 
ſamen Wirkungen des Astragalus exscapus, der Terra ponde— 
rosa salita, und unzähliger ſolcher Dinge beym hellen Tage mit 
der Laterne; noch immer haben ja alle Mediker, abgeſehen von 
eines jeden perſönlichen Verdienſten, in der Scienz gleich Recht; 
denn was die Einen im Allgemeinen nach Wahrſcheinlichkeit für 
gut und wahr finden können, das können die Andern eben ſo 
rechtlich nach Wahrſcheinlichkeit für falſch und nachtheilig halten. 
Allen fehlt das Princip zum Erweiſe; ſelbſt aus der Verglei— 

chung der Erfolge. ul Ä 
Wie es überhaupt noch mit der Wiſſenſchaft ſtehe, das zei⸗ 
gen die täglichen Mortalitäts-Liſten. Wenn man auch die durch 
Zufall ſich ereignenden oder wegen organiſcher Zerſtörung unver— 
meidlichen Todesarten abrechnet; ſo kömmt ja doch auf hundert 
verſtorbene Perſonen kaum eine, welche den natürlichen Tod des 
Alters geſtorben wäre. Warum hat denn die ſchon alles wiſſende 
und bereits in jedem Winkel hoſpitirende Arzneykunde die etlich 
und neunzig andere junge und ältere ſterbliche Menſchenkinder 
nicht am Leben erhalten? Entweder hat man den kranken Zuſtand 
dieſer lang vor der Zeit Abgeſchiedenen richtig erkannt oder nicht? 
Hat man ihn nicht erkannt, und iſt die Möglichkeit zur Erkennt 
niß nicht innerhalb der Sphäre menſchlichen Wiſſens; ſo iſt der 
Arzt mit der Wiſſenſchaft nicht beſſer daran, als der Patient 
mit der Krankheit, und es kann ſohin von den gebrauchten Me— 
dicamenten auch nicht geſagt werden, ob ſie angemeſſen waren 
oder nicht. Oder man hat die Krankheit richtig erkannt, ſie iſt 
aber deſſen ungeachtet tödtlich geworden; fo muß es an den ge— 
hörigen Reagentien, an den Heilungsmitteln, am ganzen Heiz 
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lungsprozeſſe gefehlt haben. Und Unſinn ſoll es doch ſeyn, wenn 
minder Befangene bey ſo verſchiedenen, vielleicht oft nur verſchie— 
den modificirten Krankheiten, die Nothwendigkeit eines verhält— 
nißmäßig modificirten Reizes, eines der krankhaften Affection vor— 
züglich entgegen wirkenden Mittels ſich denken, und durch müh— 
ſame und mit Vorſicht angeſtellte Verſuche dieſen Bedürfniſſen 
abzuhelfen ſuchen? Wenn jeder, welcher nur den Nahmen eines 
glücklich verſuchten Präparats ſpricht, mit Recht zum Quackſalber 
herabgeſetzt wird; ſo iſt dieß Wort kein Nahme der Beſchimpfung 
mehr; ſo iſt alles geprieſene Studium der Natur für den Arzt 
und zum arzneylichen Zwecke, ſo iſt die ganze Arzneygelahrtheit 
eitel Tand und elendes Blendwerk. 

Und gibt es eine Krankheit, bey deren Behandlung wir das 
Bedürfniß eines entſprechenden Mittels mehr und ängſtlicher fühs 
len, als eben diejenige, welche von Zeit zu Zeit epidemiſch herr— 
ſchend, in bevölkerten Städten allerdings öfter als auf dem flas 
chen Lande ſo manche Kindbetterinn hinwegrafft, und bey der 
uns jedes innerliche Medicament für ſich allein jede erwartete 
Wirkung verſagt? Ich meine das bösartige Fieber der Kindbette— 
rinnen mit verdorben afficirter oder faulender Gebärmutter; oder 
die Putrescenz der Gebärmutter mit bösartigem Fieber. Es mag 
aber das Fieber urſprünglich oder conſecutiv ſeyn; ſo bleibt es 
immer gewiß, daß dieſes nicht geheilt wird, wenn der toͤdtlichen 
Abnormität des Uterus nicht vorgebeugt, oder die meiſtens vor— 
läufig ſchon gegenwärtige Verderbniß dieſes Organs, oder der 
ihm zugehörigen Theile, nicht gehoben werden kann. Sieh da! 
Zwey practiſche Probleme, welche die Natur in dieſem Belange 
aufſtellt, und die Kunſt löſen ſoll. 

Bis dahin wünſche ich, daß Aerzte, welchen meine Art, dieſe 
Krankheit zu beanſichten und zu behandeln, nicht anzuſtehen ſcheint, 
wobey indeß zuweilen eine und andere Kranke erhalten wird, et— 
was Beſſeres dagegen auffinden mögen. Denn augenſcheinlich iſt 
es doch, daß in ihrer Subſtanz verdorbene, aufgelöſte und fau— 
lende Uteruſe, verdorbene und auf die verſchiedenſte Weiſe aus— 
geartete Eyerſtöcke, Muttertrompeten und Mutterbänder weder 
mit Eybiſchdecoct, Arcanum duplicatum und Spiritus Minde- 
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reri, noch mit Campher und China geheilt werden, das Fieber 
mag übrigens dabey entzündlich, gallicht, faul oder nervös hei— 
ßen, mag mit oder ohne zufälliger Affection einiger anderer be— 
nachbarten Theile, und mit oder ohne irgend einem Ausſchlage 
decurriren. Auch hat dieſe Krankheit zu jeder Zeit und überall, 
wo ſie graſſirte, töͤdtlich graſſirt. 

Wenn auch manche in Spitälern angeſtellte Geburtsärzte 
rühmlich verhehlen, wie viele Wöchnerinnen in einer Reihe von 
Jahren ihnen daran geſtorben ſind; ſo weiß man doch, wie viele 
man deren begraben hat, und was zuvor in ihren Leichen von 
hundert Augen iſt geſehen worden. Ich meines Theils erkläre dieſe 
Krankheit für fo toͤdtlich, daß, wenn eine damit Befallene davon 
geneſet, es eine Art von wunderbarem Phänomen ſey, woran 
die Natur ſicher mehr Antheil hat, als die Kunſt. Und da muß 
der krankhafte Zuſtand noch ſehr vortheilhaft zur Heilung modi— 
ficirt geweſen ſeyn. Wer dieſe Meinung übertrieben findet, hat 
zuverläſſig das bösartige Uebel nie geſehen, nimmt ohne Zweifel 
jedes Fieber, welches eine Kindbetterinn befüllt, jeden minder 
gewöhnlichen Schmerz in der Gebärmutter oder im Unterleibe ei— 
ner Wöchnerinn mit fieberhaftem Pulſe, ohne oder mit verſchla— 
genem Kindbettfluſſe, für bösartiges Kindbettfieber, und heilt es 
dafür, und freut ſich recht ſelbſt genügt, daß er nicht auch ſo iſt, 
wie Andere, die ſo gefährliche Dinge daran ſehen. Eine kleine 
Erfahrung würde ſolche gelehrte Herren am beſten von ihrem Ei— 
gendünkel heilen; was jedoch keinem zu wünſchen iſt: denn fie 
ſind glücklich. Weil ſie die Krankheiten nach ihrer Einbildung con— 
ſtruiren, ſo kommen ſie mit der Cur derſelben nie in Verlegenheit. 


* * * 


Die letzte Ueberſicht im dritten Buche endigte mit dem 15. 
September 1792. Um in der Folge mit der gewöhnlichen Zeitz 
rechnung fortzugehen, wird das Abgängige zu jener Ueberſicht 
hier nachgetragen. Vom 17. September bis letzten December 1792 
ſind 376 Geburten, 186 Knaben und 190 Mädchen, vorgekom— 
men. Unter dieſen waren 10 früh- und unzeitig todtgeborne Kna— 
ben, und 9 Mädchen. Von den Kindern, noch nicht über drep 
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Wochen alt, ſtarben 5 Knaben, 6 Mädchen, und im December 

2 Mütter. 

‘ Nun folgen die Verzeichniſſe von den verfloſſenen Jahren. 
1793 wurden geboren 1191. Mütter geſtorben 32. 


1794 7 „ . 5 „5 6. 
1795 1 „ 1059. 1 » 31. 
1796 » „ 1. 77 „ 16. 
1797 5 5 411. » » 4. 
17938 „ „ . 55 „5 5. 
1799 1 „» 1188. 15 15 17. 

1800 » 1 . „5 ” 32. 


Unter allen den hier bezeichneten Geburten war eine eine 
Acephalon, und eine von Drillingen. 

Geſichtsgeburten ohne Ausnahme wurden immer mit beſtem 
Erfolge für Mutter und Kind der Natur überlaſſen; unter mehr 
als 100 derſelben habe ich nur eine einzige mit der Zange geen— 
diget. Alle andern Kinder, bis auf drey, kamen darunter lebendig 
zur Welt, und lebten fort wie die übrigen, ohne den Kopf nach 
rückwärts zu tragen, und ohne daß die Mutter an ihren Theilen 
Beſchädigung erlitten hätte. Von den drey todtgebornen waren 
offenbar zwey ſchon abgeſtorben, ehe ſie zur Geburt eintraten. 

Da man endlich nicht mehr ſo dreiſt ſeyn kann, der Natur 
ins Geſicht zu lügen, daß Kinder, welche mit dem Geſichte vor— 
ankommen, ihr überlaſſen, in der Geburt abſterben müſſen, ſo 
macht man jetzt andere Bedenken. Wahre Albernheiten und Fig— 
mente „ von Leuten, welche nie eine ſolche Gebärung in der Nas 
fur geſehen, noch weniger beobachtet haben! Zu was demnach 
alle dieſe Difficultaͤten, Widerſprüche, und ſogar daraus ſprie— 
ßende perſönliche Gehäſſigkeiten? Wir laſſen nun einmahl Ge— 
ſichts- und noch manch andere Geburten zum Beſten für Mutter 
und Kind der Natur über. Andere wollen, das ſey nicht recht, 
und machen es anders. Habe auch nichts dagegen; ich mit mei— 
ner ganzen Nachkommenſchaft, denn ich habe keine, werde dabey 
keinem Menſchen unter die Hände kommen; alſo wende und laſſe 
wenden, wer will. Daß aber an unſerem Inſtitute von Kindern 
mit dem Geſicht voran bis jetzt weniger, als von einer glei⸗ 
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chen Anzahl mit dem Scheitel kommender, unter der Geburt ab— 
geſtorben ſeyen — das wird doch kein Menſch wegwenden. 

Alle Steiß⸗, Fuß- und Kniegeburten, wie immer dieſe Theile 
eintreten, bleiben, bis allenfalls zur Beyhülfe bey ſchwerer und 
langwieriger Entwickelung des Kopfes, von jedem hülfreichen 
Handgriffe verſchont. Wenn aus dem Eintreten dieſer Theile in 
die obere Apertur des Beckens ſich zeigt, daß das Kind mit Bauch 
und Bruſt nach vorwärts, und alſo mit ſeinem Rücken gegen den 
Rücken ſeiner Mutter gelagert ſey; ſo iſt es um ſo beſſer. 

Wegen Schiefſtehen des Muttermundes oder des eintreten— 
den Kopfes ward nie ein Finger, eine Hand, viel weniger ein 
Inſtrument angewendet. Ueberhaupt hat es mit dem Schiefſtehen 
der Kinderköpfe ſeine guten Wege. Wenn's nur auch mit den Kö— 
pfen mancher Hebärzte und Hebammen eben ſo gut ſtünde! 

Unter allen Kindbetterinnen, ſäugenden und nicht ſäugenden, 
war nicht eine einzige, welche im Hauſe eine wehe, entzündete, 
viel weniger eine ſchwürende Bruſt bekommen hätte, Die weni— 
gen, welche zugegen waren, langten ſchon damit als Schwan— 
gere an, und wurden auf die einfachſte Art geheilt. 

Ein großer, Theil der Verſtorbenen waren Weiber, welche 
krank an hitzigen Fiebern von der Stadt und den Vorſtädten ge— 
bärend in das Inſtitut gebracht, oder an desperirten chroniſchen 
Krankheiten verſchiedener Art, aus dem Hoſpitale zur Entbindung 
dahin überſchrieben, doch wegen Schwäche und der Heftigkeit ihres 
Uebelſeyns nach der Geburt nicht mehr von da zurückbeſchieden 
wurden. Man bemerkt dieß hier bloß deßhalb, um die Categorie 
der als Kindbetterinnen und eigentlich am Kindbette Verſtorbenen 
nicht mit der Anzahl jener zu vergrößern, bey welchen der Tod 
die nothwendige Folge einer vom Geburts- und Kindbettsſtande 
verſchiedenen und für ſich ſelbſtſtändigen Krankheit geweſen. Eine 
vollendet-lungenſüchtige Schwangere, wenn ſie, wie das meiſtens 
geſchieht, eher gebiert, als ſie ſtirbt, ſtirbt freylich oft während 
des Kindbettes, aber nicht als Kindbetterinn an den Folgen der 
Gebärung, ſondern als Lungenſüchtige an der Lungenſucht. 

Die mehrſten der Verſtorbenen waren Opfer des fatalen Kind— 
bettfiebers von verdorben afficirter Gebärmutter, und eines in 
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den Wintermonaten von 1799 und 1800 epidemiſch geweſenen, 
vorzüglich bey Wöchnerinnen äußerſt gefährlichen ſogenannten 
Scharlachfiebers, nicht mit reinem, doch auch, wenigſtens dem 
Scheine nach, nicht mit beträchtlich oder gar tödtlid) afficirtem 
Syſteme des Uterus. 

Die gegenwärtige Ueberſicht liefert allerdings in Vergleichung 
mit einem anderen, neulich aus einer Gebäranſtalt erſchienenen, 
und ziemlich wunderbar conſtruirten Ausweiſe, verſchiedene Re⸗ 
ſultate. Ich beſtehe indeſſen unerſchuͤttert auf meinem Grunde, 
und ſage immer, Wahrheit iſt gut Ding. Es wird daher ge— 
nug ſeyn, hier im Vorbeygehen zu bemerken, daß bey uͤns und 
jetzt wenigſtens auf der practiſchen Schule am Wiener Gebär— 
hauſe nicht, wie zunächſt bey der zahlenden Claſſe in eben 
dem Hauſe, die meiſten Entbundenen gleich in zwey oder drey 
Tagen, oder noch früher in den erſten vier und zwanzig Stun— 
den, den Ort ihrer Niederkunft verlaſſen, und ſo fort, wie und 
ſo gut es auch ſeyn mag, ihr Kindbett zu Hauſe pflegen. Bey 
uns liegt es in der Einrichtung, daß die Entbundenen, wenn ſie 
geſund ſind, mit ihren Kindern erſt nach zwölf bis vierzehn Ta’ 
gen, und viele noch fpäter entlaſſen werden, und die Erkrankten 
im eigenen Zimmer an Ort und Stelle bleiben, bis ſie geneſen 
oder ſterben. Wir haben nicht die Opportunität, dieſelben in je— 
der Periode ihres Zuſtandes, ſelbſt noch vor der letzten Stunde 
ihres Hinſcheidens, auf Krankenzimmer von Außerft disparatem 
Schlage überbringen, und ſie dort unter ganz fremder Geſell— 
ſchaft abſterben zu laſſen. Auf dieſe Weiſe haben nun freylich 
wenige Kindbetterinnen Gelegenheit, da zu ſterben, wo ſie nie— 
dergekommen waren, ſterben thun ſie, und geſtorben ſind ſie aber 
doch. Und das Bequemſte bey der Sache iſt noch dieß, daß Leute, 
wenn fie einmahl todt find, gemeiniglich nicht mehr reden. Dem— 
ungeachtet könnte der beträchtliche, ohne Zweifel nur durch Ver— 
ſehen (2), ſogar auch in der Anſetzung der Zeiträume beym Mor— 
talitäts⸗Verzeichniſſe, in jenem Ausweiſe zu Schulden liegende 
Defect alleufalls, wenigſtens zum Theil, nachgetragen werden. 
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Von 
widernatürlichen Geburten, und der Wendung. 


Infautem manu dirigit medicus vel in caput, vel in pedes, si forte aliter com- 


positus est. 
‘ 


CE LS. 


Wenn man durch die Unterſuchung überzeugt iſt, daß das zei— 
tige oder auch frühzeitige Kind, unzeitige Kinder gehen in jeder 
Richtung durch, eine ſolche Lage in der Gebärmutter habe, daß 
es mit einem anderen Theile, als mit dem Kopf oder mit dem 
Hintern, mit den Füßen oder Knieen zur Geburt ſtehe; oder wenn 
es auch gut einſteht, jedoch Umſtände zugegen ſind, welche die 
Beſchleunigung der Geburt zur Nothwendigkeit machen; wenn 
nebſtdem das Kind noch auf dem Eingange des Beckens ruht, ſo, 
daß man zu den Füßen desſelben gelangen kann, und übrigens 
ein ſo ziemlich gutes Verhältniß an dem Becken obwaltet, daß 
ſich mit Grunde hoffen läßt, man werde dasſelbe gut heraus— 
bringen, ſo muß man die Wendung vornehmen, das heißt: man 
muß mittelſt einer gelinde durch die Mutterſcheide in die Gebär— 
mutter gebrachten Hand, die Füße des Kindes ſuchen, und ſolche 
»behuthſam in die Mutterſcheide führen, damit ſonach die weitere 
Entbindung vor ſich gehen könne. 

Jede Fußgeburt, jede Wendung iſt für die Gebärende bs 
ſchwerlich, und für das Kind gefahrvoller, als wenn dasſelbe in 
eben der Geburt mit dem Kopfe voran käme; weil, alles uͤbrige 
gleich, Kinder mit dem Kopfe voraus am leichteſten geboren 
werden. 
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Man muß alſo ohne wirkliche Nothwendigkeit kein Kind wen⸗ 
den, am wenigſten aber, wenn das Becken nicht von gehöriger 
Weite befunden wird. Es iſt äußerſt widerſinnig, die Wendung 
unter andern auch dann vorzuſchlagen, wenn der Kopf zwar ein⸗ 
tritt, aber wegen ſeiner Größe, oder was im Grunde auf eines 
kömmt, wegen der Enge des Beckens, nicht gehörig vorrückt, und 
ſolchermaßen die Geburt ſich verzögert. Unter dergleichen Ver— 
hältniſſen wird die Wendung für das Kind in allen, und für die 
Mutter in den meiſten Fällen unglücklich ausſchlagen. 

Wo immer die Umſtände ſo beſchaffen ſind, daß die Geburt 
zwar durch äußerliche Hülfe muß zu Stande gebracht werden, 
dabey aber das Kind in einer ſolchen Lage, und bereits mit dem 
Kopfe ſo weit herabgediehen iſt, daß man mit guter Art die Zange 
anlegen kann; ſo muß man dieſe Weiſe zu entbinden allezeit der 
Wendung vorziehen, indem ſie für Mutter und Kind ohne Ver— 
gleich minder beſchwerlich und gefährlich iſt. 

In den gemeinen geburtshülflichen Büchern wird das Wen— 
dungsgeſchäft jo umſtändlich, und eben deßhalb für jeden vor— 
kommenden Fall unzulänglich, und im Ganzen verwirrt vorge— 
tragen. Die Verſchiedenheit in der Lage der Kinder und der übri— 
gen Verhältniſſe iſt unendlich; die Art, ſich in dieſen fo mannig- 
faltigen Fällen zu benehmen, die Lage des Kindes je nach Um— 
ſtänden aufs geſchickteſte zu verändern, kann alſo nicht anders als 
in allgemeinen Sätzen aufgeſtellt werden. 

Niemahls unternehme man eine Wendung ohne beſtimmte 
Nothwendigkeit, und ehe man wohl überlegt hat, ob die Sache 
thunlich, und das Kind auf dieſe Weiſe auch zum Vortheil der 
Mutter herauszubringen ſey. Die unglücklichſten künſtlichen Ge— 
burten ſind meiſtens mit einer unſtatthaften Wendung angefangen 
worden. Iſt aber die Nothwendigkeit dieſer Operation einmahl 
vorhanden; ſo benachrichtige man die Umſtehenden und die Ge— 
bärende davon mit Anſtand, und richte alles gelaſſen, was man 
dazu bedarf, oder allenfalls bedürfen könnte. 

Nebſt dem, was bey jeder natürlichen Entbindung erforder— 
lich iſt, muß zur künſtlichen Fußgeburt, wenn anders die Krei- 
ßende in ihrem Bette nicht zur Selte oder in der Quer auf dem 
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Rücken liegen ſoll, ein ſogenanntes Querbett bereitet werden, 
welches ordentlich gemacht, allen den Kunſtſtühlen, Kiſſen und 
derley Machwerken bey weitem vorzuziehen iſt. 

Nun wird die Patientinn unter gemüthlicher Anſprache nach 
Art und Temperatur beſorgt, ſo auf das Bett gebracht, daß 
ihr Hinterer frey iſt, und Fuͤße und Schenkel auf einen Schem— 
mel geſtützt, von zwey Gehülfen ſanft gehalten werden. Mit 
dem Stamme des Leibes liege ſie ein wenig erhoben, nur der 
Kopf ſey etwas höher gelagert, und von einer rückwärts ſtehen— 
den Perſon nebſt den Achſeln und Armen gelind unterſtützt. Noch 
eine und andere Gehülfinn mag zugegen ſeyn, auf den Fall, daß 
man ihrer zum Beyſtande nöthig hätte. Unter das Bett, vor dem 
Leibe der Gebärenden, wird ein Gefäß geſtellt, und zwiſchen 
die zwey Schemmel legt man eine Unterlage zum Daraufknien 
für die operirende Perſon; denn es iſt am beſten, und man kann 
das Vorhaben am längſten aushalten, wenn man die Wendung 
knieend verrichtet. 

Vor der Operation entkleide ſich der Geburtshelfer an den 
Armen bis aufs Hemde. Doch muß er die Gebärende und die 
Umſtehenden mit guter Art davon präveniren, und nicht den Hemd— 
ärmel im Angeſichte der Patientinn bis über die Elbogen auf— 
ſtülpen. Ich kenne einen Geburtshelfer — und der Mann dünkt 
ſich ein Muſter nicht gemeiner Hebärzte zu ſeyn — welcher nach 
abgenommener Perrücke, mit aufgeſetzter Schlafhaube, mit bis 
über die Elbogen entblößten Armen, im Bruſtfleck, und mit einem 
langen ſchwarzen Vortuche um den Leib, über eine Stunde am 
Bette einer Kreißenden ſaß, ehe er die Wendung anhob. Ich 
glaubte, ſagte die Frau, als ſie mir nachher die Geſchichte ihrer 
Geburt erzählte, es ſey mein letztes Ende; ein armer Sünder, 
der auf den Tod ausgeſetzt iſt, kann nicht die Angſt leiden, die 
ich ausgeſtanden habe. 

Eigentlich iſt es an ſich gleichgültig, mit welcher Hand die 
Wendung gemacht wird, wenn ſie nur gut gemacht wird. Hat 
man aber in beyden Händen gleiche Gewandtheit, was freylich 
das Beſte iſt, ſo wähle man immer diejenige, mit welcher nach 
der Lage des Kindes die Füßchen leicht und vortheilhaft ergriffen, 
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und in Hinſicht auf die Wendung ſelbſt am ſicherſten herausge⸗ 


bracht werden. Iſt es anders möglich, ſo endige man die Opera⸗ 
tion mit derſelben Hand, mit welcher man ſie angefangen. Indeſ— 
ſen muß das Nützliche und Gemächliche für Mutter und Kind der 
Eleganz und der Etiquette der Kunſt immer nachſtehen. 


Ehe man die Hand zur Wendung einführt, fo beſtreiche 
man den Rücken derſelben, und ſonach den Vorderarm mäßig 
mit reinem Fette. Die Finger werden ausgeſtreckt, an und in 
einander gelegt, und die ſo ſtumpf geſpitzte Hand langſam und 
mit möglichſter Gelmdigkeit in die Mutterſcheide gebracht. 

Liegt ſchon ein Theil vom Kinde in der Mutterſcheide, ein 
Aermchen, oder die Nabelſchnur, ſo werden dieſe Theile nicht in 
die Gebärmutter zurück gefördert, ſondern der Geburtshelfer glei— 
tet ſeine Hand an der inneren Seite des vorliegenden Aermchens, 
oder an der Nabelſchnur dermaßen fort, daß dieſelben ſo viel 
möglich von einem ſtärkeren Drucke verſchont bleiben. Findet ſich 
aber die Nabelſchnur ſchon außer dem Leibe, und ſie ſchlägt noch, 
oder iſt ſonſt noch lebensfriſch, ſo muß man ſie vorher mit einer 
Hand in die Höhle des Beckens zurückbringen, und ſofort die— 
ſelbe Hand in die Gebärmutter gleiten, um die Wendung zu 
machen. 8 

Iſt der Muttermund bereits verſchwunden, oder wenigſtens 
ziemlich erweitert, ſo iſt in Rückſicht deſſen bey Einführung der 
Hand nichts Beſonderes zu beobachten. Iſt er aber noch nicht ſo 


beträchtlich, jedoch ſo weit verſtrichen, daß man die fernere Er— 


weiterung desſelben mittelſt Einbringung der Finger, und end 
lich der ganzen Hand, vollends zu Stande bringen kann, wel— 
ches aber nur erſt dazumahl verſucht werde, wenn die Umſtände 
nicht erlauben, die nothwendige Verſtreichung von der Natur 
abzuwarten; ſo muß in jedem Falle dieſes ſchwierige Geſchäft 
mit ungemeiner Geduld und methodifcher Langſamkeit unternom— 
men werden. In dieſem, ſo wie in manch anderem Belange habe 
ich oft bemerkt, daß, was in einem Augenblicke nicht thunlich 
war, in dem anderen ſich von ſelbſt ergab. 

Liegt das Kind mit dem Kopfe, mit dem Stamme, oder den 
Gliedmaßen ſo in der oberen Oeffnung des Beckens, daß man 
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die Hand nicht durch den Muttermund in die Gebärmutter zu 
den Füßen desſelben bringen, oder dieſe nicht herabfördern kann, 
ohne daß ſie ſich ſonach im Eingange allenfalls mit dem Kopfe 
ſtemmten, oder was noch übler wäre, über den Rücken des 


Kindes herabkämen; ſo muß man vorher, mittelſt gelinder und 


behuthſamer Hebung und Beyſeitedrückung des hindernden Theiles 
die Lage des Kindes nur in ſo weit vor der Hand zu modificiren 
ſuchen, als dieß nothwendig iſt, um die operirende Hand zu den 
Füßchen zu bringen „ und bey Herabführung derſelben den Be— 
dacht nehmen, daß ſonach dieſe und der Kopf jetzt erſt, oder 
auf's neue wieder, nicht zugleich im Eingange des Beckens ſich 
zuſammen befinden. 

In dem ſo eben angeführten Benehmen, bey einer ſchweren 
Wendung die Hand zu den Füßen des Kindes zu bringen, be— 
ſteht eigentlich dasjenige, was einige Geburtshelfer unter der 
Vorbereitung zu dieſem Geſchäfte verſtehen ſollten; nicht aber 
in dem, daß man den Kopf des Kindes, es koſte was es wolle, 
nur immer recht gegen den Grund der Gebärmutter ſchiebe. 
Durch dieſes fürchterliche Handthieren wird die Mutter eher zum 
Tode, als das Kind zur Wendung vorbereitet. Möchte man doch 
einmahl aufhören, Gebärende und Kinder für Phantome, und 
Uteruſe für lederne Säde anzuſehen! 

Jusgemein gleitet die Hand am beſten zu den Füßen des 
Kindes, wenn man ſie über die Bruſt desſelben dahin führen 
kann. Sind ſie gefunden, und ſie laſſen ſich gemächlich beyde zu— 
gleich herabbringen, ſo iſt dieß allerdings ſehr vortheilhaft. Man 
muß hierbey, ſo wie während der ganzen Operation, Acht ha— 
ben, daß man die Gliedmaßen ſo entwickle, wie es die Struc— 
tur der Theile und der Raum geſtatten oder erfordern, und die 
Gelenke ſich natürlich bewegen laſſen, ohne verrenkt oder gebro— 
chen zu werden, oder ſonſt Schaden zu leiden. i 

Entſtehen, indem man die Füße ſucht, oder noch die Hand 
von der Mutterſcheide in die Gebärmutter bringt, und im All— 
gemeinen, während man mit der Hand in der Gebärmutter ope— 
rirt, Wehen, oder andere leichte Zwiſchenhinderniſſe; fo halte 
man ſtille mit derſelben, und laſſe ſie flach und wie kraftlos wer— 
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den, und da liegen, wo ſie iſt, bis der Schmerz und die Zuſam⸗ 
menziehung der Theile vorüber ſind. 

Unter dem Wendungsgeſchäfte muß übrigens die nöthige 
Kunſtkraft auf das Kind, und nur in ſo fern auf die Gebär⸗ 
mutter wirken, als es die Natur der Sache und die Umftände nicht 
anders erlauben. Der Mutterkuchen, beſonders wenn er ſchon 
vorläufig zum Theil gelöſet iſt, und der Nabelſtrang Pre nach 
Möglichkeit geſchont werden. 4 

Laſſen ſich die zwey Füßchen nicht wohl zugletch herab⸗ 
fördern; fo begnüge man ſich fuͤr's erſte mit einem. Es iſt aber 
vorzüglich gut, wenn man jenen Fuß zuerſt herunterleitet, durch 
deſſen Bewegung und Herabführung das Kind ſo um ſeine lange 
Achſe gedreht wird, daß es nach und nach mit dem Bauche, der 
Bruſt, und dem Geſichte etwas gegen abwärts komme. Auch 
wenn man beyde Füßchen zugleich herunter bringt, muß man auf 
dieſen Umſtand Rückſicht nehmen. f 

Was eben bemerkt worden, gilt hauptſuͤchlich von den Sei⸗ 
tenlagen des zu wendenden Kindes. Liegt dasſelbe ſchon urſprüng— 
lich auf dem Bauche, oder auch auf dem Rücken, ſo iſt zwar 
die Umdrehung um ſeine Achſe zuweilen theils nicht nothwendig, 
theils unthunlich und ſchädlich; indeß muß man auch in dieſen 
Situationen die Vorſicht brauchen, daß man beym Herabnehmen 
der Füße dem Kinde eine Richtung gebe, in welcher es, ſo wie 
es nach der Länge ſeines Körpers durch das Becken paſſirt, am 
beſten nach Anzeige und Mitwirkung der Wehen, auf dem kürze— 
ſten Wege, oder eigentlich nach möglichſt natürlicher Drehung, 
mit Bauch und Bruſt allgemach gegen das Heiligebein hin ge— 
richtet komme. 

Die Füße werden da herabgeführt, wo es der Raum am be— 
quemſten geſtattet, wenn übrigens die bisher angegebenen Be— 
dingniſſe dabey erfüllt werden können. Gemeiniglich iſt es am be— 
ſten, ſie ſeitwärts am Eingange, oder im Winkel des Heiligen— 
und Darmbeins in die Höhle des Beckens zu leiten. Bey ſchw 
ren und vernachläſſigten Wendungen aber wird Ort und Method 
eigentlich nach Noth beſtimmt. 

Wenn für's erſte nur ein Füßchen herabgeführt worden ‚ft 


Von widernatürlichen Geburten, und der Wendung. 278 


gleite man die Hand an der innern Fläche desſelben wieder in 
die Gebärmutter, und bringe auch das zweyte herunter, wenn es 


anders ohne große Beſchwerde und Gefahr geſchehen kann; ſonſt 


[2 


laſſe man das Kind lieber mit dem andern über den Bauch voran— 
kommen. 

Zuweilen kann man die Hand, um das zweyte Fuͤßchen zu 
ſuchen, nicht wohl wieder einbringen, ohne das erſte herabge— 
nommene wider Willen dadurch zurück zu ſchieben; ein Umſtand, 
der im Verfolge des Geſchäftes ſehr hinderlich wird. 

In dieſem Falle muß man ein ſeidenes eigens dazu geſtrick— 
tes Band, oder eine andere bequeme Binde, wie eine Schlinge 
über den Knöcheln des in der Mutterſcheide liegenden Fußes an— 
legen, um damit denſelben, während man die Hand in die Ge— 
burtstheile einbringt, gelinde anzuhalten. Sind ſchon beyde Füß- 
chen in der Beckenhoͤhle, der Leib folgt aber nicht, weil allen— 
falls das Kind am Eingange des Beckens gedoppelt liegt, ent— 
weder in natürlicher Beugung des Stammes, oder was ärger 
wäre, über den Rücken gewendet, ſo iſt es meiſtentheils nöthig, 
beyde Füße anzuſchlingen, und dieſelben mit einer Hand mäßig 
anzuziehen, während man mit der anderen den Kopf und die 
Bruſt des Kindes behuthſam und mit äußerſter Schonung etwas 
in die Höhe zu heben ſucht. Die Schlinge darf bey einer ſchweren 
Wendung nicht zu lange am nähmlichen Orte des Fußes gelaſſen, 
und muß alſobald abgenommen werden, wenn man derſelben 
nicht mehr nöthig hat; ſonſt entſtehen in der Folge üble Zuſtände 
an der Stelle, um welche ſie angezogen war. Alle andern zur 
Wendung vorgeſchlagene Bänder, ſogenannte Wendungsſtäbchen, 
und dergleichen unnützes Gezeuge, ſind bey ſchwerem Geſchäfte 
an ſich unanwendbar; bey leichterem, um nicht Aergeres zu ſagen, 


wenigſtens entbehrlich; in beyden Fällen aber gefährlich für Mut— 
ter und Kind, in den Händen des Dreiſten und Ungeübten oder 


weniger Geübten. 
Sind die Füße einmahl in die Mutterſcheide herabgeführt, 


ſo hat die Kunſt das vollbracht, was die Natur von ihr erwarten 


konnte. Wenn nun ſonſt kein großes Hinderniß oder Mißverhält— 


niß irgendwo mehr obwaltet, ſo kann in vielen Fallen das Uebrige 
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von der Natur vollends verrichtet werden. Die Kunſt darf jetzt 
hoͤchſtens nur noch gelegentlich mitwirken, und fie thut am dien— 
lichſten, wenn ſie durch Vorgreifen nichts verdirbt. Es gibt ſogar 
Fälle, wo es, um nicht durch voreilige und unzeitige Angriffe 
unvermeidlich zu ſchaden, Pflicht wird, ſich damit zu begnügen, 
beyde Füßchen, oder zuweilen auch nur eines hervorgebracht zu 
haben, und das Uebrige nach Umſtänden abzuwarten. 

Zwar ſind heut zu Tage die mehrſten Geburtshelfer zu ge— 
lehrt, zu geſchickt und zu heroiſch, als daß ſie glaubten, Urſache 
zu haben, in ihre Technik fo viel beſcheidenes Mißtrauen zu 
ſetzen. Doch ſollten ſie wenigſtens nicht ignoriren, daß das Kind 
bey der künſtlichen, ſo wie bey der natürlichen Entbindung, in 
einer progreſſiven und drehenden Bewegung zugleich vorrücken 
müſſe. Dieſe Bewegung iſt bloß Werk der Natur. Die Kunſt 
kann ohne Einladung und Mitwirkung derſelben ſolche, der We— 
ſenheit nach, und in der gehörigen Zeit und Modification, weder 
hervorbringen, noch nachahmen. 

Iſt das Kind bereits an und etwas uͤber die Hüften vorge— 
kommen, ſo ſchlägt man eine feine Leinwand um dieſelben, und 
umfaßt und unterſtützt fie dergeſtalt, daß die weitere Hervorbe⸗ 
wegung des Leibes nicht gehindert, ſondern, wenn es nöthig 
ſcheint, behuthſam und der Natur gemäß befördert werde. Vor— 
her aber iſt auf die Nabelſchnur Bedacht zu nehmen: ob es nö— 
thig ſey, dieſelbe zu lichten, das iſt, in etwas nach Außen zu 
ziehen. Man muß hierbey den Nabelſtrang mit zwey Fingern über 
dem Nabel faſſen, und ihn nur ſo viel, als nothwendig, gelinde 
anziehen, und bald wieder auslaſſen, nicht aber zwiſchen den 
Bauch des Kindes und die Nabelſchnur einen oder gar ein Paar 
Finger ſtecken, und den Zug ſo anheben. Auf dieſe ungeſchickte 
Weiſe iſt gar mancher Nabel ausgeriſſen worden. 

Iſt endlich ſo das Kind, mit Bruſt und Bauch ziemlich nach 
abwärts gegen das Heiligebein gerichtet, bis faſt zu den Schul— 
terblättern hervorgediehen, ſo werden öfter ſchon durch den Ge— 
kärungsdrang eines oder das andere, zuweilen auch beyde Aerm— 
chen desſelben, längs über deſſen Bruſt und Bauch in die Mut⸗ 
terſcheide herabgedrückt. In andern Fällen hingegen geſchieht keine 
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Entwickelung der Arme, und der Kopf kann mit ſammt denſelben 
zur Seite nach aufwärts geſchlagen zugleich vorrücken: wenn 
nähmlich das Becken weit genug, der Kopf nicht gar groß, und 
genugſame Kraft der Wehen vorhanden iſt. Unter ſolchen Um— 
ſtänden waltet auch keine Nothwendigkeit ob, die Arme zu lö— 
fen; indem es zum Durchgange des Kopfes, and für die Erhals 
tung des Kindes jedenfalls vortheilhafter iſt, wenn es, wo nicht 
mit beyden, doch mit einem ungelöſten Aermchen durch den Ge⸗ 
bärmutterhals und das Becken paſſiren kann. 

Iſt man aber überzeugt, daß die nach oben befindlichen Arme 
das Hervorkommen des Kopfes weſentlich hindern; fo loſe man 
erſtlich jenen, der am leichteſten herabzubringen iſt. Gemeinhin 
iſt dieß derjenige, welcher mehr als der andere gegen das Hei— 
ligebein der Mutter liegt. Kann ſonach der Kopf herunterfolgen, 
ſo läßt man den andern Arm unberührt. Iſt man aber aus der 
Lage des Armes und den übrigen Verhältniſſen vergewiſſert, daß 
die Entbindung des Kopfes wirklich wegen dieſes noch ungelöſten 
Theiles verzögert werde; ſo muß man allerdings, wie beym 
erſten, zur Herabgleitung desſelben ſich anſchicken. Man bringt 
nähmlich den Zeige- und Mittelfinger an der äußeren und oberen 
Seite des zu löſenden Armes bis zur inneren Seite des Elbogen— 
gelenkes, und wo möglich auch etwas darüber bis zum Vorder— 
arm, doch ſo, daß die Spitze des Zeigefingers anfänglich, und 
bis die Bewegung am Gelenke beginnt, im Elbogenbuge liegen 
bleibe, und leitet ſo das Aermchen an der Bruſt des Kindes nach 
ab» und auswärts. Ich darf hier noch einmahl erinnern, daß 
man bey dieſer Bewegung wohl auf die Structur und die Ge— 
lenke des Theiles Acht haben, und daß die Entwickelung des 
Ober- und Vorderärmchens nach und nach, und mit vieler Bes 
huthſamkeit geſchehen müſſe. 

Während ſo die eine Hand mit der Löſung des Aermchens 
beſchäftiget iſt, muß die andere die Bruſt und den Leib des Kin— 
des unterſtützen. Nun aber kömmt es erſt auf das Schwereſte und 
Gefaͤhrlichſte bey jeder Fußgeburt, nähmlich auf die Hervorge— 
deihung des Kopfes an. Füße und Hinterer gleiten freylich ins⸗ 
gemein fo ziemlich herunter. Die gefchäftige Hand des Geburts— 
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helfers oder der Hebamme thut ſich dabey gar manches auf ihre | 
Kunſt zu gut, was der Kunſt nicht zugehört; bis es endlich auf 
die Entbindung des Kopfes ankömmt, welchen bey dergleichen 
Geburten, zumahl wenn ſie nach der gemeinen Art allzu geſchäf⸗ 
tig und dreiſt behandelt werden, bey weitem die mehrſten Kinder 
nicht mehr lebendig zur Welt bringen. Deßwegen ſcheue ich die 
Leute, bey welchen das dritte Wort Wendung iſt. 

Vor allem iſt zu bemerken, daß beſonders zur Entbindung 
des Kopfes, bey Fußgeburten überhaupt, die Natur das mehrſte, 
ja oft alles wirken müſſe. Wenigſtens iſt ohne thätige und recht⸗ 
zeitige Beyhülfe von Seite dieſer nicht zu erwarten, daß das Kind, 
wenn es anders nicht klein, oder das Becken nicht ziemlich weit 
iſt, lebend werde herausgebracht werden. Man muß alſo vor⸗ 
züglich bey dieſen Umſtänden auf die Wehen, und iſt es nöthig | 
und thunlich, auf die Erweckung derſelben, Rückſicht nehmen. 
Wenn dann der Kopf ſo weit herunter gediehen, daß man zwey 
Finger über den allenfalls vorher ſanft herabbewegten Unter— 
kiefer zum Oberkinne bringen, und an dasſelbe legen, und den 
Zeige- und Mittelfinger der anderen Hand auf das Hinterhaupt 
ſtemmen kann, während man mit den übrigen Fingern der beyden 
Hände die Bruſt des Kindes gelinde umfaßt, und Bauch und 
Füßchen auf dem unten befindlichen Arme ruhen läßt; ſo ſucht 
man bey guter Zeit und Gelegenheit, ohne etwas zu übereilen, 
oder mit Dreiſtigkeit und Gewalt, durch Ziehen am Leibe oder am 
Halſe des Kindes, erzwingen zu wollen, durch geſchickte, den je- 
desmahligen Umſtänden angemeſſene Bewegung und Benehmung 
weiſe, den Kopf vom Ausgange ſo über das Mittelfleiſch heraus— 
zugleiten, daß dieſes nach Möglichkeit geſchont bleibe. Doch i 
man nicht allezeit ſo glücklich, wenn anders der Kopf nicht vo 
den kleinern, und die Theile der Mutter nicht ſehr vortheilhaf 
beſchaffen ſind, dasſelbe gänzlich unverletzt zu erhalten. 

Sind weder die Wehen, noch dieſe äußerlichen Benehmung 
arten hinreichend, den Kopf vortheilhaft und zu rechter Zeit her— 
aus zu befördern; ſo iſt die Anzeige zur Anlegung der Zange 
vorhanden. 6 

Während des ganzen Herganges der küaſtlichen Fußgeburt 
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muß, ſobald es geſchehen kaun, zu Zeiten unterſucht werden, ob 
und wie ſtark die Adern in der Nabelſchnur ſchlagen. Das Ber: 
hältniß dieſes Umſtandes trägt hauptſächlich mit zur Beſtimmung 
bey, in wie fern wir auf die Beſchleunigung der Entbindung 
Bedacht nehmen müſſen. Wenn aber auch die Schläge in dem 
Strange aufhören, und das noch nicht ganz entbundene Kind 
ſich nicht mehr bewegt; ſo darf man doch nicht mit Ungeſtüm 
und Barbarey mit demſelben umgehen, und an ihm mit auf's 
Genick gabelförmig eingeſetzten, und um deſſen Hälschen ange— 
klauten Fingern, ziehen und drücken. Durch ſolch Gewaltiger— 
Benehmen wird das nicht ſelten jetzt nur noch asphyxirte kleine 
Geſchöpf von der hülfreichen Hand des Geburtshelfers oder 
der Hebamme erſt tödtlich verletzt, fo, daß es hernach auf keine 
Weiſe mehr zu neuem Leben zu bringen iſt. Indeß darf auch nicht 
verkannt werden, daß oftmahls in dergleichen Geburten Kinder 
abſterben, ungeachtet aller Mäßigung, Vorſicht und Geſchicklich— 
keit von Seite der beyſtehenden Perſonen; man mag übrigens 
die Natur bey dem Geſchäfte unterſtützen, oder dieſelbe nach 
herabgebrachten Füßen ziemlich allein gewähren laſſen. Dieß liegt 
aber in der Sache ſelbſt; kann auch bey dieſer Art Hülfe nicht 
anders ſeyn, weil hier der Kopf immer zuletzt durch das Becken 
geht. 

Gibt das zur Welt gebrachte Kind hinlängliche Zeichen des 
Lebens, ſo wird es von der Nachgeburt gelöſet, und im Ganzen 
fo behandelt, als wäre es auf die gewöhnliche Weiſe gekommen. 
Werden aber an demſelben nicht alſobald Merkmahle des Lebens 
beobachtet, wie dieß oftmahls geſchieht; ſo muß man vor der 

Hand die nöthigen Erweckungsmittel anwenden, und mit anſtän— 
diger Beharrlichkeit fortfahren, wie die Verhältniſſe es weiter 
fordern. 

Die Mutter wird, ſobald die Umftände es erlauben, in ein 
anderes mäßig durchwärmtes Bett gebracht, und unter noͤthiger 
Pflege gehalten. Die Nachgeburt, wenn ſie nicht mit oder bald 
nach dem Kinde von ſelbſt zum Vorſchein kömmt, oder wenn kein 
beträchtlicher Blutftuß oder andere dringende Verhältniſſe eine 
Ausnahme gebiethen, wird unberührt gelaſſen, bis die Natur 
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wie bey gewöhnlichen Geburten, ſich von ſelbſt zur Herausgedei— 
hung derſelben angeſchickt hat. 

Wird die Wendung gemacht, wo mehr als ein Kind in der 
Gebärmutter enthalten, und das Waſſer des zweyten Kindes ſteht 
noch; ſo muß man, ſo viel möglich, vermeiden, daß die Häute 
von dieſem nicht eher geſprengt werden, als bis das erſte hin— 
länglich herabgefördert iſt. Wäre aber auch das zweyte Kind waſ— 
ſerlos; ſo nehme man ja nicht von jedem Kinde ein Füßchen, an⸗ 
ſtatt beyde von einem herabzuleiten. Iſt man daher ſeines Thuns 
nicht recht ſicher, ſo gleite man lieber das erſte Kind mit einem 
Füßchen herab, und bringe, wenn anders die Umſtände es er— 
lauben, immer jenen der Zwillinge zuerſt herunter, welcher mit 
dem Kopfe am meiſten gegen den Eingang des Beckens liegt. 


Es gibt allerdings manch andere Umftände, welche die Wen⸗ 


dung zuweilen vermengt machen; allein es iſt ganz unthunlich, 
für ſolche mögliche Ereigniſſe im Allgemeinen beſtimmte Maßres 
geln zu empfehlen. Der Geburtshelfer, mit ſchlichtem Verſtande 
und natürlicher Fähigkeit, wird ſich zufolge der erſten practiſchen 
Grundſäͤtze zu benehmen wiſſen. Mangeln ihm jene glücklichen 
Naturgaben, ſo würden viele und zuſammengeſetzte Vorſchriften 
ihn nur verwirrter und untauglicher machen. 

Inzwiſchen konnen verſchiedene Verhältniſſe die kuͤnſtliche 
Fußgeburt erſchweren. Ueberhaupt kömmt es hierinfalls vorzüg⸗ 
lich auf den Zuſtand und die Lage der Gebärmutter, des Mutter⸗ 
mundes, und auf die Beſchaffenheit der Geburtstheile an; auf 
die Conſtitution, die Empfindlichkeit und Duldſamkeit der Gebäs 
renden; auf die Größe und Lage der Frucht, und ob und mit 
welchem Theile ſie in das Becken eingedrängt, oder ob ſie noch 
frey und beweglich, und mehr mit den Füßen oder dem Kopfe 
dem Muttermunde nahe liegt; ob das Waſſer noch fteht 9), oder 


) In dieſem Falle, beſonders wenn dabey der Muttermund ſchon 
hinlänglich erweitert iſt, laſſen ſich inssemein die Füßchen des 
Kindes leicht finden, und beyde zugleich in die Mutterſcheide 
herabführen. Man muß aber das Waſſer nicht eher ſprengen, 
als bis man mit der Hand außer den Häuten in der Gebär— 


mutter iſt. In dem noch in der Gebärmutter ſtehenden Waſſer 
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ſchon abgefloſſen, und wie lange es abgefloſſen iſt; ob gute We⸗ 
hen gegenwärtig find, zur rechten Zeit, und eben wann es ders 
ſelben zur Endigung der Geburt bedarf. Sind nun verſchiedene 
dieſer Umſtände und Verhältniſſe im einzelnen oder zuſammen in 
höherem Grade mißlich; ſo kann zuweilen die Wendung ohne 
aͤußerſten Nachtheil gar nicht gemacht werden. Laſſen ſich jedoch 
manche Zufälle wahrſcheinlich in ſo weit mildern, daß man ſonach 
dieſelbe ohne Gefahr verſuchen kann „ fo muß jenen vorläufig auf 
eine ſchickliche Weiſe begegnet werden „je nachdem die Natur des 
Uebels und die Verhältniſſe der Geburt es fordern oder zulaſſen. 

Kann das Wendungsgeſchäft auch jetzt noch nicht mit guter 
Art unternommen und zu Stande gebracht werden, ſo iſt es beſ— 
ſer, man läßt davon ab, und erwartet Zeit und Gelegenheit zu 
einer anderen Benehmung, als daß man die Mutter mit tollkuͤh⸗ 
ner Hand zu todt operire, und die Frucht ſtückweiſe aus ihr ziehe. 
Auf ſolche Art laſſen ſich freylich Mutter und Kind ohne Inſtru⸗ 
mente aus einander bringen! 

Eine behuthſam und wohlverrichtete Wendung iſt in der 
Noth wirkliche Wohlthat, und wird fie für Mutter und Kind. 
glücklich zu Stande gebracht, ſo hat der Geburtshelfer dadurch 
zwey Weſen, Mutter und Kind, zugleich erhalten, die ohne 
ſeine rettende Hand allerdings würden verloren geweſen ſeyn. 
Herrliche, belohnende Erinnerung für den Hebarzt! Welcher an— 
dere kann mit gleich großer Gewißheit nur von einem Menſchen 
ſagen: ich habe ihn erhalten, und ohne mich wäre er nicht mehr. 

Indeſſen führt man in den neueren Zeiten auch Beyſpiele an, 
daß Kinder, welche ſich anfänglich mit einem Arm in der Mutter⸗ 
ſcheide zur Geburt ſtellten, in der Folge ganz allein durch die 
Kraft der Wehen, und ohne alle äußerliche Hülfe mit dem Steiße 
voran, und alſo von ſelbſt zur Welt kamen. Und in der That, 


iſt jede Bewegung leicht. Daher darf man die Hand nicht eher 

maus dieſem Theile bringen, als bis man die Füße des Kindes 
gehörig gefaßt hat, und ordentlich herunter gleiten kann; ſonſt 
entleert ſich der Uterus vom Waſſer, zieht ſich zuſammen, und 
das noch übrige Aufſuchen wird beſchwerlicher, 
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wenn man bedenkt, daß Querlagen des Kindes im Mutterleibe 
nicht ſo Außerft ſelten, und bey den Naturweibern der Südmeer⸗ 
Inſeln eben ſo, wie bey den verzärtelten Städterinnen auf Ev- 
ropa fich ereignen, fo iſt man allerdings geneigt, zu glauben, 
die animaliſche Natur werde bey dem ſo reichen Schatze ihrer 
eigenen Vorkehrungen auch des Vermögens ſich freuen, die den 


Ausgang der zeitigen Frucht aus dem Leibe der Mutter hindernde 


Querlage derſelben auf eine Art zu ändern und zu verbeſſern, 
daß die Gebärung ſonach von ſelbſt vor ſich gehen könne. Allein 
wenn auch dieſe Möglichkeit in der Natur liegt, ſo ſehen wir 
doch aus der Seltenheit der Fälle, welche davon zeugen, daß ſie 
nur unter Umſtänden Statt habe, welche äußerſt ſelten ſich er⸗ 


eignen und zuſammentreffen, und von welchen wir überhaupft 


noch zu wenig Kenntniſſe haben, als daß wir uns vor der Hand 
darauf verlaſſen, und unſer Benehmen darnach einrichten könn⸗ 
ten. Auch haben in einem Gebärhauſe zu London Über dieſe Sache 


bey einigen Armgeburten durch bloßes Abwarten eigens angeſtell⸗ | 


te Verſuche deutlich erwieſen, daß vonſelbſtige Lage-Entwicke⸗ 
lung des Kindes bisher nur als ſeltenes Phaͤnomen erſchienen ſey; 
woraus alſo für die Practik ſich höchſtens nur ſo viel erheben läßt, 
daß man bey Gebärungen, wobey das Kind in der Quere liegt, 
und die Wendung wegen langer Verſäumung, oder anderer üblen 
Verhältniſſe nicht geſchehen kann, mit der Zerſtückung desſelben, 
und andern extremen Benehmungsarten nicht mehr ſo voreilig 
ſeyn ſollte. Uebrigens bleibt es bey dem anerkannten Grundſatze, 
daß bey widernatürlicher Lage des Kindes die Wendung, ſo bald 
als die Umſtände fie erlauben, gemacht werden müſſe. 

So gewiß übrigens Mutter und Kind dieſer Operation ihr 
Heil manchmahl verdanken, wenn ſie zu rechter Zeit und auf eine 
ſanfte Art unternommen wird, ſo viele werden ein trauriges 
Opfer derſelben, wo man fie tollkühn, ungeſchickt, und noch mei- 
ſtens ohne Nothwendigkeit verrichtet. Dieß iſt aber nicht der Feh— 
ler der Wendung, ſondern derjenigen, welche dieſelbe nach fal— 
ſchen Grumdfägen und auf eine verkehrte Weiſe machen, und zu 
machen lehren. Hätten gewiſſe Leute in ihrem ganzen Leben nur eine 
hochſchwangere Gebärmutter geſehen, ſie würden gewiß mit dem 
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fatalen Wenden nicht fo voreilig und dreift ſeyn, und überhaupt 
mit mehr Gelindigkeit ſich dabey benehmen, als gewöhnlich gez 


ſchieht. Kenntniß der Wichtigkeit und der Gefahr einer Sache 


verwahrt eben ſo ſehr vor ungegründeter Zaghaftigkeit, als un— 
zeitigem Kühnthun. Meiſtens betragen ſich auch nur diejenigen 
fo heroiſch bey ihrem geburtshülflichen Unweſen, welche die Ges 
fahr am wenigſten kennen, oder wenn ſie ſie kennen, gegen Alles, 
was außer ihnen iſt, unfühlbar, dieſelbe nur für ſich ſcheuen. 


Einige Rote g, 
in Bezug auf fünftliche Entbindung überhaupt. 


Wenn die Geburtstheile ſchon ungewöhnlich trocken und ent 
pfindlich ſind; ſo mache man ſchleimichte warme Injectionen in 
dieſelbe, ehe man die Hand oder ein Inſtrument einbringt. 

Der After muß, wie vor einer natürlichen Geburt, durch 
Klyſtiere entleert werden; läßt anders die Gefahr Zeit dazu. 

Iſt die Urinblaſe nicht leer genug, und die Patientinn kann 
das Waſſer auf keine Weiſe ſelbſt mehr laſſen, ſo ziehe man es 
künſtlich ab. In den ſchwerſten Fällen dient noch hierzu eine dünne 
Männer⸗Hohlbougie; ich habe fie wenigſtens nie ohne Erfolg ver— 
ſucht. 

Findet man die Höhle des Beckens ziemlich frey und leer, 
ſo hindert eine gegenwärtige oder entſtehende Wehe nicht, dar— 
unter die Hand oder ein Inſtrument vorſichtig in dieſelbe einzu⸗ 
führen; in manchen Fällen iſt dieß ſogar der beſte Moment dazu. 

Ein ſehr vorhängiger Leib muß zuweilen während der Ope— 
ration gehörig unterſtützt, gehoben werden; am beſten, wenn 
es der Operateur mit der freyen Hand ſelbſt thut. 

Iſt die Nabelſchnur umſchlungen, ſo löſe man ſie nach Um— 
ſtaͤnden, fo bald es bey Herausförderung des Kindes geſchehen 
kann. 

Wenn es bey Wendungsfällen wegen übler Lage nicht ans 
geht, ohne äußerſte Gefahr für die Mutter, zu den Füßen des 
Kindes zu kommen, der Kopf aber leichter und ſicherer auf den 
Eingang zu bringen wäre, ſo müßte man dieß alſobald bewerk— 
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ſtelligen, und für's Erſte abwarten, was in der Natur geſchieht 
oder nicht geſchieht, und darnach ſich weiters benehmen. 

In manchen ſchweren Geburten wird der Eintritt des Kopfes 
in das Becken nicht ſowohl durch die eigentliche Conjugata, als 
ſchon durch die zu ſtarke Beugung und Einwärtsſtehung, haupt⸗ 
ſächlich des vorletzten Lendenwirbelbeins mit dem letzten, unge⸗ 
mein ſchwer und meiſtens unmöglich gemacht. Gibt es dazu auch 
Beckenmeſſer, und Zangen um damit den Kopf über dem Ein⸗ 
gang herabzuhohlen? 


Von Geburten, | 
unter welchen die Nabelſchnur vorfällt. 


— — 


Nisi utile est, quod facimus, stulta est gloria. 
PHAE D. 


Wahrend das Kind noch innerhalb der Geburtstheile ſich ber 
findet, kömmt zuweilen die Nabelſchnur vor demſelben hervor. 
Dieſer Umſtand iſt in ſehr vielen Fällen für das Leben des Kin— 
des nachtheilig, weil meiſtens durch den Druck, welcher bey ſol— 
chen Gebärungen in dem Muttermunde und den Geburtswegen 
auf den Nabelſtrang geſchieht, das noch nöthige Lebensverkehr 
der Frucht mit der Mutter vor der Zeit aufhört. 
Man hat deßhalb von jeher dergleichen Geburten mit vielem 
Grunde als gefährlich angeſehen. Für das Kind find fie es in 
der That in den meiſten Fällen, und zwar nach unveränderlichem 
Laufe der Natur ſelbſt, man mag ſich dabey benehmen, wie man 
will. Sie werden aber auch außer einer natürlichen Nothwendig— 
keit ſehr oft für die Mutter zugleich gefährlich: durch unüber⸗ 
legtes Benehmen von Seite der beyſtehenden Perſonen, und un— 
ſinniges Ausführen alberner Vorſchriften, wodurch nicht ſelten 
zwey Individuen methodiſch zu Grunde gerichtet werden, in der 
Abſicht, das eine ſicherer zu erhalten, das doch nach der fatalen 
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Beſchaffenheit des einzelnen Herganges mehrentheils unter kei— 
ner Bedingung und auf keine Weiſe erhalten werden kann. 

Wenn viel Kindswaſſer zugegen iſt, zumahl wenn dabey 
das Kind, wie man's nicht ſelten findet, unter dem Gewöhnlichen 
klein iſt, wenn der Kopf desſelben nicht ſtraff genug auf dem 
Eingange liegt, dieſen nicht hinlänglich einnimmt, oder wenn es 
eine regelwidrige Lage in der Mutter hat, hauptſächlich wenn 
dabey die Nabelſchnur über die Maßen lang iſt; wenn unter der— 
gleichen Umſtänden ſich noch eine große Waſſerblaſe bildet, be— 
ſonders bey weitem Beckeneingange; wenn vielleicht das Sprin— 
gen der Blaſe unter einer ſtärkern Bewegung und eben nicht vor— 
theilhaften Attitude der Kreißenden geſchieht; ſo kann Alles dieß 
verſchieden Anlaß zur Vorfallung der Nabelſchnur geben. In- 
deß beobachtet man zu Zeiten ein ſolches Vorfallen, ohne daß 
ein ähnlicher Umſtand als Gelegenheitsurſache angeführt werden 
könnte. N 

Wie dem auch ſey, fo iſt die Sache mißlich, und die Beneh⸗ 
mungsweiſe dabey ſchwieriger und nach viel mannigfaltigern Um⸗ 

ſichten auszumitteln, als bisher in geburtshülflichen Büchern theo— 
retiſch geſchehen, und in der Practik leider noch gewohnlich iſt. 

Das Vorfallen der Nabelſchnur, in ſo fern das Leben des 
Kindes dabey nicht Gefahr lauft, oder nicht Gefahr laufen kann, 
weil es nicht mehr lebend exiſtirt, ändert in der Categorie der 
Geburt an ſich, und in der aus dieſer Categorie hervorgehen— 
den Anzeige in Hinſicht auf die Behandlung gar nichts. Wenn 
alſo der Nabelſtrang nicht noch lebensfriſch gefunden, und der 
Adernſchlag in demſelben nicht deutlich gefühlt wird; ſo iſt es 
äußerſt unſchicklich, wegen des Umſtandes, daß die Nabelſchuur 
vorliegt, die Geburt auf irgend eine für die Mutter beſchwerliche 
und gefahrvolle Weiſe zu vollziehen. 

Da alſo bloß die Erhaltung der Frucht zu einer außerge— 
wöhnlichen Benehmungsart in ſolchen Geburten berechtiget, ſo 
muß dieſe Art immer ſo beſchaffen ſeyn, daß dadurch nicht allein 
das Kind faſt ſicher und unbezweifelt gerettet werden könne, ſon— 
dern daß darunter auch die Mutter nicht gar viel zu leiden habe, 
und nicht in Gefahr des Lebens oder auch nur eines langwieri— 
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gen, nicht ſelten zu fernern Schwangerſchaften ſie auf immer un— 
fähig machenden Uebelſeyns verſetzt werde. 

Kein Menſch, nur halb humanen Sinnes, wird dieſe Be⸗ 
dingniſſe unbillig oder übertrieben finden. Ich darf alſo ohne Zwei⸗ 
fel dieſelben zur Baſis derjenigen Lehrſätze annehmen, die ich 
hier aufſtellen werde, und nach welchen ich bisher bey dergleichen 
Geburten mich immer auf die möglichſt vortheilhafte Weiſe be⸗ 
nommen zu haben glaube. 

Man ſagt gemeinhin: wenn die Nabelſchnur vorfällt, ſo 
muß man zuvörderſt ſuchen, ſie in die Gebärmutter zurück zu 
bringen, und iſt dieß geſchehen, ſie darin zu erhalten. In der 
That, ein ſehr leichter, aber eben ſe trivialer, unbedingter For⸗ 
derungsſpruch! 

Nicht ſelten findet man unter ſchleichend abgehendem wah— 
ren Kindswaſſer die Nabelſchnur vorgefallen, und bey noch gar 
nicht gehörig eröffnetem Muttermunde und noch beträchtlich wul— 
ſtigen Lefzen desſelben, ſo darunter geſchnürt, daß der Verkehr 
zwiſchen Mutter und Frucht darin ſchon faſt wie unterbrochen zu 
ſeyn ſcheint. Nimmt man an, daß in einem ähnlichen Falle nur 
eine ſehr kleine Portion vom Nabelſtrang im Muttermunde ſich 
befinde, ohne faſt recht in die Mutterſcheide, noch weniger außer 
derſelben hervor zu gehen; fo mag es vielleicht manchmahl thun⸗ 
lich ſeyn, die kleine Portion mit einigen Fingern in den Uterus zus 
rück zu ſchieben, und etwa ſo lange zurück zu halten, bis der tiefer 
eintretende Kindestheil das fernere Hervordringen des Stranges 
verhindert. Ich muß aber geſtehen, daß ich in einem ſolchen in— 
dividuellen Falle die Nabelſchnur nur äußerſt ſelten auf dieſe Art, 
und gleichſam ſo vortheilhaft habe vorliegen gefunden. Zeigt ſich 
indeſſen dieſelbe wirklich in der Mutterſcheide, wie iſt da eine 
Zurückbringung möglich, ohne ſelbſt durch den Verſuch des Zurück— 
bringens fie noch mehr zu drücken, als es ſchon nach den Umſtän⸗ 
den von ſelbſt geſchieht? Von der unter ſolchem Benehmen un— 
vermeidlichen Mißhandlung der in der Sache begriffenen Theile 
der Mutter glaubt man hier insbeſondere nichts erwähnen zu 
dürfen, weil das ſo eben Angeführte allein hinreichend iſt, jeden 
ordentlichen Geburtshelfer zu überzeugen, daß in ſo einem Falle, 
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leider! wenig zum Vortheile des Kindes, ja ſelbſt mit und auf 
Gefahr der Mutter, nichts unternommen werden könne. 

Indeß findet man den Nabelſtrang nicht immer unter ſo 
äußerſt ungünſtigen Umſtänden vorliegen. Der Muttermund iſt 
manchmahl ſchon beträchtlich geöffnet, und der Strang fühlt ſich 
in der mehr oder minder geformten und geſpannten Waſſerblaſe. 
Selbſt die Adernſchläge, wenn der Theil lebensfriſch iſt, können 
zuweilen auch bey noch ſtehendem Waſſer in demſelben gefühlt 
werden; und führt man den unterſuchenden Finger höher, ſo 
läßt ſich gemeiniglich auch der Theil des allenfalls zur Geburt 
übrigens gut eintretenden Kindes entdecken. 

In einem ähnlichen Falle kömmt es nun darauf an, daß vor⸗ 
her wohl überlegt werde, was für das Kind und die Mutter 
nach höchſter Wahrſcheinlichkeit am beſten ausſchlagen könne. Man 
muß hier die Geſammtheit aller Umſtände, und vorzüglich das 
Verhältniß zwiſchen der beyläufigen Größe des Kindes und der 
Weite der Geburtstheile, den Gang und die Art der Wehen, 
und den bisherigen und muthmaßlichen fernern Verlauf der Ge— 
burt, die Theile, zwiſchen welchen, und die Gegend des Beckens, 
in welcher der Nabelſtrang, und wie tief derſelbe darin vorliege, 
genau unter einander vergleichen. Dabey kömmt noch in Anſchlag, 
wie ungewiß und zweifelhaft der gute Erfolg in Hinſicht auf das 
Leben eines Kindes ſey, das durch eine künſtliche Fußgeburt zur 
Welt befördert wird, ſelbſt dann, wenn dieſe Entbindungsart 

unter günſtigern Umſtänden Statt hat, als eben diejenigen ſind, 
wo das Mißliche derſelben noch von dem mates des Nabel⸗ 
ſtranges verſchlimmert wird. 

Am bedenklichſten iſt es, alles Uebrige gleich, in Betreff des 
Kindes, wenn die Nabelſchnur unter der vorderen Gegend des 
Einganges liegt. Weniger hat es insgemein zu bedeuten, wenn 
dieſelbe mehr ſeitwärts, oder noch beſſer, in einem der Winkel 
des Darm- und Heiligenbeins ſich befindet. Vorzüglich in dieſer 
Stelle iſt es, wo man ſie öfter gedoppelt antrifft, ſo daß ſie eine 
Art von Wulſt bildet. 

Man muß niemahls durch ein zur Unzeit neugieriges Zufüh- 
len die vorgekommene Nabelſchnur noch mehr zum Vorfallen brin— 


un 
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gen, als ſie ohnedieß ſchon herunten liegt. Ganz beſonders hat 
man hierin beſcheiden zu ſeyn, wenn dieſelbe in erſt beſagter Ge⸗ 
gend und Geſtalt betaſtet wird. Nachdem ſie unter dieſer Bedin⸗ 
gung oft ohne alle Gefahr für das Kind bisher vorlag, und ſo 
ferner würde liegen geblieben ſeyn; ſo hört dieß zum größten 

Schaden auf, ſobald ein albernes Unterſuchen ſie unglücklicher 
Weiſe aus dieſer ungefährdeten Lage hervorzog, oder entwickelte, 


und jetzt erſt bedenklich tiefer ins Becken, oder gar außer banale 


hervorkommen macht. 

Wirklich, wenn der Nabelſtrang in einer der genannten Geiz 
tengegenden des Beckens nicht gar tief und bedroht hervorliegt, ſo 
kann meiſtens der Kopf ohne Nachtheil des Kindes darüber hin— 
weggleiten. Ich habe manche Geburten auf ſolche Weiſe vor— 
theilhaft ſich endigen ſehen, zumahl, wenn Alles dabey vermie— 
den wird, was dieſe noch erwünſchte Geſtaltung der Sachen ver— 
derben könnte. Die Gebärende muß hauptſächlich zu einer ruhi— 
gen, angemeſſenen Lage ermahnt werden (ohne daß es eben noth— 
wendig iſt, ihr zu ſagen, warum), und alle Arten von unnützem 
Angriffe und zweckwidriger Vorkehrung müſſen unterbleiben. 

Nichts aber kann in dergleichen Fällen ſo nachtheilig und 
fruchtlos ſeyn, als die Verſuche der ſogenannten Zurückbringung. 
Niemand iſt im Stande, eine wirklich aus dem Muttermunde 
heruntergefallene Nabelſchnur auf eine gute, für Mutter und 
Kind unſchädliche, oder nur auf irgend eine Art in die Gebär— 
mutter zurück zu bringen, um ſie ſonach darin zu erhalten. Es 
iſt dieß wirklich eine Danaidiſche Arbeit; denn der Theil, den 
die Hand davon zurückführt, iſt immer kleiner als derjenige, der 


daneben wieder hervorfällt. 


Das Schwierige bey dieſem Benehmen, und die Unmöglich- 


keit, damit Gutes zu richten, müſſen ohne Zweifel diejenigen er— 


fahren haben, welche glaubten, zum Behufe dieſes Gefchäftes 


eigene mechaniſche Vorrichtungen aufs Tapet bringen zu müſſen. 


Allein es iſt zu bedauern, daß nebſt dem, daß mit dieſen läppi⸗ 
ſchen Waaren das beabſichtigte Zurückbringen nicht erreicht wer— 
den kann, dieſelben ohne äußerſte Gefahr, die Gebärmutter tödt— 
lich damit zu verletzen, ſelbſt nicht einmahl nur zum Verſuche 
anwendbar iind, 
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Da es alſo unmöglich iſt, unter den bisher angeführten Ver— 
hältniſſen die vorgefallene Nabelſchnur in den Uterus zurück zu 
bringen; ſo kann man in jedem Falle der Sorge, ſie ſonach in 
demſelben zu erhalten, gänzlich überhoben ſeyn. Ich darf daher 
auch alle die Vorſchläge, dieſe Zurückhaltung mit der Hand, mit— 
telſt Schwämme, Binden und dergleichen Kramwaaren zu bes 
wirken, ohne alles Bedenken übergehen. Es gibt eine ausge— 
breitete Gattung von Abſurditäten in der Welt, welche wegen 
Reichhaltigkeit ihres complicirten Unſinnes gar nicht widerlegt 
werden können, deren Nichtigkeit aber zum Glück uns von ſelbſt 
in die Sinne fällt. 

Schlägt die Nabelſchnur, oder ſchlug ſie noch vor einigen 
Momenten, ſcheint ſie ſonſt nur noch in etwas lebensfriſch zu 
ſeyn, liegt ſie am Kopfe des Kindes, und iſt dieſer bereits ſo 
tief in das Becken gediehen, daß man ihn füglich mit der Zange 
herausnehmen kann; ſo iſt allerdings eine gebiethende Anzeige 
vorhanden, die Geburt auf dieſe Weiſe zu beſchleunigen, wenn 
anders die künſtliche Entbindung dermaßen ausführbar iſt, daß 

das Kind dadurch nicht in größere Gefahr geſetzt werde, als dies 
jenige iſt, in welcher es ſich ohnehin befindet. 
Sind die Verhältniſſe von der Art, daß ſich nach Erwägung 
der oben angeführten Umſtände mit gutem Grunde die Wendung 
unternehmen läßt, ſo mache man dieſelbe, ſobald es die Umſtände 
erlauben. Befindet ſich der Nabelſtrang zwar tiefer im Becken, 
doch nicht außer demſelben; fo iſt es nicht nöthig, wäre vielmehr 
äußerſt unſtatthaft, ihn fürs Erſte von da in die Gebärmutter 
zurück zu führen, und dann erſt die Hand zu den Füßchen des Kin— 
des zu bringen. Man läßt die Nabelſchnur liegen, wie und wo 
‚fie liegt, und gebraucht nur die Vorſicht, zur Operation jene 
Hand zu wählen, bey deren Einbringung dieſelbe aufs Möglichſte 
vom Druck verſchont bleiben kann. 

Liegt aber der Nabelſtrang außer dem Leibe der Mutter, und 
die Umſtände ſind von der Art, daß die Wendung verrichtet wer— 
den darf oder muß, ſo bringt man den außer den Geburtswegen 
befindlichen Theil desſelben vorläufig mit der Hand in die Becken— 
höhle, und führt ſodann dieſelbe Hand weiter behuthſam in die 
19 


290 Fünftes Buch. 


Gebärmutter, um die Füße des Kindes aufzuſuchen. Außer dem 
würde das Vorgefallene zwiſchen dem engeren Ausgange des 
Beckens, den äußerlichen Geburtstheilen und dem Arme der 
hülfleiſtenden 8 zu lange einem beträchtlichen Druck unter⸗ 
liegen. | 

Iſt die Nabelſchnur neben dem Kopfe vorfindig, fordern die 
Umſtände die Beſchleunigung der Geburt, und derſelbe hat ei eine 
ſolche Lage im Eingange des Beckens, daß er möglich mit der 
Zange zu faſſen iſt, ſo hat die Entbindung mit dieſem Inſtrumente 
vor jeder anderen Weiſe unbedingt den Vorzug. Denn einen Kopf, 
der ſchon ziemlich in dem Eingange oder gar in der Höhle des 
Beckens ſteht, wieder in die Gebärmutter zurückzuſchieben, um 
hernach die Wendung zu machen, iſt nichts mehr und nichts we— 
niger als ein mörderiſches Unternehmen. In der That ſchwer zu 
begreifen, wie in den neueſten Schulbüchern ſolche zerjtörende 
Lehren noch aufgeſtellt werden dürfen. Obwohl man freylich kei— 
nem Menſchen gebiethen kann, etwas Geſcheiteres zu ſchreiben 
und zu ſprechen, als er im Stande iſt, ſo hat er doch deßwegen 
kein Recht, in Form einer Scienz öffentlich Sätze zu verbreiten, 
vor deren alles vernichtenden Folgen endlich weder Thüre noch 
Riegel mehr e wird. Ja! wenn ſi 3 nur um Ideen han⸗ 
Bel t. 2 

Daß übrigens bey Anlegung der Zange die Nabelſchnur au⸗ 
ßer den Löffeln gelaſſen, und ſohin jeder Druck darauf nach Mög⸗ 
lichkeit vermieden werden müſſe, bedarf hier wohl keiner Er⸗ 
wähnung. 

In jedem Falle ci einer mit gefährlichem Vorliegen des Nabels 
ſtranges vergeſellſchafteten, übrigens natürlichen Geburt, hat 
man vorzüglich darauf zu ſehen, in wie fern derſelbe darunter 
lebensfriſch bleibe. So lange der Kopf, die Füße oder der Steiß 
des Kindes ordentlich heruntergedeihen, und die Adernſchläg 
im vorgefallenen Theile friſch fortwähren; ſo lange iſt es nich 
von unbedingter Nothwendigkeit, an dem Gebärungsacte zu kün 
ſteln. Bemerkt man indeß aus der allmähligen Verminderung de 
Schläge, daß die Nabelſchnur irgendwo mehr in die Klemm 
kommt; ſo geht eben jetzt erſt die Anzeige hervor, jene Beneh 
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mung, jene künſtliche Entbindungsart zu wählen, welche nach 
Verhältniß der Umſtände ſich als die entſprechendſte darſtellen wird. 
Nicht in eben dem Momente, in welchem die Adern im Na— 
belſtrange zu ſchlagen aufhören, iſt zugleich das Lebensprincip 
im Kinde unbedingt ſchon erloſchen. Indeß iſt nach einmahl auf— 
gehobenem merkbarem Verkehr zwiſchen Mutter und Frucht kein 
Augenblick zu verſäumen, das Kind in das thieriſche Leben zu 
bringen, was auch öfter nicht unmöglich iſt, ſo lange die Nabel— 
ſchnur noch nicht ihre eigene Lebenstemperatur und ihren natür— 
lichen Tonus verloren hat. Doch vermenge man nicht mit dieſen 
die Turgescenz dieſes Theiles nach längerer Schnürung desſel— 
ben, und die von den Organen der Mutter ihm zukommende Aus 
ßerliche Wärme. Selbſt beym Befühlen des Stranges, inſonder— 
heit ſo lange er noch höher im Becken liegt, iſt es möglich, daß 
weniger Geübte ſich irren, und den Pulsſchlag in ihrem Finger 
in die todte Nabelſchnur übertragen; eine Täuſchung, welcher ing» 
gemein die Nichtgeſchickteſten am wenigſten ausgeſetzt ſind. 
Zuweilen liegt ein beträchtliches Stück vom Nabelſtrange 
außer den Geburtstheilen; die übrigen Verhältniſſe der Gebä— 
rung ſind aber von der Art, daß man das Vorgefallene nicht in 
die Beckenhöhle zu mehrer Geborgenheit zurückbringen kann. Un⸗ 
ter dergleichen Umſtänden iſt es rathſam, auch den vielleicht nur 
muthmaßlich lebensfriſchen Theil in leichte, in warmes Waſſer 
oder warmes erweichendes Decoct getauchte, und gut ausgewun⸗ 
dene Compreſſen einzuſchlagen, um auf ſolche Art wenigſtens, ſo 
viel wie möglich, denſelben vor äußerer Kalte und Austrocknung 
zu ſchützen. 
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Haee sit propositi nostri summa: quod sentimus, loquamur; quod loquimur, 
sentiamus. SENE C. 
* I. 2 
.& g u vor 
Je mehr Schwangere und ihre Angehörigen ſich einbilden, unter 
die füße Herrſchaft der Mode zu gehören, deſto dunkler muß das 
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Zimmer gehalten werden, in welchem ſie niederkommen und ihr 
Wochenbett halten. Und um auf recht großem Fuß verfinſtert zu 
ſeyn, ſo muß der Geburtshelfer und der Arzt, die Hebamme und 
die Wärterinnen, wenn ſie vom Tage in das Schlafgemach tre— 
ten, ſo gut als blind ſeyn, und auch blind wieder von da heraus⸗ 
kommen. 

II. 

Vermeidung zu grellen Lichtes, rauher Luft, und größerer 
Unruhe für Mutter und Kind, iſt allerdings nothwendig. Aber 
bey lebendigem Leibe am hellen Mittage, wie in einer ſchwarzen 
Todtengruft zu liegen, und ſo lange jedes erquickenden Lichtrei— 
zes zu entbehren, iſt von Geſchöpfen, welche die Natur nicht zu 
Marmotten geſchaffen, unbegreiflich. 

| III. 

Narziſſen und Nelken ſtellt man zu Tage, damit fie gedei- 
hen; die Gefangenſchaft erſchwert man durch das Finſtere des 
Kerkers; und die gewordene Mutter und ihr Kind verhüllen ſie 
in die Nacht eines zehnfach verhängten Winkels, damit ſie nicht 
krank werden. Welch ein Chaos von Unſinn und Widerſpruch! 
Eben die ſchwache Wöchnerinn braucht des Schattenlichtes am 
meiſten; denn es iſt ein unentbehrlicher, und der ſanfteſte und 
wohlthätigſte Reiz für jedes lebende Geſchöpf. 

IV. 

Die Natur bringt nicht überall dasſelbe, und wo ſie es her⸗ 
vorbringt, nicht überall gleich an Vollkommenheit und Reichthum 
hervor. Klima, Erdſtrich und manche andere Verhältniſſe wirken 
hierin einen weſentlichen Unterſchied. 

V. 

Die produzirende Natur kann ihre Werke nur nach und nach 
auf einen gewiſſen Grad von Vollkommenheit bringen, ſowohl 
in einzelnen Fallen, als in endlichen Reihen ähnlicher Produzi⸗ 
rungen. Innerhalb den Gränzen und zwiſchen den Bedingniſſen 
bloß zu ſeyn, und auf das Vollkommenſte zu ſeyn, wandelt ſie 
in ihren Werken vor- und rückwärts. Hieraus läßt ſich begreifen, 
warum von den geſündeſten Eltern nicht immer geſunde Kinder 
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kommen, und der geiſtreicheſte Vater bey aller Erziehung mitun⸗ 
ter einen Idioten zum Sohn haben kann. 
VI. 

Wie die Producte in ihrem Gange nur zu einem gewiſſen 
Grade von Vollkommenheit gelangen, ſo können ſie auch nur 
auf einen gewiſſen Punct von Unvollkommenheit ſinken. So ver— 
lieren ſich mit der Zeit angeborue Krankheiten, ſo wie angeerbte 
Eigenſchaften, und ſo erzeugen endlich kranke und ſchwächliche 
Eltern wieder gefündere Kinder. 

MI. 

Es wäre gut, wenn ſo wenig wider die Vervollkommnung 
der Menſchen geſchähe, als in poſitiver Verwendung für die 
Veredelung mancher Thiere gethan wird. 

a | VIII. | 

Klima, Erde, Waſſer und andere unerkennbare Mittel prä⸗ 
gen den auf einer Plage gedeihenden Producten ihren einheimi— 

ſchen Charakter ſo nothwendig und ſo ſehr ein, daß dieſelben 
Arten von fremdem Herkommen, welche darauf gedeihen, von 
jenen der einheimiſchen nach längerer oder kürzerer Zeit faſt nicht 
mehr zu unterſcheiden ſind. 
IX. 

Eine Art von Verſchiedenheit und Wechſel der zur Hervor⸗ 
bringung nöthigen Stoffe und Bedingniſſe iſt zur Vollkommen⸗ 
heit organiſcher Producte von wichtigſtem Belange. Der beſte 
Schlag von Thieren artet aus, wenn die produzirenden Potenzen 
und Bedingniſſe immer unter nahe verwandten Individuen der⸗ 
ſelben Race vor ſich gehen. 


— 


X. 

Zur Gedeihung und Vervollkommnung der animaliſchen Ge— 
nerationen kommt es vorzüglich auf eine geſunde Art und die Enerz 
gie derjenigen an, von deren Zukommen das erſte Moment der 
Fruchtentwickelung abzuhängen ſcheint. 

XI. 

Die der Mutter anklebenden Krankheiten und Defecte bey 
Thieren und Menſchen gehen nicht ſo leicht und oft in die Frucht 
über, als Conſtitutions⸗Gebrechen des erzeugenden Vaters. 
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XII. 

Thiere, deren männliche Individuen von beſſerem Schlage 
weder aus Arabien noch Spanien erſetzt werden können, müſſen 
nothwendig an Geſundheit und Kraft, an Wuchs, Temperament 
und Geiſt endlich auf die niedrigſte Stufe der Exiſtenz herabſin⸗ 
ken, wenn zur Belegung nur immer die Krüppel und Schwäch— 
linge übrig gelaſſen werden. 

XIII. 

Die Art, wie der Keim zum werdenden Kinde gelegt, wie 
er beym Zeugungsgeſchäfte zum Gedeihen ſich entwickle, wird die 
Natur immer als Geheimniß ſich vorenthalten. Außer der anato— 
miſchen Kenntniß der Theile und einiger ihrer Veränderungen 
während der Schwangerſchaft, weiß man noch jetzt nicht mehr 
davon, als von Anbeginn der Menſchheit bekannt war. 

l XIV. 

Sollte es wirklich Menſchen geben, welche der albernen 
Marktſchreyerey Glauben beymeſſen, als ſtünde das Geſchlecht 
des erzeugt werdenden Kindes in der Willkür der Erzeuger? Ha 
die Charlatanerie vorher dargethan, wie das Geſchäft zuverläſſig 
gelinge, ohne bedingte Hinſicht aufs Geſchlecht? Während ſo et— 
was in Deutſchland ſpuckt, zur wahren Probe der Zeitigung des 
menſchlichen Berftandes, lehrt ein anderer Phantaſt in Frankreich 
die Kunſt, nichts als ſpirituelle und talentvolle Kinder zu zeugen 
Ob der Vater vom Autor etwa nicht ſchon dieſe Kunſt verſtanden 
hatte? 


XV. 

Es ſchreibt ſich über nichts fo geläufig, als über das, a 
man nicht verſteht und nicht weiß; deßwegen find die th. 1 
Bücher die zahlreichſten, und auf zehn geburtshülfliche Sr 
ſteller kömmt faſt nicht ein brauchbarer Geburtshelfer. 

XVI. 

Das Schiefſtehen des Kopfes vom Kinde, wenn man ihn 
nur ſo läßt, wie er ſteht, verurſacht bey weitem der Gebärenden 
und dem Kinde nicht fo viel Beſchwerniß, als die uneinrichtbare 
Schiefheit der Köpfe mancher Accoucheurs und Hebammen, we 
che ungeſchickter Weiſe ſich jo jůmmerlich dabey geſchäftig machen, 

| 
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XVII. 

Wie immer der Kopf, ſo wie er mit dem Halſe natürlich 
vereiniget iſt, in das Becken eintreten kann, ſo kann er auch, 
freylich anders als es in Büchern ſteht, ohne ſonderliche Be: 
ſchwerde von der Natur geboren werden, wenn immer das Ver— 
haltniß zwiſchen Becken und Kopf, und die Wehen nur von der 
Art ſind, wie ſie wenigſtens auch dann ſeyn müßten, wenn der 
nähmliche Kopf, in der beſten Richtung zur Geburt geſtellt, dich 
die Kräfte der Mutter ſoll geboren werden koͤnnen. 

XVIII. 

Die erſte Anzeige in allen geburtshüͤlflichen, fo wie in aus 
dern therapeutiſchen Handlungen iſt: Nicht zu ſchaden; die zweyte: 
zu nutzen. 

XIX. 

Man hat bisher die Mutterſcheide beym Gebärungsact im⸗ 
mer als einen nur leidenden Theil betrachtet, welcher ſich dar— 
unter ausdehnen läßt. Indeſſen iſt ſie in mehren Momenten der 
Geburt und des Geſchaͤftes der Nachgeburt, fo wie in manch 
andern Gelegenheiten ein wirklich actives, als ſolches zur Func— 
tion der Gebärung nothwendig bedingtes, und in ſo fern ein die 
Gebaͤrmutter integrirendes Organ. 

3 8 

Es gibt Anfälle von Krankheiten, unter welchen gewiſe k. Theile 
des Koͤrpers innerhalb wenigen Stunden abgeſtorben erſcheinen; 
ſo wie zuweilen mit dem erſten Fieberanfall die ganze Lebens— 
conſtitution ſchon tödtlich afficirt und in ihrem Innerſten aufger 
löſt wird. 
XXI. 

Alle dergleichen Umftände begreift man unter der Categorie 
bösartiger Fieber; allein das Princip, das Etwas der Bösartig— 
keit, iſt damit weder angegeben, noch erklärt. 

XXII. 

Indeß muß dieſes Etwas doch materiell oder eigene Modi— 
fication von Etwas Materiellem ſeyn, und kann demnach auch 
in den Körper nicht anders wirken, als daß dadurch in poſitivem 
und negativem Sinne, auf welch immer eine Weiſe, ſolche Ver— 
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änderungen in ihm ſich ereignen, bey welchen das Leben nicht 
lange beſtehen kann. 
XXIII. 

Auf dieſes materielle Bösartige, in fo ER es durch die 
Sinne nicht direct merkbar iſt, wird es uns wohl nie gegeben 
ſeyn, geradehin zu wirken, und es unſchädlich zu machen, wie 
man z. B. ätzende Säure durch zugeſetzte Kreide, oder das Betäu⸗ 
bende des ee Mohnſaftes durch Effigfäure abſtumpft. 


XXIV. 
Es ſcheint alſo, man müſſe ſich bey Behandlung bösartiger 
Krankheiten wenigſtens bis jetzt noch damit begnügen, den Koͤr— 
per und die der üblen Wirkung am meiſten ausgeſetzten Theile 
desſelben gegen den zerſtörenden Effect auf vermittelte oder un— 
vermittelte Weiſe zu ſchützen, und dafür weniger empfänglich zu 
machen; die durch das Bösartige bereits gewirkte allgemeine oder 
örtliche kranke Veränderung zu mildern oder zu heben; das 
Schädliche, oder das in Folge zur Aufnahme, oder zur Erzeu— 
gung, Vermehrung und Fortpflanzung eines Schädlichen Geſchickte 
durch die Wege der Excretionen, oder ſonſt auf eine Art hinweg 
zu fördern, wie es der Allgemeinheit der Umſtände angemeſſen 
iſt: damit der Natur in ihrem nach Zeit und Weiſe bedingten 
Heilungsprozeſſe, wenn er anders damit noch vortheilhaft endi— 
gen kann, weder im Ganzen noch im Einzelnen vorgegriffen, oder 
gar ihr die Mittel und Kräfte dazu entzogen, oder ſonſt Hinder— 
niſſe, methodifc und unmethodiſch, in Weg gelegt werden. 


XXV. 

Zur Cur einer jeden Krankheit gehoͤrt vorzüglich, daß das— 
jenige, was in der Abnormität ſelbſt abnorm iſt, verbeſſert oder 
hinweggeſchafft werde. ö 

XXVI. . 

Eine Theorie, in welcher die ganze Summe ſo verſchiedener 
zur Heilung weſentlicher, allerdings in jedem Falle anders be— 
dingter Vermittlungen, nur in zwey Ausdrücken entgegengeſetzter 
Modiftcationen zu beſtehen ſcheint, kann in practiſcher Hinficht 
eben ſo wenig auf Vollkommenheit und Allgemeinheit Anſpruch 
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machen, wie eine andere, welche nur überall Saburra, Gall; 
ſtoff, und Unreinigkeiten in den erſten Wegen ſieht. 
5 n XVII 
Von den bisher erſchienenen Heilungsſyſtemen iſt keines voll— 
kommen, wie auch wohl nie eines ſeyn wird. Sollte es nicht mög— 
lich ſeyn, von jedem die brauchbaren Bruchſtücke auszuheben, und 


davon ein beſſeres Gebäude herzuſtellen, als jedes einzelne iſt, 


aus deſſen Ruinen das anwendbare Materiale genommen worden? 
Nur müßte man den Bau nicht am Schreibpulte allein führen. 
8 XXVII. | 

Es ift nicht genug, daß eine Mutter ihr Kind nach den Ges 
ſetzen der Natur hat gebären müͤſſen; es iſt auch Pflicht, dasſelbe 
nach der Geburt noch naturgemäß zu ernähren. Auf dem natür— 
lichen Wege gibt es dazu nur eine Art, nähmlich das Stillen 
des Kindes an ihren Brüftenz und in Ermanglung deſſen, an 
dem Buſen einer geſunden Amme. 

XXIX. ö N 

Alle andere Arten, neugeborne Kinder zu erziehen, ſind na— 
turwidrig, ſchädlich, und im Allgemeinen Menſchheit zerſtörend. 
Indeß weiß jedes alte Weib, und ſo mancher Geck, ein oder 
das andere allerliebſte Kind, welches beym Waſſer genährt wor— 
den, und doch wie ein junger Bachus ausſehen ſoll. Allein von 
tauſend anderen, die zwiſchen zwey ſolchen armſeligen nur von 
Schleim ſtrotzenden Geſchöpfen bey derſelben Koſt zu Grunde ge— 
gangen ſind, daran ſcheint kein Menſch zu denken, ſo wenig als 


an dieß, daß ein Kind, nicht an der Bruſt geſtillt, unmöglich 


zu jenem geſunden und energiſchen Menſchen aufwachſe, der es 
werden würde, wenn es ihm gegönnt wäre, die Milch aus dem 
Buſen ſeiner Mutter zu trinken. Hält man doch jedes junge Thier, 
das man ablaufen läßt, an den Zizzen der Mutter. Zwiſchen 
zwey Lämmchen, eines an der Mutter genährt, das andere aus 
der Hand auferzogen, laſſe man wählen, und ſehe dann, nach 
welchem fie greifen werden, die fertigen Waſſer-Panegyriker für 
die Jungen der Menſchen! 
XXX. 
In welch immer einer Geburt der Mutterkuchen zur Zeit 
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nicht ausgeſondert wird, eher als der Mutterhals ſich, geſund 
oder krankhaft, organiſch- materiell verenget hat, was ungleich 
und zu ungewiſſer Zeit, doch meiſtens erkennbar geſchieht; ſo 

ſind unter ſieben und zwanzig ſolchen Fällen zwey nicht aid, 
man benehme ſich dabey wie man will. Das Weitere über dieſen 

ſo ganz verſchieden beſprochenen Gegenſtand läßt ſich ohne genaue 
Auseinanderſetzung der Umſtände und Bedingniſſe zur Ausübung 
nicht verdeutlichen; ich habe mir aber zum Vorſatz gemacht, 
nichts mehr zu ſchreiben, am wenigſten Monographien aus der 
Erfahrung, da man derzeit alles gemächlicher und beſſer priori⸗ 
ſtiſch weiß. N 

XXXI. 

Wie in angemeſſenem Raume jedes Geſchaffene in und um 
ſich etwas ihm Entgegengeſetztes und Widerſtrebendes hat; ſo auch 
die Natur, und dieß hat ſie ſelbſt ſich im Menſchen gebildet; 
eben in dem freuen wir uns, in dem gefallen wir uns, wovon 
wir am füßeften gezehrt, am geſchwindeſten zernichtet werden. Erz 
bärmlich Geſchick, Elend im Elend! 

XXXII. | 

Manual: und Inſtrumental⸗Entbindung unterſcheiden ſich ſehr 
weſentlich von jeder anderen chirurgiſchen Operation. In dieſer 
verhält ſich meiſtens die Natur während des Herganges der Sache 
faſt bloß paſſiv; in jener iſt ſie in den mehrſten Fällen ein zum 
Kunſtact mit bedingtes und zugleich actives Weſen. 

XXXIII. 

Es iſt ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem Erweitern 
des Muttermundes durch die Natur, und dem Ausdehnen des— 
ſelben durch Kunſt, wie man ſagt, oder äußerliche Kraft. Dieſes 
Ausgedehntſeyn hört auf, und die Zuſammenziehung des Mut— 
termundes in die Gränzen, in welchen er vor dem Ausdehnen 
ſtand, erfolgt wieder in dem Augenblicke, in welchem die äußere 
Kraft aufhört. Dasſelbe gilt zum Theil ſelbſt, in ſo fern der 
Muttermund über die Gränzen der normalen Erweiterung durch 
die natürlich mechaniſche Vorrichtung des Standes der Waſſer— 
blaſe oder eines Theiles vom Kinde ausgedehnt wird. Allein 
ganz anders verhält ſich die Sache bey der Erweiterung des Ori— 
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ficiums von Natur. Hier iſt die organiſche auf Zeit bedingte 
Wirkung von innerer Potenz; dort iſt ſie nur gleichzeitig dauern— 
der Effect äußerer gewaltſamer Einwirkung, unter ſtets fortwäh— 
render Tendenz des Theiles, in den Stand zurückzukehren, aus 
welchem er gebracht wird. Es iſt daher für das Geſchäft der na— 
türlichen ſo wie der künſtlichen Entbindung nichts weniger als 
gleichgültig, ob die Erweiterung des Muttermundes in dem Drange 
zur Geburt von Natur geſchehe, oder durch äußere Kraft, mittelſt 
der Hände oder mit Inſtrumenten verrichtet werde; dieſe mögen 
übrigens mit Opiat⸗Salbe beſchmiert oder nicht beſchmiert ſeyn. 
XXXIV. 

Es iſt nichts gewöhnlicher, als Weiber wegen verſchieden— 
artiger Flüſſe und Afflicte der Geſchlechtsorgane in warme oder 
kalte Bäder zu beſcheiden. Meiſteus waren ſie ſchlecht berathen 
und kommen übler aus denſelben zurück, als ſie hingereiſet waren. 

| XXXV. TERN 

Es gleicht einem Wunder, wie mächtig die gebärende Natur 
wirkend und leidend in Bereitung der Wege und Mittel zur Aus— 
foͤrderung des abgeſtorbenen Fötus oder Embryons durch den Af— 
ter oder deſſen Umgegend mit erfolgender gänzlicher Geneſung, 
unter bloß umſichtigem übrigens ohne ſtrenge Anzeige nichts we— 
niger als gewaltigem Kunſteinſchreiten, walte: ich weiß fünf ſolche 
Ereigniſſe. Möchte überhaupt in ſo fatalen Fällen den Arzt im— 
merhin die Ueberzeugung leiten, daß jedes an ſich durch Kunſt 
unheilbare Uebel, beſonders in den Geſchlechtstheilen, durch 
Kraftkunſt nur verſchlimmert werde, zu keinem andern Zwecke, 
als daß es mit Tollſinn und Grauſamkeit martervoll tödtlich ge— 
macht wird. l f 

XXXVI. 

Wahrlich! es iſt auffallend, vornehmlich in unſeren Zeiten, 
wie weiſe die Natur ſich darin vorgeſehen, daß ſie dem Sterblichen 
gemeinhin trägen, veränderlichen Sinn, dagegen heftige, feurige, 
oft bis zum Wahnſinne ſteigende Regungen und Leidenſchaften 
gegeben hat. 

XXXVII. 
So lange die Frucht, zumahl die zeitige, in der Gebärmutter 
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in den Häuten unter Waſſer liegt, oder wenigſtens nach abge— 
floſſenem Amnios durch die fernere Secretion von Schleim und 
Serum in den Geburtstheilen feucht erhalten wird, iſt ſie in ih— 
rer ganzen Corporatur, insbeſondere vom Kopfe, weicher, nach— 
giebiger und figurabler, als ſie iſt, nachdem das Waſſer ſchon 
länger abgegangen, oder die Theile trocken geworden ſind. Das 
Gegentheil geſchieht bey todter Frucht. So verhält ſich die Sache. 


Doch wünſche ich, daß die Kenntniß derſelben von gefchäftigen. 


Hebärzten nicht zum Nachtheil der Gebärenden angewendet werde, 
ſonſt müßte es mich reuen, ſie entdeckt zu haben. 

XXXVIII. 

Zuweilen fühlt man bey noch ſtehendem, und ſelbſt nach ſo 
eben abgefloſſenem Waſſer, auf die gewöhnliche Unterſuchungs— 
art keinen Kindestheil. Nicht immer hat deßwegen die Frucht eine 
Querlage. Mit einer oder der anderen Wehe nach dem Waſſer— 
ſprunge ſtellt ſich nicht ſelten jetzt erſt der Theil auf den Eingang, 
ſo daß er mit dem Finger erreichbar iſt, wenn man allenfalls 
nicht ſchon vorher ihn mit der Hand gefühlt hatte. 

XXXIX. 

Wenigſtens dieſes iſt nicht aus der Luft gegriffen, daß aller⸗ 
dings einige Disparität unter den Thieren herrſche, und daß je— 
des einzelne nicht ſo ſehr ſich ſelbſt, als das Eine dem Anderen 
gehöre; ſo werden alle geboren, die mehrſten umgebracht. 

XL. 

Geſund, nie ohne Medicin, und ohne Krankheit nie geſund 
zu ſeyn, iſt für verweichlichte Kranke die kommodeſte Manier Pa— 
tient, und für Aerzte die erwuͤnſchteſte Art Doctor zu ſeyn. 

XLI. 

Es iſt verlorne Mühe fuͤr die Geſundheit der Menſchen zu 
ſchreiben, beſonders der Frauen. 

— XLII. 

Luzinens Tempel muß ein wahrer Tempel der Nacht ſeyn, 
weil diejenigen, welche infonderheit ſich rühmen, darin geſchrie⸗ 
ben zu haben, zuverläſſig dabey nicht geſehen haben. Auch ich 
ſchrieb darin; auch nicht bey großer Beleuchtung desſelben. 
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Ueber die Säugung und Behandlung der Brüſte 
bey Kindbetterinnen. 


In hoc sumus sapientes, ut naturam optimam ducem tanquam Deum sequimur, 
eique paremus. 
GIC. 


Es gibt wenige Familien, wo man nicht aus der Erfahrung 
wüßte, welch Ungemach und Leiden entbundene Frauen oftmahls 
mit ihren Brüſten auszuſtehen haben. 

Wie ? Hat die Natur dieſe Theile des Weibes fo ſchwaͤchlich 
geſchaffen, ſo wenig ausharrend für diejenige Verrichtung, wozu 
ſie hauptſächlich beſtimmt ſind? — Weit entfernt, ſo etwas der 
wohlthätigen Allmutter auflaſten zu können, muß man vielmehr 

ihre nachſichtige Güte, und die zu vorkommende Kraft bewundern, 
mit welcher ſie die Unbilden, die ihr in ihren weiſen Abſichten ſo 
oft von uns in Weg gelegt werden, erträgt, wieder gut macht, 
und in uns ſelbſt nicht immer ſo ahndet, wie wir es verdienten. 

Dieſe allgemeinen Betrachtungen treffen ganz beſonders den 
Gegenſtand, von welchem hier die Rede iſt: die Organe der 
Säugung, und mittelbar dieſes Naturgeſchäft ſelbſt. 

Das werdende Thier, wie der Menſch, wächſt feine be— 
ſtimmte Zeit im Leibe der Mutter, vom Blute der Mutter. An das 
Licht geboren, oder der freyen Atmosphäre mit Fähigkeiten zu 
einem ferneren Leben ausgeſetzt, lebt er von den erſten Momenten 
ſeines Daſeyns an in derſelben eine neue Art des Lebens, und 
gedeiht zur größeren Vollkommenheit; doch bekanntlich und bey 
weitem nicht von der Luft allein. 

Die in Hinſicht auf das neugeborne Kind rohen Nahrungs- 
mittel, bloß geſchickt zur Ernährung ſchon zu einem gewiſſen Alter 
erwachfener Menſchen, können demſelben durchaus nicht zur an⸗ 
gemeſſenen Nahrung dienen: es kann ſie nicht verdauen, kann 
ſich dieſelben nicht wohl zu ſeiner Natur angleichen. Es bedarf 
alſo, um auf das vollkommenſte dermahlen noch in ſeiner neuen 
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Lebensbahn zu beſtehen, für's Erſte eines Aliments, welches je— 
nem noch vor Kurzem im Mutterleibe erhaltenen am nächſten 
gleich kömmt, eines Aliments, das zur Zeit es noch unmittelbar 
von der Mutter empfängt, der Milch, von ihm aus ihren Brüſten 
geſogen. 

Nichts kann an dieſem Naturgeſetze geändert, nichts davon 
unterlaſſen werden, ohne Nachtheil für Mutter und Kind, wenn 
anders die Bedingniſſe vorhanden ſind, welche eines und das An⸗ 
dere für dasſelbe eignen. 

Es iſt ſchwer abzuſehen, wie man von dieſem ſo deutlich vor— 
gezeichneten und beſtändigen Naturwege abgehen konnte; allein 
was gibt es noch, das der Menfch nicht an ſich und an andern 
verkehrt hat? Während er durch übergewürdigte und übelver— 
ſtandene Anhängung an bloß intellectuelle Dinge, und in einer ein— 
gebildeten Hervorſtehung über Alles, was einfache Natur gebie— 
thet, ſich mächtig erhaben dünkt, verliert er ſogar die Vortheile, 
welcher die Thiere genießen, indem fie mehr nach Inſtinct handeln. 

Die Wahrheit dieſer Bemerkungen zeigt ſich ganz beſonders 
in dem Verhältniſſe, welches bey unſerer ſogenannten civiliſirten 
Welt zwiſchen Mutter und Kind Statt hat, und aus den gewöhn— 
lichen Folgen desſelben. Die Art, wie dieſe zwey Weſen heut zu 
Tage meiſtens neben einander beſtehen, iſt platterdings derjenigen 
Weiſe ganz zuwider, nach welcher ſie neben einander und zuſam⸗ 
men beſtehen ſollten. 

Es iſt indeß nicht wahrscheinlich, daß man in dieſem ſo 
ſehr vom Guten und Wahren abgekommen ſeyn würde, hätte 
nicht ein lange fortgeſetzter Antrieb von Außen dazu Anlaß gege— 
ben, Wie viel hierbey, um alles Andere mit Stillſchweigen zu 
übergehen, manchen Aerzten zur Schuld kommen mag, zeigt ſich 
zum Theil aus ſo vielen ihrer Werke, zum Theil iſt es genug zu 
bemerken: Ex ore eorum judicabitis eos. Auf jeden Fall bleibt 
es ſicher, daß das Säugungsgeſchäft, dieſe mütterliche füße Pflicht, 
durch Vorurtheile, falſche Begriffe, und nicht felten aus Gewinns 
ſucht ſehr herabgeſetzt, und dadurch für Mutter und Kind, ja 


für die Menſchheit im Ganzen, ſchrecklich Unheil angerichtet wor⸗ 
den ſey. 
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Jede Mutter, welche vermögend war, ihr Kind mehre Mo— 
nate im Leibe zu tragen und zu nähren, iſt auch ſtark genug, dem— 
ſelben, nachdem ſie es zur Welt gebracht, noch einige Zeit die 
Bruſt zu geben. Wirkliche Ausnahmen von dieſer Naturregel ſind 
wenigſtens ſelten. 

Wie das Kind geboren iſt und ſich wohl befindet, ſo ſucht 
es ſchon die Bruſt ſeiner Mutter, und findet es ſie nicht, ſo ſaugt 
es an Allem, was ihm vor den Mund kömmt, an ſeinen eigenen 

Fäuſtchen, an dem Finger, den man ihm in den Mund gibt. 
Weſſen ſich die Thiermutter ſchämen würde, dieß erlaubt ſich die 
entnaturte Mutter des Menſchenkindes: ſieht es, und fühlt nicht 
in ihrem Herzen, daß es Zeit iſt, ihr Junges an ihre Bruſt zu 
legen. Blödſinnige Pedanten, und weiſe Matronen froh, die erſt— 
gewordene Mutter diefelbe Schule gehen zu ſehen, welche einſt fie 
paſſirten, finden es nicht für rathſam, das Geborne ſeinen Göt— 
tertrank trinken zu laſſen. Der mütterliche reiche Buſen muß ver— 
welken, und das unglückliche Kind kömmt bey Laxirſaft und 
Waſſerkoſt nie zur vollkommenen Reife, oder ſtirbt elendiglich ab, 
noch ehe es anfing, des Lebens froh zu ſeyn. 

Am öfteſten findet ſich ſchon mehr oder weniger lautere Milch 
in den Brüſten, ehe die Schwangere entbindet, oder kurz darnach. 
Wird das Kind nach drey, vier Stunden, oder eigentlich, ſo 
bald es die Umſtände erlauben, angelegt; ſo trinkt es dieſelbe 
allgemach weg, oder es leitet ſie gleichſam in den Buſen, und 
befördert ſofort durch wiederhohlten angenehmen Reiz der Säu: 
gung in der Folge immer im gehörigen Maße einen gelinden Zu— 

fluß und Ausgang von Milchſtoff, ſo daß desſelben faſt nie zu 
viel oder zu wenig in den Brüſten wird, und daher weder Span— 
nung und Schmerz, noch Fieber und Krankheit entſtehen. Unter 
dieſen Verhältniſſen iſt das ſogenannte Milchfieber eine Außerft 
ſeltene Erſcheinung, und bey weitem kein weſentliches Stuck im 
Kindbette, wie man glaubt, ſondern gemeinhin nur zufällige 
Folge einer naturwidrigen Behandlung, oder ſonſt aäußerlicher 
Urſachen. 
So oft das Kind vürſlig iſt, oder eigentlicher ſich vielleicht 
hungerig fühlt, gibt es deutliche Merkmahle, daß es die Brute 
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ſeiner Mutter ſuche. Augenſcheinlich gewahrt man deſſen, wenn 
es neben der Mutter im Bette iſt, und des mütterlichen Dunſt⸗ 
und Wärmekreiſes genießen kann. Noch bedarf es desſelben zu 
ſeinem Gedeihen, wie das junge, wenn ſchon ausgekrochene Hühn⸗ 
chen noch der deckenden Brutwärme und di der Fittige f ſeiner Mutter. 
Am beſten ſaugen die Kinder, wenn ſie e leicht, doch warm genug 
gedeckt, Hände und Füße frey haben, und, die Mutter auf einer 
Seite liegend, neben ihr liegen. 

Jedes Kind, wenn es anders geſund und ſtark genug if, 
feine örtlichen Fehler oder Schmerzen im Munde hat, nimmt 
die Warze, und richtet ſich dieſelbe am beſten ſelbſt zu, wenn fie 
nur nicht durch aufgeſetzte Hütchen und ſo manche Schmierereyen 
ihm widrig und ekelhaft gemacht werden, und dasſelbe inner⸗ 
halb 24 Stunden nicht mehrere Loth Manna ſchlucken muß. Alles, 
was die Mutter hauptſächlich bey den erſten Anlegungen ihres 
Säuglings thun kann, iſt, daß ſie immer zuvor ſich die Warze 
mit ihrem Finger und eigenem Speichel gelind reibe; ſo findet 
und faßt das Kind ſie leichter, und der Ausfluß der Milch wird 
dadurch für ſich ſelbſt befördert. 

Was immer die Warzen weich und zu empfindlich macht, 
ſtöret und erſchwert die Säugung, weil das Kind dieſelben leicht 
aufzieht. Man muß vielmehr trachten, Bruſt und Warze derber 
und des Reizes weniger empfänglich zu machen, wie ſie ſeyn wür⸗ 
den, wenn nicht von Jugend auf Anzug und Sitte ſie gedeckt, 
und für ihre Beſtimmung verdorben hätten. Bey ſolcher Ver— 
kehrtheit iſt es für die bald werdende Mutter noch am räthlichſten, 
die Brüſte wenigſtens jetzt leicht zu verſorgen, Luft und Außen⸗ 
reize mäßig anzulaſſen, die Warzen von Zeit zu Zeit mit kältli⸗ 
chem Waſſer zu betupfen und ſanft zu reiben, dann, wie über- 
haupt, vorzüglich in dieſer Periode, im Bette abwechſelnd mehr 
auf einer oder der anderen Seite, als auf dem Rücken zu liegen. 

Dieß find beyläuftg die Hauptdate, welche beym Säugungs⸗ 
geihäfte die Natur darſtellt. Welches find die Vorſchriften, die 
bis heut zu Tage darüber die Kunſt gegeben hat? Zum Theil 
erhellen ſie aus folgendem conſultativen Schreiben. Daß der 
Inhalt desſelben nicht erdichtet ſey, davon zeugen eine Menge 
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‚Bücher in verfchiedenen Idiomen, vom kleinſten bis zum größs 
ten Formate. Dann iſt ja wohl dieß nicht der erſte und nicht 
der letzte Gegenſtand, über welchen es ſchwer iſt, satyram non 
seribere. 


„Euer Gnaden haben recht wohl gethan, ſich vorerſt bey einem 
Manne, wie ich, Rathes zu erhohlen. Ich habe, Gott ſey Dank, 
alle Damen und angeſehene Frauen der ganzen Stadt zu bedie— 
nen, und meine Reputation in dieſem Stücke iſt fixirt. Ich laſſe 
keine einzige von meinen Frauen ſelbſt ſäugen, und bin damit 
noch jederzeit gut daraus gekommen. Wenn auch die Brüſte einige 
Tage Confuſion machen, ſo iſt doch das noch kein kühles Thau 
gegen die Balgereyen mit einem Kinde, welches man ſelbſt ſtillt; 
ich meines Theils möchte um alles in der Welt kein Kind trinken 
laſſen. Ew. Gn. würden Tag und Nacht keine Ruhe haben; und 
von der Geſundheit nichts zu ſagen, ſo leidet dabey doch immer 
die Schönheit.“ 0 

„Mich wundert, wie der Herr Gemahl fo ſehr wuͤnſchen 
mag, daß Hochdieſelben ſelbſt dieſes undankbare Geſchäft über— 
nehmen ſollen. Daß Herr Dr. N. dafür ſtimme, befremdet mich 
ganz und gar nicht, da er zu der neuen Schule gehört. Was 
dieſe Leute noch für Unheil auf dieſer und jener Welt anrichten 
werden, das iſt nicht zu glauben.“ 

„Nachdem aber der Herr B** fo will, und Ew. Gn. ſelbſt 
auch zum Stillen ſich beſonders geneigt finden; nun in Gottes 
Nahmen! Hat es aber üble Folgen, ſo will ich nichts davon 
wiſſen; denn bey meiner großen Erfahrung ſind mir ſchon mehr 
ſolche traurige Fälle vorgekommen, und erſt vorige Woche habe 
ich der B. S. dreymahl die Bruſt öffnen müſſen. Die Frau 
Mamma und Frau Tante M* find auch ſehr betroffen über den 
Gedanken, ſich fo zu exponiren. Die find beyde untröftlich, weil 
ſeit undenklichen Zeiten in der Familie kein Beyſpiel geweſen, 
daß je eine Gr. D. ihr Kind ſelbſt gefäugt habe, und es ein ur- 
altes Familienvermächtniß ſey, daß alle Gr. D. kleine Warzen 
und keine Complexion zum Kinderſäugen haben.“ 

„um fo weniger bin ich alſo der Meinung, ſich mit dem 

20 


306 Fünftes Buch. 


mühſamen Weſen abzugeben. Würde aber doch darauf beſtanden, 
ſo iſt laut der obbelobten Familien-Particularität vor allem an— 
dern nothwendig, daß Ew. Gn. die Warzen erſt ſich zurichten, 
oder beſſer „zurichten laſſen. Dazu erhalten Dieſelben bey Gele— 
genheit ein halb Dutzend Hütchen, und zur Vorſorge ein Paar 
Milchpumpen, und Flaſchen nebſt Zuggläſern.“ 

„Wie mit dieſen Requiſiten umzugehen, und daß die Hül⸗ 
chen vor dem Aufſetzen immer inwendig mit Mandelöhl oder Po⸗ 
made müſſen ausgeſtrichen werden, das weiß ſchon die Frau Ki— 
liane, auf welche ſich Ew. Gn. bey der Niederkunft, und ſonſt 
noch in Allem vollkommen verlaſſen dürfen. Sie iſt eine recht ge— 
ſchickte Hebamme, die ich nicht genugſam anempfehlen kann.“ 

„Hauptſächlich iſt darauf zu ſehen, daß Ew. Gn. ihr Kind 
ſich nicht zu bald, aber auch nicht zu ſpät anlegen laſſen. Ge— 
ſchieht es zu bald, ſo bekömmt dasſelbe nichts, reitzt die Bruſt, 
und mattet ſich und die Mutter unnützer Weiſe hinab; die übel— 
ſten Folgen entſtehen daraus: zu ſpät aber ſcheint auch nicht gut. 
Nach meiner langen Erfahrung iſt die beſte Zeit dazu zwey bis 
dreymahl vier und zwanzig Stunden nach der Geburt, wo ins⸗ 
gemein das Milchfieber ſchon eingetreten, größtentheils vorüber, 
und auch in den Brüſten ſchon hinlänglich Geſpinn iſt. Bis das 
hin gibt man dem Kinde Eybiſch- oder Himmelbrand-Thee mit 
Milch und Zucker zu trinken, und alle zwey Stunden ein Paar 
Kaffehlöffelchen voll Laxirſaft, damit das Pech ordentlich aus den 
zarten erſten Wegen abgehe, und dieſelben zur Aufnahme und 
Verdauung der Muttermilch gehörig vorbereitet werden.“ 

„Sollten die Warzen ſich nicht ſo zurichten laſſen, daß das 
Kind, welches mit Gottes Hülfe ein männlicher Sproſſe ſeyn 
möge, fie leicht faſſen kann; fo müßten die Gläſer, die Milche 
flaſchen, und endlich die Milchpumpen angeſetzt werden. Helfe 
dieſe nichts, fo laſſen ſich Ew. Gn. von einem Duttenweibe aus 
trinken und zurichten; je zahnluckigter, deſto beſſer! Wäre ei 
ſolch nothwendiges Uebel nicht zu bekommen; ſo können ein Pa 
junge Hunde die nähmlichen Dienſte leiten, wie ich davon aus 
meiner langen Erfahrung ſattſam überzeuget bin. Die Milädh 
des B. L. iſt juſt auch großen Leibes, und wird fo ziemlich um die 
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Zeit mit Ew. Gn. zurecht kommen; der Ber läßt die Hand Füffen, 

und würde ſich ein Vergnügen daraus machen, nöthigen Falls 

Ew. Gn. ein Paar junge Beiſſer per Stafette zu überſchicken.“ 
„Wenn aber, wie es öfter geſchieht, ungeachtet der beſten 


hier vorgeſchriebenen Regeln, es mit dem Stillen doch nicht ge⸗ 


hen wollte; ſo rathe ich, bey Zeiten von der unnützen Sache abzu— 
laſſen, und das liebe Kind lieber beym Waſſer aufzuziehen. Ich 
bin überhaupt mehr für dieſe einfache Ernährungsart portirt, als 
für eine Säugamme. Der guten findet man wenige, und mit 
einer ſchlechten iſt nichts gedient; und wer ſteht endlich, wenn ſie 
auch geſund iſt, fuͤr ihr Moraliſches? worauf man doch vor Allem 
ſehen ſollte. Schon der berühmte Virgilius ſagt ja gar ſchön: 
Nee tibi diva parens, generis nee Dardanus Author 


Perfide, sed duris genuit te cautibus horrens 
Caucasus, Hyrcanaeque admorunt ubera tygres, 


„Wer find dieſe Tiger anders, als ſchlechte Säugammen? 
— Die Erziehung beym Waſſer iſt folglich allemahl ſicherer, und 
hat, wenn ſie ordentlich beſorgt wird, ihre ganz eigenen Vorzüge, 
hauptſächlich für Perſonen von Extraction: ſie ſchärft den Geiſt, 
und verſchönert die Geſichtszüge, macht eine zarte Haut, und 
adelt das Herz.“ 

„Um zu verhindern, daß das Milchfteber nicht zu heftig ein— 
trete, und damit aus Ew. Gn. s. v. Inteſtinaltract die Menge 
Sordes, die ganz natürlich während der Zeit, als Dieſelben in ge— 
ſegneten Umſtänden ſich befinden, darin ſich anhäufen, nach und 
nach gelinde ausgeführt werden; ſo verſäumen Sie nicht, das 
hier beyliegende Recept fleißig machen zu laſſen. Es iſt mein ge— 
wöhnliches Muttertränkchen, das alle meine Damen ſchon vor, 
und die erſten Tage nach ihrer Entbindung nehmen müſſen, da— 
mit fie omni Nycthemero täglich wenigſtens vier bis ſechsmahl 
gelinde ausgeführt werden. Iſt nicht übel zu nehmen, thut herr— 
liche Dienſte, und dient zugleich als Verwahrungsmittel gegen 


jede Krankheit im Wochenbette.“ 


„Man kann die kleinen Kinder gewöhnen, wie man will; und 
wie man ſie gewöhnt, ſo hat man ſie. Wenn alſo Ew. Gn. ſelbſt 
ſtillen, fo iſt es genug, dem Kleinen innerhalb vier und zwanzig 
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Stunden viermahl die Bruſt zu geben. Ew. Gnaden würden ſonſt 
zu viel hinabgetrunken, und die feinen Magenfaſern des Kindes 
zu ſehr überladen werden. Außer dieſen Mah len kann es gar 
wohl mit Hühnerbrühe oder Reiswaſſer fi ich begnügen, wodurch 
die Geſpinn im Magen verdünnert wird; dieß iſt für ſolche zarte 
Geſchöpfe viel zuträglicher „ als ewig an der Bruſt hängen. Ei— 
nige Tage ſpäter kann man ihnen ſchon mitunter dünne Suppe 
geben. Nebſtdem rathe ich wohlmeinend, das liebe Weſen, für 
bald wie möglich, in ſein eigenes Zimmer legen zu laſſen, und 
es einer erprobten emſigen Kindsfrau zu übergeben; ſonſt gewöhnt 
es ſich zu ſehr an die Mutter und ihr Bett, und iſt hernach nir— 
gends mehr ruhig, wie ich das in meiner ee großen 
Praxis hundertmahl erfahren habe.“ r 

„Sollte übrigens mehr Milch einſchießen, „als das Kind wegs 
trinkt, ſo haben Ew. Gn. mein Muttertränkchen, Sauggläſer 
und dichpuntpen Im Falle aber, daß die Säugung zu müh⸗ 
ſam würde, wie ich nicht zweifle, oder Dieſelben ſonſt aus einer 
Urſache davon ablaſſen wollten, ſo ſind die Brüſte ſogleich zu 
verfatſchen. Ohne dieſe Vorſorge tritt zu viel Milch in dieſel— 
ben, und es wäre größte Gefahr, daß ſie entzündet werden und N 
ſchwären. Das Muttertränkchen muß in dieſem Falle auch flei— 
ßiger und länger als ſonſt fortgenommen werden, damit die Ge— 
ſpinn aus den Brüſten ordentlich in den Leibſtuhl gehe, wobey 
ich nebſt gehorſamſter Anwünſchung einer glücklichen Entbindung 
und ſonſt alles Angenehmen die Ehre habe, zu ſeyn ꝛc.“ 


Die Folgen, welche aus dem hier angeführten, nur nach ver: 
ſchiedenem Umfange noch immer gewöhnlichen Benehmen, bey 
Kind und Mutter gemeinhin entſtehen, find bekannt; deſſen un— 
geachtet hat man noch nicht geſucht, durch eine der Natur mehr 
angemeſſene Verhaltungsweiſe ihnen auszuweichen. Das Säu— 
gungsgeſchäft, dieſe wirkliche Wolluſt der Mutter, wird derſelben 
zur Marter, und ihr Buſen, anſtatt die wohlthätige Quelle des 
Aliments ihres neugebornen Kindes zu ſeyn, durch Albernheit 
und Unſinn zum Sitze grauſamer Leiden, und nicht ſelten zu ei— 
nem Heerde von Eiter und Jauche gemacht. Das Kind iſt vor 
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der Zeit ſeiner Nahrung beraubt, deren man es nie ordentlich 
genießen ließ, und das natürliche Vereinsband zwiſchen ihm und 
ſeiner Mutter wird ſomit zum erſtenmahl frühzeitig genug ge— 
trennt; in der Folge ſelten wieder zu 1 mütterlicher Sym⸗ 
pathie anknüpfbar! 

An der practiſchen Schule wird ſeit vielen Jahren die Säu⸗ 
gung, und die ganze Behandlung der Mütter und neugeborner 
Kinder nach ganz andern Grundſätzen, oder eigentlich ganz ohne 
Grundſaͤtze auf dem einfachen Wege der Natur gepflogen, und 
unter fo vielen tauſend Woͤchnerinnen iſt nicht eine einzige, welche 
nur eine entzündete, viel weniger eine geſchwürte Bruſt bekom— 
men hätte, Eine Thatſache, über welche, wenn es darauf an— 
käme, tauſend Zeugen vernommen werden können. Wir ſind da— 
her vollkommen verſichert, daß unter mehren hundert Fällen von 
wehen Brüſten kaum einer aufzufinden ſeyn wird, wo das Uebel 
nicht Folge von ungeſchicktem ſogenannten Kunſtverfahren „von 
begangenen Exceſſen oder naturwidriger Benehmungsart zwiſchen | 
Mutter und Kind wäre, 

Nicht allein Mütter, welche fangen, auch ſolche, welche 
nicht ſaͤugen, bleiben bey der einfachſten Behandlung von jeder 
Beſchwerde frey. Es geſchieht dabey gerade das Gegentheil von 
dem, was gewöhnlich von gewiſſen Aerzten, Wundärzten und 
Geburtshelfern „ von Hebammen, gelehrten Frauen und alten 
Weibern in dieſer Hinſicht heiß empfohlen wird, und noch durch— 
aus in unverjährlichem Gebrauche iſt. 

Die Wöchnerinnen werden die erſten Tage im Bette in einer 
temperirten Zimmerwärme zwiſchen ＋ 15 bis 17 Reaumür ge— 
halten, und bekommen in der Regel keine Abführungsmittel. Ihr 
Buſen wird ganz zwanglos gelaſſen, und höchſtens mit einer übers 
wärmten Leinwand bedeckt. Sie liegen dabey viel und abwech— 
ſelnd auf einer oder der anderen Seite, und reiben ſich von Zeit 
zu Zeit mit den Fingern und ihrem eigenen Speichel die Warzen, 
damit die Milch um ſo leichter ausfließe. Die davon befeuchteten 
Tücher müſſen öfter gewechſelt werden. 

So lange der Zufluß der Milch noch beträchtlich ſtark iſt, 
hat die Wöchnerinn eine weniger nahrhafte Diät zu beobachten, 
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und nur nach Durſt wäſſeriges, allenfalls mit etwas Wein ange— 
nehm gemachtes Getränke zu nehmen. Bleibt ſie zu lange ohne 
Leibesöffnung, und die Umſtände erfordern es, ſo wird ihr ein 
oder das andere Klyſtier beygebracht. Auf ſolche Weiſe läuft das 
Ganze gemeiniglich ohne alle Affection ab, welche nur im min⸗ 
deſten etwas Fieberhaftes an ſich hätte; man müßte nur ſo un⸗ 
geſchickt ſeyÿn, aus dem Umſtande, daß bey der Woͤchnerinn und 
ſäugenden Mutter der Puls nicht, wie bey der Großmamma, 
Secunden ſchlagen könne, ſogleich Krankheit und Fieber aufzu— 
finden. Und doch, wie oft, und faſt täglich geſchieht dieß? 

Faft hätte ich Auſtand genommen, dieſe einfache Methode 
zu beſchreiben und anzurathen; weil ich befürchte, daß eben die 
Leichtigkeit, der Milch los zu werden, und das davon abhän— 
gende Ueberhobenſeyn ſo mancher Beſchwerden, nur noch mehre 
Mütter zur Nichterfüllung ihrer erſten Pflicht einladen möchte. 
Indeſſen glaubte ich, als Arzt, dem moraliſchen nicht das phy⸗ 
ſiſche Wohl des ſchönen Geſchlechtes opfern zu dürfen. Zudem 
gibt es ja noch gute Mütter, welche eben, weil ſie ſelbſt ſtillen, 
oder ſtillen wollen, allein durch Ignoranz und Charlatanerie irre— 
geleitet, ſich dabey nicht ordentlich verhalten, oder ſonſt aus ei— 
ner, manchmahl nicht vermeidlichen Urſache, in Krankheiten der 
Brüſte verfallen. Wer würde nicht gern dieſen ihre Leiden mils 
dern, ſie dagegen ſchützen, wenn es noch Zeit iſt? Uebrigens iſt 
es genug, daß es mit zur Geſundheit des Weibes gehöre, ihren 
Kindern, wenn ſie anders kann, die Bruſt zu geben. Daß alſo 
die Erfüllung dieſer Pflicht der Völle und Schönheit ihres Buſens 
nicht nachtheilig ſey, im Gegentheil dieſelbe erhöhe, ſogar her— 
vorbringe; denn Schönheit iſt die Tochter der Geſundheit. Selbſt 
der Anblick zeigt, daß eben diejenigen, welche am hartnäckigſten 
wider Säugung ſich ſträubten, die Natur vor dem Alter, oft— 
mahls in weiblicher Jugend noch, garſtig mit ſchlappen und ver— 
trockneten Brüſten ſtrafe, und ſie mit Krankheiten heimſuche, die 
ihnen außer dem ganz fremd würden geblieben ſeyn. 

Ohne Zweifel beſteht ungeachtet eines ganz angemeffenen 
Benehmens doch immer die Möglichkeit, daß einer Säugenden, 
ſo wie einer Nichtſäugenden die Brüſte wehe werden. Das in 
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der gewöhnlichen Behandlung derſelben oft Statt findende Un— 
weſen macht dann erſt gemeiniglich das Uebel noch viel ärger, 
als es von Natur iſt, und in der Folge ſeyn würde, wenn nicht 
gewiſſe Leute, ohne alle Fähigkeit dazu, mit der Heilung desſolben 
ſich befangen wollten. 

Man findet nicht ſelten die Warzen, anſtatt daß ſie leiwör⸗ 
ſtehend, ſtrotzend und angenehm rund erhoben ſeyn ſollten, viel— 
mehr eingedrückt, oder wenigſtens wie verſtrichen. Durch gelindes 
Reiben, zuweilen auch durch ſanftes, geſchicktes Herausdrücken mit 
den Fingern, bringt man ſie zur beſſeren Erh abenheit. Dazu dient 
auch manchmahl das Anſetzen einer elaſtiſchen Milchflaſche, oder 
auch eines ſchicklich aufgeſetzten gemeinen Zugglaſes. Das Kind 
muß ſonach an die Warze gleich angelegt werden. Meiſtens iſt es 
nothwendig, dieſe Verſuche einigemahl mit Art zu wiederhohlen, 
bis die Warzen hinlaͤnglich geformt find, um ohne weiters für 
das Kind nehmbar zu ſeyn. 

Zuweilen werden die Warzen durch das Säugen ereorirt. 
Man darf deßhalb den Säugling nicht ſogleich von der Bruſt 
halten. Zwar iſt der Zuſtand nicht ohne Schmerzen; doch müt— 
terliche Liebe macht ſie erträglich, und das fortgeſetzte Säugen, 
die plaſtiſche Eigenſchaft des kindlichen Speichels ſelbſt, bringt 
in einigen Tagen Linderung und Heilung. Nicht ſelten entſteht zu— 
gleich im Umkreiſe der Warze eine leichte Entzündung. Dieſe ver— 
geht mit dem Beſſerwerden der wunden Stelle. Am zuträglichſten 
iſt es, dieſe Stelle öfter mit reinem kalten Waſſer, oder rothem 
Weine zu benetzen, und das Kind, wie es ſich durſtig zeigt, an⸗ 
zulegen. Unter der Zeit wird ein kleines, in reines Waſſer ge— 
tauchtes, feines und doppelt oder vierfach zuſammengelegtes Lein— 
wandfleckchen über die Excorirung aufgelegt, und ſo oft gewech— 
ſelt, als nöthig iſt, um es nicht ankleben zu laſſen. Iſt dieß aber 
allenfalls geſchehen, ſo muß dasſelbe vorſichtig aufgeweicht wer— 
den, ehe man es abzunehmen ſucht. 

Unter allen Salben habe ich zu dieſem Behufe, wenn doch 
irgend fette Sachen ſollen angewandt werden, das einfache Wein— 
beer⸗Sälbchen, oder in Abgang deſſen, reine friſche Cacab-Butter 
am beſten befunden. Sind die Schmerzen allzu heftig, oder viel— 
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mehr die Patientinnen über die Maßen empfindlich, ſo, daß ſie 
zuweilen nicht den Druck des Hemdes auf dem afficirten Theile 
ertragen, ſo kann man die Warze mit einem paſſenden Hütchen 


bedecken. Allein je kürzere Zeit und je ſeltner dieß geſchieht, um 


ſo beſſer iſt es; weil die Warzen darunter nur weicher, en 
licher und zur eee ing geſchickter werden. 

Mitunter ſchwellen zuweilen die Brüſte zu einer beträchtli⸗ 
chen Größe an, ohne darum noch entzündet zu ſeyn. In dieſem 
Falle dürfen weder naſſe Umſchläge, noch Pflaſter gebraucht wer⸗ 
den. Auch iſt es ſchädlich, deßhalb ſogleich die Milch mit Mühe 
und Schmerzen für die Wöchnerinn mittelſt Gläſer und Milch— 
pumpen auszuziehen, weil man gewöhnlich dadurch erſt Anlaß 
zur Entzündung gibt, und die Sache verſchlimmert. Unter ordent⸗ 
licher Behandlung der wunden Stelle, und der, ſo viel thunlich, 
fortgeſetzten Anlegung des Kindes verliert ſich die Augeftrogtheit 
des Buſens, und die conſecutive leichte Entzündung um die ex— 
corirte Warze von ſelbſt. 

Nähme indeß das Wundſeyn, die davon entſtandene Entzuͤn⸗ 
dung, und fofort die Geſchwulſt des Buſens anſehnlich zu; wuͤr— 
den die Schmerzen unter dem Säugen ſo heftig, daß für die Con— 
ſtitution der Patientinn zu fürchten wäre, ſo müßte allerdings 
vom Säugungsgeſchäfte abgeſtanden werden, worauf der Zuſtand 
unter der oben angeführten Behandlung und einfachen Beneh— 
mungsweiſe bald zur Heilung gedeiht. 

Zu Zeiten aber entſteht eine beträchtliche Entzündungsge— 
ſchwulſt gähe und mit Fieberanfall, mit oder ohne zugleich ange: 
laufenen und ſchmerzenden Achſeldrüſen. Meiſtens iſt dieſer Zu— 
ſtand durch einige von Außen begangene Fehler erregt worden: 
durch Erkältigung, heftige Leidenſchaften, ſchlecht betriebene oder 
ganz unterlaſſene Säugung. Gemeiniglich fließt dabey keine, oder 
nur wenige Milch aus den Warzen. Unter ſolchen Umſtänden 
muß man für's Erſte bedacht ſeyn, einigen Ausfluß von Milch 
zu erhalten oder herzuſtellen, wozu eine angemeſſene Seitenlage 
am vorzüglichſten beyträgt. Entſpricht nebſt den andern bereits 
angeführten Verfahrungsarten dieſe nicht, und der Zuſtand der 
Warze geſtattet es; ſo kann man verſuchen, mit einem Zugglaſe 
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oder einer elaſtiſchen Flaſche etwas Milch auszuziehen. Erhält 
man auf dieſe Weiſe nicht bald und leicht einige Ausſonderung 
jener Feuchtigkeit, fo it es rathſam, mit den unnöthigen Verſu— 
chen bey Zeiten auszuſetzen. 

Aeußerlich können Compreſſen, in einen Aufguß von Hollun— 
derblüthen getaucht, und ſonach wieder ſtark ausgewunden, auf— 
gelegt werden, wobey man ſich ſtets ſo zu benehmen hat, daß 
die Bruſt nicht gäh erkältet werde. Da dieß aber immer die 
ſtrengſte Genauigkeit erfordert, ſo ſollte man dergleichen Bähun— 
gen nie ohne wirkliche Nothwendigkeit verordnen: indem ſich oft— 
mahls die Sache mittelſt gewärmter, mit Zucker und wohlrie— 
chenden mildern Harzen durchräucherter Tücher, oder mit trocke— 
nen aromatiſchen Kräutern gefüllter und durchnähter Säckchen 
eben ſo gut richten läßt. Ueberhaupt muß man, wäre es auch 
nur um dem Vorurtheile nachzugeben, mit den naſſen Umſchlä— 
gen bey wehen Brüſten nicht voreilig ſeyn. Am beſten entſprechen, 
auch zu Anfang der Entzündung, erweichende Kataplasmen, 
nicht zu ſchwer, und beſſer, ziemlich trocken, als zu naß aufge— 
legt. Die Milch wird unter dem Gebrauche derſelben insgemein 
zum Ausfließen gebracht, und fie befördern in bedingten Umftäns 
den eben ſo gut die Zertheilung, als unter andern Verhältniſſen 
die Eiterung der kranken Stelle. 

Bey dieſer Lage der Sachen iſt es ſelten nothwendig, die 
Patientinn an eine ſtrenge Diät zu erinnern. Der Appetit iſt in 
dieſen, ſo wie in ähnlichen Krankheiten, ohnedieß dasjenige, was 
ſie am wenigſten plagt. Auch muß ſie deßhalb nicht ein für alle— 
mahl an eine Obſtdiät gebunden werden. Obſtſpeiſen, wie Aepfel, 
Birnen, Aprikoſen, Zwetſchken .. .. beſonders friſch, und auch 
gekochtes friſches Obſt, ſind das Uebelſte, was man einer 
Wöchnerinn nur immer zugeſtehen kann. Einige ausgewählte, in 
Fleiſchbrühe gekochte Wurzelgemüſe, ſind ihnen unter dergleichen 
Verhältniſſen viel zuträglicher. Zum Getränke, was nicht nach, 
Vorſchrift und in Menge, ſondern nur nach Durſt zu nehmen 
iſt, habe ich Waſſer mit etwas Wein, mit oder ohne Zucker, ans 
genehm geſäuert, allezeit mit dem beſten Erfolge zugeſtanden. 

Die Kranke darf nicht vom Leibe verſtopft bleiben. Erfolgt 
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innerhalb vier und zwanzig Stunden nicht von ſelbſt einige Ent⸗ 
leerung, ſo ſetzt man ihr ein erweichendes Klyſtier. Iſt das Fie⸗ 
ber heftig, die Geſchwulſt, die Röthe derſelben und der Schmerz 
beträchtlich, und die allgemeine Conſtitution erlaubt es, ſo iſt es 
rathſam, ſie mitunter einige Doſen von Salpeter zu acht bis zehn 
Gran, mit Zucker und Waſſer, oder ſonſt unter einem angemeſ⸗ 
ſenen Vehikel nehmen zu laſſen. Nebſt dem kann ein beträchtli— 
cher Grad der Entzündung und des entzündlichen Fiebers manch⸗ 
mahl auch einen oder anderen ſchwachen Aderlaß nothwendig 
machen. N 
Die Patientinn muß ſtets in einer gleichen gehörigen Waͤrme 
ſich befinden, damit die Ausdünſtung ordentlich vor ſich gehe, und 
übrigens Alles vermeiden, was den Zuſtand verſchlimmern konnte. 
Mehrentheils wird man auf dieſe einfache Weiſe eine gut— 
artige Zertheilung erfolgen ſehen; indeß iſt zuweilen der Ausgang 
der Entzündung nicht ſo günſtig, ſondern die Bruſt geht in Eite— 
rung über. a a 
Die Erſcheinungen, welche dieſes anzeigen, ſind hauptſäch— 
lich folgende: die Schmerzen ziehen ſich gleichſam auf einige 
Puncte zuſammen, ſind mehr ſchneidend, und wie durchfahrend; 
es zeigt ſich hier und da eine und die andere Stelle an der Bruſt, 
welche glänzender, mehr weich und erhaben iſt, als der übrige 
Umfang; der Schmerz unter denſelben wird immer heftiger, und 
klopfend. Wenn mehre oder alle dieſe Umftände in höherem Grade 
vorhanden ſind, ſo iſt die Eiterung und das Aufbrechen des kran— 
ken Theiles nicht mehr abzuhalten; oder vielmehr die Periode der 
Eiterung iſt ſchon eingetreten. 
Unter ſolchen Berhältniffen iſt dieſes ſchmerzhafte Naturge— 
ſchäft mittelſt nun anzufangender oder fortgeſetzter Auflegung er— 


weichender warmer Breyumſchläge, welche nun ohne weitere Rück- 


ſicht feuchter, als bisher, angewandt werden können, je eher je 
beſſer zur Reife zu fördern. Auf die Stellen, welche der Zeitigung 
und dem Aufbrechen am nächſten ſind, kann man nebſt dem, ſo 
groß wie die Stelle iſt, ein durchlöchertes Schleimpflaſter auf— 
legen, wodurch die vonſelbſtige Oeffnung derſelben weſentlich be— 
fördert wird. Aber man hüthe ſich, die Geſchwulſt mit welch 
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immer einem miraculöſen Pflaſter zu bedecken. Dadurch wird 
unvermeidlich Schmerz und Eiterung über die Nothwendigkeit ver— 
mehrt, und ungeſchickter Weiſe aus einem kleineren Uebel ein gro— 
ßes geſchaffen. Einfache, nicht ſehr reizende, erweichende Kata— 
plasmen thun hier Alles; ja, fie befördern zuweilen noch eine 
Zertheilung, wo man die Eiterung faſt für unvermeidlich hielt. 
Nur bey Patientinnen, welche ohne alle noͤthige Wartung find, 
muß man ſich manchmal begnügen, die in Eiterung gehende Bruſt 
mit einem einfachen über der Warze ausgeſchnittenen Pflaſter, 
und einer Compreſſe darüber, bedeckt zu halten. 

Jede krankhaft oder ſonſt über die Maßen angeſchwollene 
Bruſt muß, mittelſt eines gehörig unter dem Arm über die 
Schulter und Achſel angelegten leinenen Tuches, ſanft unterſtützt 
werden. 

Keine Eiter haltende Stelle der Bruſt ſollte man in der Re— 
gel mit dem Meſſer öffnen, Ich habe ſogar nie nöthig befunden, 
ein Aetzmittel aufzulegen. Indeß find manche Chirurgen gemei— 
niglich in dieſen Fällen ſehr eilfertig, ihre Derterität zu zeigen. 
Freylich braucht es wenig Kunſt, einem bedaurungswürdigen 
jungen Weibe eine Lanzette in die wehe Bruſt zu ſtoßen; um fe 
mehr dreiſt und unwiſſend muß man ſeyn, dergleichen ohne Noth— 
wendigkeit zu thun, und ſomit das Uebel ſchmerzhafter, lang— 
wieriger und bösartiger zu machen. Wie mancher üppige Buſen 
iſt von ſolchen Kunſtmännern zerſtört, aber nicht geheilt worden, 
ſo daß die Kranken, um doch zu geneſen, endlich ſich gezwungen 
ſahen, den Quaſi-Wundarzt abzudanken, und einem alten Weibe 
oder irgend einem Bruſtcurirer ſich anzuvertrauen. 

Die ganze Behandlung einer eiternden Bruſt iſt ſehr einfach. 
Man belegt ſie mit Kataplasmen, bis fie ſich öffnet. Mehr oder 
weniger Eiter und milchichte Feuchtigkeit fließt dann von ſelbſt 
aus. Auch kann der Ausfluß, wenn er auf irgend eine Weiſe ge— 
hindert iſt, durch die Lage und ein gelindes Ausdrücken aller— 
dings befördert werden; doch muß dieß ſehr ſanft geſchehen, um 
keine neuen Schmerzen zu verurſachn. Iſt auch anfänglich die 
Oeffnung noch klein, ſo vergrößert ſie ſich nach und nach von 
ſelbſt. Es iſt grauſamer Unſinn, ſie gewaltthätig zu erweitern, 
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oder Wieken und Preßſchwamm wie Nägel in dieſelbe zu drehen 
— um ſie offen zu halten? oder zu verſtopfen? 

Um die offenen Geſchwüre vor der Reibung des Breyum— 
ſchlages zu ſchützen, wird ein dienliches durchlöchertes Pflaſter 
darauf gelegt, und mit den Umfchlägen fo fange fortgefahren, 
bis alle Eiterſtelleu von ſelbſt ſich geöffnet und ausgeheilt haben. 
Je nachdem dabey der Ausfluß der Milch oder ſofort des Eiters 
beträchtlich iſt, müſſen Compreſſen und Umſchläge öfter gewechſelt 
werden. Erhaltung der Reinlichkeit iſt während der ganzen Cur 
eines der hauptſächlichſten Bedingniſſe. 

Sollte eine eiternde Stelle ein größeres breites Geſchwür 
bilden, ſo hat man dieſes ganz flach mit einem weichen, dünnen, 
mit einfachem, durch Eygelb etwas gemilderten Digeſtiv beſtri⸗ 
chenen Plümaceau, und ſo auch die tiefern Stellen nur ganz 
leicht mit dergleichen Charpie-Bäuſchchen, je nach dem Grade 
der Eiterung, ein- oder zweymahl in vier und zwanzig Stunden 
zu belegen, und die Bruſt mit den Breyumſchlägen oder einem 
erweichenden Pflaſter ferner zu bedecken. Auf dieſe Art fährt 
man in der Behandlung fort, bis alle Eiterſtellen geöffnet, gerei— 
viget und größtentheils vernarbt find. Dann werden die Kata— 
plasmen weggelaſſen, die noch wunden Stellen alle vier und 
zwanzig Stunden verbunden, und gewärmte Compreſſen fort auf— 
gelegt. 

Meiſtens bleiben nach Heilung der Geſchwüre noch einige 
harte Stellen in der Bruſt. Dieſe verlieren ſich faſt immer nach 
und nach von ſelbſt. Geſchwinder zertheilen ſie ſich, wenn man 
noch einige Zeit dieſelben mit Spermacet⸗, oder beſſer mit Schierz 
ling-Pflaſter bedecken läßt. Doch geſchieht es manchmahl, daß 
auch leichte Verhärtungen nie ganz vergehen. Deſſen ungeachtet 
arten fie in der Folge nicht in ſchlimmere Uebel aus, zumahl, 
wenn keine äußerſt fehlerhafte Anlage des Individuums vorhan⸗ 
den iſt, wenn die urſprünglichen Geſchwüre nicht mit dem Meſ⸗ 
ſer geöffnet, und überhaupt die Sachen nicht zweckwidrig getrie⸗ 
ben worden ſind. 

Bey weitem die mehrſten wehen Brüſte werden auf dieſe 
Art leicht und vollkommen e geheilt. Indeß ſind ohne Zweifel Be— 
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ſonderheiten möglich; allein dergleichen Fälle können keine Aus— 
nahme von der gemeinen Regel machen, und nicht als Grundla— 
gen für die Behandlung ſolcher Zuſtände im Ganzen genommen 
werden. | \ 

Der uUmſtand, daß eine Bruſt wehe ift, und in Eiterung 
geht, macht es nicht in jedem Falle zur Unmöglichkeit, daß die 
Mutter ihr Kind fortſaͤuge. Die Säugung trägt vielmehr, fo 
lange ſie Statt haben kann, weſentlich zur Linderung der Zufälle 
bey, und befördert die Heilung. 

Da ſolche Entzündungen der Brüfte, beſonders in ihren er⸗ 
ſten Stadien, ſehr ſchmerzhaſt find, fo ſchwächen fie in Kurzem 
die Patientinn ungemein. Das damit verlaufende Fieber iſt von 
der Art, daß es vieler ſcientifiſchen Beſcheidenheit bedarf, um es 
ſo zu behandeln, daß die Kranke durch die Cur nicht noch mehr 
an Kräften herabgeſetzt werde, als nöthig it, und die Krankheit 
ſchon für ſich thut. 

Lange genug haben zur Demüthigung übrigens oe 
Aerzte und Wundärzte fo manche Pflaſtermacher und alte Wei— 
ber geſchwürte Brüſte glücklich und in kurzer Zeit zur Heilung ge— 
bracht, welche vorher, wo nicht lege artis verdorben, doch lege 
artis nicht geheilt wurden. Die ganze Kunſt beſteht in der Ein— 
fachheit der Behandlung. Die rationelle Heilkunde, wenn ſie in 
dieſen von der Natur ſelbſt vorgezeichneten Weg endlich einſchla— 
gen will, wird in Zukunft eben ſo glücklich in der Cur ſolcher 
Krankheiten ſeyn, als bisher ſchlichter Menſchenverſtand und bloße 
Empirie es waren. 


Jährliche Ueberſicht der Ereigniſſe 
an der practiſchen Schule der Geburtshülfe. 


Unter denen hier gleich im Verzeichniß angeführten zweytauſend 
zweyhundert und vier und dreyßig Geburtsfällen, welche an der 
practiſchen Schule binnen den zwey Jahren vorgekommen, waren 
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drey und dreyßig Zwillings⸗, drey und zwanzig Geſichts⸗, acht 
und fünfzig Steiß⸗, und fünf und zwanzig Fußgeburten. Bey 
dreyzehn ward die endung gemacht; in acht gebrauchte man 
die Zange, und einmahl war es nöthig, zu enthirnen. 


Geburten waren in den zwey Jahren, wie geſagt . 2254 
Davon zur kirchlichen Taufe gebrachte Kinder . . . 2118 
Zeitige und frühzeitige, aber ſo ſchwach geboren, daß 

fie nur die Nothtaufe erhieltgreeèn 42 
Zeitige und frühzeitige, todt und meiſtens faul zur Welt 

„„ nn teen ee re 
e Dun area ee a ee ne 
Win lee be are 10 


Bey einer der Verſtorbenen, die kreißend von der Gaſſe kam, 
war der Tod Folge einer wegen längſt abgefloſſenem Waſſer ſehr 
ſchweren Wendung, und des darnach entſtandenen Puerperalfie— 
bers. Zwey ſterbend überbrachte verſchieden nach wenigen Minu— 
ten ihrer Ankunft an Fraiſen von vorher erlittenem Blutfluſſe. 
Drey bis vier ſtarben nach einer an ſich natürlichen Gebärung 
den zweyten, dritten Tag darauf an den Folgen des letzten Gra— 
des von Abzehrung und gänzlicher Zerſtörung von ſyphilitiſcher 
Urſache. Die übrigen drey rafften Puerperalfieber mit Scharlach— 
ausſchlag dahin. 

Bey allen Schwangern, Gebärenden und Wöchnerinnen 
hat ſich ſonſt nichts zugetragen, was einen würdigen Stoff zu 
Denkwürdigkeiten abgeben könnte; es müßte denn nur ſeyn, 
daß in manch anderer Gegend bey ſo wenigen Geburten ſo ent— 
ſetzlich viel, und hier zu Lande bey ſo vielen Niederkunften ſo 
wenig Außerordentliches vorkömmt. Nur eines Umſtandes glaube 
ich erwähnen zu müſſen, auf welchen ich unter einer der gemach— 
ten Wendungen von Neuem aufmerkſam wurde: ich ſage von 
Neuem, weil es wirklich nicht eben der erſte Fall von der Art gewe— 
ſen, und ich mich eines und des anderen ähnlichen wohl erinnere. 
Doch war keiner fo auffallend, fo ausgezeichnet und fo überzeu⸗ 
gend, wie dieſer, den ich hier kurz erzählen will. Die Sache be— 
trifft die ſogenanute Evolutio foetus Spontanea. Ich zweifle 
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nicht, daß aus der Geſchichte eines Theils die Möglichkeit eines 
ſolchen Ereigniſſes hervorleuchten, anderen Theils aber auch das 
Ereigniß ſelbſt ſich ſo darſtellen werde, daß es bey weitem nicht 
mehr das Wunderbare mit ſich führt, mit welchem man es gleich 
Anfangs hat umgeben wollen. 

Wirklich wird man durch manche Erzählungen der Art ver⸗ 
ſucht, ſich bey dem Ausdrucke: Spontaneous Evolution, eine 
nicht ordentliche, ſondern von der Natur außergewöhnlich zu 
Hülfe genommene, von dem allgemeinen Geburtsdrange wie ab— 
geſonderte und eigens aufgeregte Gebärungs-Function zu denken, 
deren hauptſächlich ſter in der Gebärmutter bedingter Grund, ſo 
wie die Art ihres Herganges bisher als äußerſt complicirt ge— 
dacht werden mußte. Seitdem aber eine ſolche, freylich immer 
ſehr ſeltene Gebärungsart wirklich unter meiner Hand ſich ereignet 
hat, betrachte ich dieſelbe ganz einfach, als wie jede übrige zwar 
nicht gewöhnliche, doch noch von der Natur um ſo leichter ver— 
richtbare Modification, weil fie dazu nichts anderes aufzubrin— 
gen, oder ſonſt zu vermitteln braucht, als was zum Gebärungs— 
act überhaupt in ihr liegt. 

Im Sommer 1801 kam eine Kreißende auf die Gebärzim⸗ 
mer. Das Waſſer war ihr auf dem Wege, beynahe eine halbe 
Stunde weit vom Spitale, geſprungen. Bey der ſogleich von der 
Hebamme an der Schule gemachten Unterſuchung fand ſich der 
linke Arm des Kindes in der Mutterſcheide. Ich ward unverweilt 
gerufen. Der Theil lag ſo tief, daß die Finger im Ausgange 
leicht zu ſehen waren. Der Uebung wegen ließ ich den Journal 
habenden Candidaten vor mir unterſuchen. Er erzählte mir dar— 
auf die Umſtände, wie ich ſie nachher ſelbſt fand. Der Arm war 
turgescirend wegen des ſehr wenig geöffneten und wulſtigen Mut— 
termundes. Das Kind hatte eine vollkommene Querlage, mit 
dem Bauche gegen den Rücken der Mutter. Das untere Segment 
des Uterus, der Eingang und die Höhle des gehörig weiten Be— 
ckens waren übrigens leer und frey zu fühlen. 

Man ſetzte der Patientinn ein Klyſtier, und da ihre Harn— 
blaſe ſehr geſpannt war, ſo ward ſie erinnert, auf den Urin zu 
gehen. Während dem, und bis man das Querbette gerichtet hatte, 
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machte ich mit den Anweſenden die gewöhnliche Frühviſite bey den 
Wöchnerinnen. Nach beyläufig einer halben Stunde kehrten wir zu⸗ 
rück. Das Klyſtier war indeß mit vielen Excrementen abgegangen, 
aber nur einige Tropfen Urin. Man entleerte alſo die Blaſe mit 
dem Katheter. Seit dem geſetzten Klyſtiere hatte die Kreißende einige 
ſtärkere und ziemlich ergiebige Wehen; ich glaubte alſo mit der 
Wendung nicht länger weilen zu dürfen. Man brachte ſie in ge⸗ 
hörige Lage. Als ich unter einer beginnenden Wehe die Spitzen 
meiner Finger langſam kaum noch in die Scheide geführt hatte, 
wunderte ich mich nicht wenig, die Hand des Kindes höher zu 
finden, als eine ziemliche Weile vorher. Und da die Wehe dauerte 
und ſtärker wurde, ſo blieb ich jetzt mit der Hand in der Becken— 
höhle, mit indeß wieder in ihrer natürlichen Lage gelaſſenen Fin— 
gern, ganz ruhig. Der Geburtsdrang hielt immer an, während 
zu meinem Befremden, der vorliegende Arm des Kindes hinter 
dem Rücken meiner flach gelegenen linken Hand, an der rechten 
Seite der Vagine ſich deutlich hinauf bewegte. Was mich noch 
mehr aufmerkſam machte, war dieß: In dem Augenblicke iſt auch 
die ganze Höhle des Beckens mit dem ganzen Steiße des Kindes 
gefüllt, fo daß jetzt meine Hand zwiſchen dem noch zum Theil 
vorliegenden Arm und dem Hintern des Kindes, oder eigentlicher 
der linken Hüfte desſelben, wie in der Klemme war. Die Wehe 
ſetzte nicht aus, und ich hatte jetzt nichts Beſſeres zu thun, als 
meine Hand über dem unausſetzend getriebenen Steiße auf gute 
Manier mit vorrücken zu laſſen. Was indeß weiter mit dem vor⸗ 
gelegenen Aermchen geſchehen, ob es an der Bruſt nach aufwärts 
gegen die Seite des Kopfes vollends hingeleitet worden, wäh⸗ 
rend der Steiß durch den Ausgang rückte, oder ob dasſelbe doch 
mit der Hand nach abwärts kam, kann ich wegen des gähen Her— 
ganges der ſeltenen Gebärung nicht beſtimmen; denn Leib und 
Kopf vom friſch lebenden Kinde gingen eben fo geſchwind durch 
die untere Apertur, als der Hintere etliche Augenblicke zuvor 
vom linken Darmbein durch die obere Oeffnung in die Cavität 
des Beckens gekommen war. 

Hätte ich die Operation, zumahl bey noch wenig offenem 
Muttermunde, um einige Minuten eher verſucht, oder verſuchen 
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können, ſo würde ich auf eine ungleich ſchwerere Art, und wer 
weiß, ob mit halb ſo günſtigem Erfolge, das Kind auf die 
Füße gewendet haben, indeß etwas ſpäter dasſelbe ſammt meiner 
Hand gewiß auf eine viel ſanftere und vollkommen gute Weiſe, 
mit den Hinterbacken voraus, von der Natur allein ans Licht 
gebracht worden iſt. Was geſchah nun hierbey? Vermuthlich 
nichts anderes, als daß der ſich ordentlich zuſammenziehende 
Uterus und der allgemeine Drang der Wehen den beweglicheren, 
noch nicht ſo feſt auf die Circumferenz des Einganges aufliegen— 
den Theil der Frucht: den Steiß, mit über den Bauch geſchla— 
genen Füßen, und ſofort nach Norm der Gelenkung, Unterrücken 
und Unterleib zuſammenbog, an einer Seite des weiteren und 
noch mehr freyen Einganges bewegte, und ſo die Theile vom 
Darmbeine in das untere Becken herabdrückte, während der allen— 
falls auf mehren Puncten der anderen Seite aufliegende, ſtärker 
befangene und nicht fo nachgiebige Kopf unbewegt, oder faſt uns 
bewegt, zur Zeit noch liegen blieb, bis nähmlich nach eingeför— 
dertem Steiße die Geburt weiter auf gemeinem Wege ging. 
Damit ſo etwas geſchehe, kömmt es unter Andern wahr— 
ſcheinlich darauf beſonders an, daß das Becken weit genug, 
das Kind nicht über die Maßen groß ſey, und in einer Quer— 
lage, nicht mit nebſt dem Arme zugleich ſtärker im Eingange be— 
fangenem Kopfe, ſich befinde; daß nach geſprungenem Waſſer die 
Wehen bald kräftig eintreten und anhalten, und der Muttermund 
in Kurzem ſich erweitere, da die Geburtstheile noch weich, ges 
hörig feucht und natürlich temperirt ſind. — Uebrigens wollte 
ich hier nur bemerken, was mir in dieſem Betreff inſonderheit 
vorgekommen iſt. Auf jeden Fall lehrt uns der Hergang, daß die 
Macht der gebärenden Natur, wo immer es nicht zu ſehr an 
Wehen und Raum gebricht, eben ſo einfach in ihren Vermittlun— 
gen, als groß in ihren Wirkungen ſey. Dem Geburtshelfer liegt 
es aber ob, für's Erſte ſich mit den Bedingniſſen genauer be— 
kannt zu machen, unter welchen dieſelbe den Gebärungsact am 
vortheilhafteſten auf dieſe oder jene Art vermitteln könne oder 
nicht. Dieſe Betrachtung bezieht ſich hauptſächlich auf die, wie 
nun deutlich am Tage liegt, ſehr metaphoriſch ſo genannte Evo- 
21 
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lutio Spontanea. Denn daß, abgeſehen von der Benennung, 
die Sache an ſich ſelbſt aller Aufmerkſamkeit werth ſey, wird 
Niemand bezweifeln. Jeder Kunſtverſtändige, welcher öfters Ge⸗ 
legenheit hat, wenden zu müſſen, weiß, wie mühſam, gefährlich, 
und oft ganz unthunlich der durch die Wehen für den Operateur 
zur Unzeit und zu feſt in den Eingang angedrückte Theil des Kin 
des das Aufſuchen und Herabführen der Füße macht. Wenn die 
Natur hier wie mit Ungeſtüm uns von der Art verſtändiget, die 
zur Hebung des Fehlerhaften ihr die angemeſſenſte und oft die 
ganz genügende wäre; ſo iſt es zu verwundern, daß dieſe Winke 
bisher noch ſo wenig ſind beachtet worden. Ich habe indeß ſchon 
lange für beſſer gehalten, in ſchwierigen Fallen ſolcher Art, welche 
bekanntlich nicht ſelten vorkommen, wobey jedoch bey wenig drin— 
gender Gefahr die Gebärung eben nicht ſogleich beendiget wer— 
den muß, oder aus mannigfaltigen unabänderlichen Verhältniſ— 
ſen ſonſt eine Anzeige gebiethend eintritt, lieber mit einer von 
Natur oder künſtlich bewirkten Steißgeburt ſich zu begnügen, als 
mit Beſchädigung, mehrentheils mit Verletzung des Uterus, und 
faſt unvermeidlicher Opferung der Frucht auf der Stelle eine 
Gewalt-Entbindung vorzunehmen. 

So wurde Jahrhunderte hindurch die gebärende Natur ver— 
ſchiedentlich mißverſtanden, und neben dem urſprünglich zube— 
dingten Wehendrang, ihr heiligſtes Werk durch Unſinn und Miß— 
handlung dem Weibe nur zu oft zur wirklichen Zeit von Schreck 
und Marter! — 

Nachdem keine folterartige Einzwängung, kein Binden, kein 
Druck, keine Concuſſion, keine phyſiſche Unbild und magiſche 
Albernheit mehr zu erdenken geweſen, welche Aberglauben und 
Unwiſſenheit nicht an Gebärenden erſchöpft hatten; nachdem lange 
genug durch Mißbrauch aller Arten peinlicher Werkzeuge, von 
Händen, von Haken und Bohrern, von Zangen und Hebeln, 
bald die Mutter, bald ihr Kaid, und meiſtens beyde zugleich miße) 
handelt worden; nachdem man ſo mancher Unglücklichen ohne 
Nothwendigkeit Unterleib und Gebärmutter durchſchnitten, end— 
lich um Nichts willen dreiſt noch die Fugen des Beckens zerſtört, 
und das ſchändliche Unternehmen suadente Inelyta obendrein mit 
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Schaumünzen und Lorbeern verherrlichet hatte; erſchien endlich 
ein Guter, in den Annalen der Menſchheit ewig unvergeßlicher 
Genius, welchem wohlthätig zu handeln ſein einziges und ange⸗ 
nehmſtes Bedürfniß war. 

Unter der Fülle ſeiner wohlthätigen Anſtalten ſteht auch das 
Inſtitut, wie noch keines war, zur Hülfleiſtung für mittelloſe 
Gebärende, und zur Aufnahme der Technik geburtshülflicher Arz— 
neykunde überhaupt beſtimmt; wo für's Erſte die gebärende Natur 
wieder in ihre Rechte eingeſetzt worden, wo, wenn ſie in ſeltenen 
Fällen äußerlicher Hülfe bedarf, ihr die Kunſt ſie bereitwillig 
darbringt, und kann die Kunſt ihr nicht nützen, die Kunſt ſie we— 
nigſtens nicht mißhandeln darf. 

Und ſo iſt denn unter vielen Tauſenden wie in einer unun— 
terbrochenen Reihe geweſener und beobachteter Geburten: 

a) Kein Finger an den wie immer zur Geburt ſich ſtellenden 

Kopf des Kindes gebracht worden, um ihn anders z richten, als 
er ſteht. 

f b) Kein Finger an den wie immer ſtehenden Muttermund 

gelegt worden, um ihn einzurichten oder zu erweitern. So wurden 

c) alle Geſichesgeburten, 

d) alle Steißgeburten, und 

e) alle Fußgeburten der Natur überlaſſen, wie immer dieſe 
Theile urſprünglich in das Becken ſich ſtellen mochten. 

) Kein Kind, wenn es bereits mit dem Kopfe geboren, ward 
ſogleich mit dem Leibe hervorgezogen; ſondern man wartete ge— 
hörig ab, bis eine oder die andere Wehe es vollends heraus— 
bewegte. 

g) Keine Nachgeburt ward ohne Eintreten eines gefaͤhrlichen, 
die Herausnehmung derſelben nothwendig machenden Umſtandes 
mit der Hand aus der Gebärmutter gehohlt. 

h) Gebärende verhielt man im Allgemeinen zu keiner eige— 
nen Lage, ſondern ſie legten ſich während des ganzen Herganges 
in einem gemeinen Bette nach Willkür auf eine Seite oder den 
Rücken. 

i) Keine Entbindung geſchah im Stuhle. 

*) Keine Kindbetterinn und kein Kind, fo lange nicht ein 


RE . 
324 Fünftes Buch. 


eigentlich krankhafter Zuſtand erklärt ſich einſtellte, bekam einen 
Gran von Medizin. 

D Es iſt kein Beyſpiel anzuführen, daß im Gebärhauſe eine 
Woͤchnerinn, fie mochte ſtillen oder nicht, eine wehe Warze, viel 
weniger eine wehe Bruſt, bekommen hätte. 

Dieß ſind beyläufig die Hauptmomente des Unterſchiedes der 
neueren, aus ſo vielen durch Tact und Aug’ erhobenen Beyſpie⸗ 
len geregelten Practik von jener der Vergangenheit; liegt eini⸗ 
ges Verdienſt darin, fo gehört dasſelbe mehr als uns, dem 
Inſtitute zu, in welchem wir weilen, uns unterrichten, und man— 
ches zu Zeiten auch verſtehen lernen. Nur aus dieſem und den 
Verhältniſſen daſelbſt konnten und mußten fo vortheilhafte Reſul⸗ 
tate wie von ſelbſt hervorgehen. 

Es iſt lächerlich, das Vortheilhafte in der auffallenden Dif- 
ferenz dem Habitus und dem Baue des weiblichen Geſchlechtes 
in unſern Ländern zuſchreiben zu wollen. Weiß man nicht, oder 
will man nicht wiſſen, daß die Hälfte faſt der hier niederkom— 
menden Perſonen Ausländerinnen ſind? Oder glaubt man, daß 
das Wiener Klima bey dieſen auch knöcherne Cavitäten erweitere? 
Manchen Magen und manch anderes Viscus vergrößert es zwar 
öfter, allein in Hinſicht auf Becken hat man noch nichts derglei— 
chen gehört. 

Endlich kann man nicht verkennen, daß eine kleine Gebaͤr— 
anſtalt irgendwo in einer Provinzialſtadt, und ein allgemeines 
Geburtshaus in einer großen Hauptſtadt, wie Wien, Berlin, 
Paris, London, allerdings ganz disparate Dinge ſeyen. Dort 
behält man nur Perſonen, welche man will, iſt froh und zahlt 
oft dafür, wenn irgend eine Schwangere ſich Preis gibt; hier 
ſammelt ſich ohne Auswahl das Armuth, und die Debauche der 
ganzen ungeheueren Volksmenge der Stadt, der Vorſtädte und 
der umliegenden Orte; zum Theil vom ganzen Reiche, und man 
darf ſagen, mitunter von allen Ländern Europens. An unſerem 
Inſtitute dürfen wir keine Schwangere fortſchicken, wenn ſie we— 
gen Geſtalt oder irgend einer anderen Urſache nicht gefällt, und 
dafür eine anſtändigere abwarten. Wir haben die im ganzen Kran— 
kenhauſe liegenden, und manchmahl ſchon in letzten Zügen begrif— 
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fenen Schwangern eben fo zu entbinden, wie gefunde von aus— 
wärts; müffen die Gebärenden noch zur Behandlung übernehmen, 
obwohl fi ſie bereits außer dem Spitale Tage lang ſich herumge— 
ſchleppt hatten, und von Hebammen und Hebärzten nicht ſelten 
ſchon auf allerley Arten eben fo fruchtlos als ſtark behandelt wor— 
den ſind; müſſen nicht allein zu Land und zu Waſſer ankommende 
geſunde und kranke, oft ſchon mit geſprungenen Wäſſern ſeit 
mehren Stunden kreißende Weiber und Weibsperſonen, im Wins 
ter durchnäßt und halb erfroren, im Sommer vor Hitze auf den 
Tod abgeſchmachtet, zu jeder Stunde bey Tag und Nacht auf— 
nehmen, ſondern ſolche noch in die Zimmer und unter die Zahl 
unſerer Wöchnerinnen bringen, wenn ſie auch außer dem Gebär— 
hauſe irgendwo wie immer entbunden worden waren, oder wohl 
gar, wie es öfters geſchieht, nachdem ſie in Straßen und Gäſſen 
geboren haben, faſt verblutet mit Nachgeburt und Kind in der 
Schürze ankommen. 

Großes, feſtliches Feld zu Offander’fchen Großthaten! zu 
Zangengeburten nach Hunderten, zu wunderthätigen Geburts— 
ſtühlen, und tauſend ſtehenden, ſitzenden und liegenden (2) Tracz 
tionen hinter tragikomiſchen Act-Cortinen an den Köpfchen armer, 


unſchuldiger Kinder! 


Und deßhalb thut ſich der gelehrte Autor von Annalen und 
Denkwürdigkeiten ſo viel zu Guten, wenn er bey einigen Dutzend 


Geburten nie eine Excerebration gemacht, und läſtert wüthend 


jeden Geburtshelfer, der in die traurige Nothwendigkeit ver— 
fest iſt, dieſer Operation ſich zu unterziehen? Man zählt oft 
mehre Hundert Niederkunften nach einander, ohne daß bey einer 
einzigen eine Anzeige zur Enthirnung obwaltete. Nach dieſem 
Verhältniſſe hat vermuthlich mancher Geburtshelfer irgend in 
einem Winkel der Erde ſein ganzes Lebelang nie zu derſelben Ge— 
legenheit. Wenn nun aber einem andern unter der Menge der 
Geburten, die er zu behandeln hat, mitunter ſolche üble Entbin— 
dungen zu Theil werden, zu Theil werden müſſen; iſt er Uns 
menſch, treibt er darum Garniftein, wenn er das undankbare 
Geſchäft übernehmen muß? 

Wie? wenn wir erwiederten: wir haben uns nie zum Erwerbe 


326 Fünftes Bud. f 


gemacht, ausgeſprochen an unheilbarem Mutter⸗Cancer abzeh⸗ 
renden Frauen ſichere Heilung zu verſprechen; ſonach das Organ 
ihnen guten Theils aus dem Leibe geſchnitten, darauf in Repri⸗ 
fen den Reſt ſammt Leben mit den Nägeln ..... Schauderlich! 

Und warum, wozu, womit? Das find freylich keine Carnificinen, 
ſind bloße Sectionen in Lebenden nach Abſicht und Norm, wo— 

bey aber der zarte Operateur nie unterläßt, ſeine Inſtrumente, 

ſeine Finger und Nägel mit Oehl und Opium zu ſchmieren, ehe 

er damit handthiert. So geſalbert und gefertigt kann und darf er 

alles anſtellen, nur nicht excerebriren; was auch ſelten nöthig 

ſeyn wird, ſo lange es Hebärzte gibt, die ſtark genug ſind, jeden 

Kindeskopf, wie und wo er ſteckt, mit der Zange herauszu ziehen, 

und geht er nicht, ſolchen in die Mutter zurück zu ſchie ben, um 

nach den Regeln der Kunſt Mutter und Kind durch die Wendung 

auseinander zu bringen — auseinander! 

Gern würde ich mich enthalten haben, dieſe mir ſelbſt Außerft 
unangenehmen Bemerkungen nochmahls anzuführen, hätte Herr 
O nicht geglaubt, gegen das mir gnädigſt anvertraute Inſti— 
tut, gegen mich und Alles, was mich zunächſt angeht, unausge— 
ſetzt die derbſten Ausfälle und Unwahrheiten als Lieblings-Thema 
zu ſeinen Vorträgen, und ohne Zweifel, um ſie zu verewigen, 
ſelbſt als Stoffe zu Denkſchriften und Annalen ſich erlauben zu 
dürfen, ohne Urſache, außer aller Colliſion, in weiter Entfer— 
nung, ohne uns einander je geſehen zu haben. Schon dieß war 
lange mir genügend, und ich beruhigte mich im Bewußtſeyn, daß 
er nie einen Vorwand haben werde, zu ſagen: ich habe ihm 
Anlaß zu ſolcher Gehäſſigkeit gegeben, je nicht nach Verdienſt 
ihn hoch geachtet. N 

Iſt es doch traurig, daß dergleichen Aergerniſſe jedes gute 
Streben in Kunſt und Wiſſenſchaft benachtheiligen, zumahl wenn 
ſo Manches wider Gebühr und Billigkeit getadelt, oder über alle 
Maßen gelobpreiſet wird, ohne Rückſicht, daß überall andere 
Sitten und Gebräuche, Converſionen und Perverſionen gelten, 
daß nicht Alles, was man weiß oder denkt, nach Zahl und Maß 
ſich ſchreiben laſſe, vornehmlich über Objecte, die, jedes nach 
Friſt und Art mit Kraft zu leben geeiniget, zwar einiger Maßen 
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erklärbar, wohl Gegenſtände reiner Empirie ſeyn, aber unmög— 
lich reines Wiſſen biethen koͤnnen; demnach, wenn es uns bey— 
kömmt, ſolche ohne alles Verhältniß im Großen und Kleinen zu 
beſprechen, wir mehrentheils gar nicht, oder wenigſtens anders 
verſtanden werden, gerade dem entgegen, was wir beſagen, beab— 
ſichtigen, verwirklichen. 


— — — Frustra autem niti, neque aliud se fatigando, nisi odium 0 
quaerere, extremae dementiae est. 


SALLUST. 


Sechstes Buch. 


Von ſchweren Kopfgeburten 
und dem Gebrauche der Zange. 


Vim temperatam Di quoque provehunt. 
HORAT. 


Erlter Ablchnitt. 
Allgemeine Ueberſicht des Gegenſtandes. 


Obwohl die Gebärung insgemein ein Geſchäft der Natur iſt, 
mit welchem dieſelbe von ſelbſt am beſten zum Ziele kömmt, wenn 
ihr nur kein Hinderniß in den Weg gelegt, oder gar zur Unzeit in 
ihrem Werke vorgegriffen wird; ſo gibt es doch unter mehren 
hundert Geburten eine oder die andere, bey welcher es nothwen— 
dig wird, die Zange zu gebrauchen, um damit das ſchwere Na— 
turwerk zu verrichten. 

Die Urſachen, welche dieſe Entbindungsart manchmahl un— 
vermeidlich, oder für Mutter und Kind wenigſtens ſehr rathſam 
machen, ſind verſchieden, und können in höherem Grade jede 
einzeln, oder mehre zuſammen, Anzeige dazu geben. 

Der Mangel eines guten nöthigen Verhältniſſes zwiſchen der 
Beſchaffenheit des Kopfes vom Kinde und des Beckens der Mut— 
ter gibt eine der frequenteſten Gelegenheiten zur Anwendung die— 
ſes Inſtruments, wobey viel öfter die urſprüngliche Abnormität 
am Becken der Mutter, als am Kopfe des Kindes liegt. 

Das Becken muß, wenn die zeitige Geburt anders durch die 

Kräfte der Natur ſoll vor ſich gehen können, wenigſtens ſo weit 
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und fo ordentlich gebaut ſeyn, daß ein gewöhnlich großer und 
übrigens natürlich beſchaffener Kopf des Kindes durch die Ener— 
gie des natürlichen Geburtsdranges, durch dasſelbe bewegt wer— 
den kann, beſonders wenn nebſt dem noch alle zur Erleichterung 
dieſer Bewegung in der Natur vorgeſehenen Vortheile Statt fin— 
den: daß der Kopf mit dem Hinterſcheitel und Hinterhaupt gehö— 
rig voran, und mit der Stirne und dem Geſichte mehr oder we— 
niger ſeit- und aufwärts eintrete; daß er durch die Wehen und 
den Widerſtand des Beckens zu Folge der Nachgiebigkeit, und 
der Auf- und Untereinanderſchiebung hauptſächlich der Scheitel— 
beine verlängert, geſpitzt, und je nachdem es in dieſer oder jener 
Region des Beckens nothwendig wird, von einer Gegend zur an— 
dern gegenüber verkleinert oder verlängert werden könne; daß 
die weichen Geburtstheile gut beſchaffen, weich und ſchlüpfrig, 
und endlich der Gang und die Intenſität der Wehen ſelbſt von 
der Art ſeyen, daß vermöge derſelben in den verſchiedenen Perio— 
den die Bewegung des Kindes immer auf die gehörige Weiſe vor 
ſich gehe. 

Zuweilen iſt aber das Becken ſo enge, daß mit allen dieſen 
Behufen der Kopf nicht durchbewegt wird, und alſo noch weniger 
durchbewegt werden kann, wenn nebſt den Fehlern des Beckens, 
oder auch des Kopfes, noch andere mißliche Umſtände: allgemeine 
Krankheit, unausgiebige, anomaliſche, mangelhafte Wehen, und 
ſonſt dergleichen Zufälle eintreten, wodurch die Gebärung über 
die Maßen verzögert oder gar verhindert wird. 

Indeſſen läßt ſich nicht in jedem Falle eines engen Beckens 
Gebrauch von der Zange machen. Dieſe Sache hat, ſo wie jede 
andere, ihre bedingten Gränzen, welche enger umſchrieben find, 
als ſo manche Geburtshelfer ſich einbilden. Die Unbeſtimmtheit 
dieſer Verhältniſſe, der Abgang gereifter Erkenntniß, und das 
Schwankende der Grundſätze, find fo viele Urfachen, warum 
man über die Anwendbarkeit des Inſtruments in einzelnen Fällen 
ſo äußerſt disparater Meinung iſt, und damit im Ganzen noch 
ſo viel Unfug geſchieht. 

Es tritt zuweilen die Nothwendigkeit ein, das Geburtsge— 
ſchäft mit der Zange zu vollenden, obwohl eben kein ſonderliches 
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Mißverhältniß zwiſchen Becken und Kind, und weder ein Mangel 
an Wehen, noch ſonſt ein Fehler obwaltet: wenn nähmlich von 
Seite der Mutter oder des Kindes, oder beyder zugleich, gefähr— 
liche Umſtände eintreten, welche die Beſchleunigung der Geburt 
geradezu unvermeidlich machen. 

Die Erfahrung zeigt, wenn ſchon nicht ſo frequent, wie Ei⸗ 
nige gern glauben, doch oft genug, um keinen Vernünftigen in 
Zweifel zu laſſen, daß es mitunter Niederkunften gebe, wobey 
es unbedingt zur Pflicht wird, das traurige Geſchäft auf die beſte 
Weiſe durch äußerliche Beyhuͤlfe, und zwar, weil es mit der 
Hand allein unmöglich iſt, mittelſt eines Werkzeuges zu beendigen, 
mit welchem der Kopf gelinde gefaßt, gehalten, und mit guter 
Methode auf gewöhnlichem Wege und in natürlicher Richtung 
aus dem Becken befördert werden kann. Derjenige alſo, welcher 
zuerſt auf den Gedanken kam, ſo etwas auszuführen, und zugleich 
das Mittel erfand, es ausführen zu koͤnnen, hat unſtreitig um 
die Menſchheit beſſer gethan, als ſo manche Helden der alten und 
neuen Welt. Dem ungeachtet iſt ihm ſogar kein Grabſtein zuer— 
kannt worden. Doch dafür iſt die Wohlthat ſeines glücklichen Ge— 
nies fortdauernder, als Marmor und Granit. 

Obwohl man nicht widerſprechen kann, daß die Zange öfter 
ohne Nothwendigkeit gebraucht, und mitunter viel Unheil damit 
angerichtet wird; daß manche Mutter, manches Kind beſſer würde 
daran geweſen ſeyn, hätte man ſie nur damit verſchont; ſo iſt 
dieß doch augenſcheinlich nicht die Schuld weder des Inſtruments 
noch ſeines Erfinders, ſondern derjenigen, welche ſo dreiſt und 
ungeſchickt davon Gebrauch machen. 

Eine große Anzahl Mütter und Kinder verdanken unbedingt 
ihre Erhaltung der Geburtszange, und der Hand des leitenden 
Künſtlers. Es zeigt daher von einer unerklärbaren Schwäche, 
wenn einige Geburtsärzte behaupten wollen „ man könne dieſes 
Werkzeug ohne Nachtheil gänzlich entbehren. Iſt es denn ſo 
ſchwer zu begreifen, daß unter den unendlichen Verhältniſſen und 
Nüancen zwiſchen Kind und Mutter, und den Potenzen zur Ge— 
burt, nothwendig auch ſolche ſeyn müſſen, bey welchen die Na— 
turkraft allein nicht hinreichend iſt, ohne Zuſatz oder Dazwiſchen⸗ 
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kunft einer äußerlichen Potenz, die Frucht mit dem Kopfe voraus, 
in gehöriger Zeit, oder platterdinge jemahls, aus dem Becken 
der Mutter zu fördern? Und eben dieſe Zuthuung äußerlicher Kraft 
geſchieht, ſo viel man wenigſtens bis jetzt weiß, am bequemſten 
und ſicherſten, und einzig ſo, mittelſt der Zange; denn in ei— 
gentlich ſchweren, und einmahl für dieſelbe geeigneten Geburten, 
kann man ohne Zerreiſſung des Uterus und Tödtung der allen— 
falls noch lebenden Frucht, dieſe eben ſo wenig mit der Hand als 
mit Eſſenzen und Elixiren , aus n Leibe der leidenden Mutter 
bringen. 

Doch ſollte von einer anderen Seite auch kein ſo ärgerlicher 
Mißbrauch getrieben werden, wie es noch heut zu Tage von 
Manchen geſchieht, welche das Inſtrument faſt bey jeder zwey— 
ten oder dritten Geburt anlegen, als wollten ſie mit demſelben, 
gleich Dämonen, die Natur vom ganzen Geburtsgeſchäfte ver— 
treiben. 

Es iſt lächerlich, wenn ſolche Zangenmeiſter zur Beſchöni⸗ 
gung ihres Unfuges anführen: Zu was denn ſonſt die Vorſehung 
dieſes theuere Geſchenk ihnen in die Hände gegeben habe? Ob 
ſie den Nahmen Geburtshelfer umſonſt führen ſollen? Mit der 
Zange konne ja dem Kinde und der Mutter kein Leid geſchehen, 
und dergleichen Albernheiten mehr. 

Wenn ſolche Aeußerungen nicht von ſo ſchlechtem Gehalte 
wären, daß es faſt nicht der Muͤhe lohnt, etwas dawider zu er— 
innern; ſo könnte man antworten: die Vorſehung hat euch auch 
Meſſer gegeben, ſollt ihr deßwegen Arme und Beine abſchneiden, 
wo des Abſchneidens keine Noth iſt? Wenn der deutſche Entbinder 
in der Benennung Geburtshelfer, zur Rechtfertigung ſeiner 
Manie, lächerlich genug, ein Argument aufſucht; ſo kömmt we— 
nigſtens in dieſem Sinne dem engliſchen Hebarzt der ſchnöde 
Vorwand nicht zu Statten. Doch um den ernſtlichen Punct zu 

rühren; ſo iſt es ganz unwahr, daß mit der Zange der Mutter 
dem Kinde kein Uebel könne zugefügt werden. Der Mutter 
wen umſtehenden, dem Gatten und Vater geſchieht ſogar leid, 
2 as bloße Anſinnen, daß man ein Inſtrument brauchen 
mäfle do alſo keine wirkliche Nothwendigkeit, oder wenigſtens 
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keine ſehr wahrſcheinliche Rathſamkeit, dasſelbe anzulegen, ob⸗ 
waltet, muß man der bedrängten Familie ſelbſt die Beleidigung 
eines ohne Grund verurſachten Schreckens nicht anthun. Zudem 
iſt es durchaus falſch, daß die Anlegung und der Gebrauch der 
Zange, und die Zubereitung dazu, ſo ganz ohne Beſchwerden und 
Schmerzgefühl vor ſich gehen; inſonderheit wenn es ein Werkzeug 
von ſtarkem Kaliber iſt, und dasſelbe ſo applicirt, gehandhabt 
und geführt wird, wie es die mehrſten tactfeften Inſtrumental⸗ 
Entbinder zu machen pflegen. 

Gegen dieſe Unbilden darf man den Scheinvortheil nicht 
anrechnen, daß die Entbindung dadurch beſchleuniget werde. In 
den meiſten Fällen wird mehr Unheil angerichtet, daß man der 
Natur in ihrem Gefchäfte vorgreift, als wenn mit der Hülfe 
gezögert würde. Jede individuelle Gebärung hat ihr zuſtändiges 
Maß von Kraftdrang, unter welchem, waͤhrend als die Frucht 
und ſo fort die Nachgeburt in angemeſſener Zeit aus dem Uterus 
und dem Becken hervorkömmt, jenes Organ und noch andere 
Theile diejenigen Modiſicationen erhalten, die ihnen bedingt zu— 
kommen müſſen, um nicht nach der Entbindung in einem mehr 
oder weniger abnormen Stande zu ſeyn. Läge es wirklich in der 
Macht der Kunſt, jede Geburt ſogleich mit dem Eintritte der er— 
ſten Wehen zu endigen, wie auf eine magiſche Weiſe das Kind mit 
einemmahl aus der Gebärmutter herauszuſchaffen; ſo duͤrfte dieß 
doch nicht geſchehen, indem es für die mehrſten, wo nicht für alle 
Mütter tödtlich ſeyn würde. So iſt es nach Verhältniß nachthei— 
lig, ſo hat es ſchon unzähligemahl tödtliche Folgen gehabt, wenn 
ohne gebiethende Urſache die Geburt in ihrem natürlichen Gange 
beſchleuniget, und außer einer wirklichen Anzeige vor der Zeit voll— 
endet wurde. Herausbeförderung der Frucht, und Kraftanſtrengung 
dazu in Zeit und Raum, ſind untrennbare Begriffe, welche indeß, 
noch keinem pſeudo-mechaniſchen Hebarzt in den Kopf gekomme' 
find; eben als wenn es um Geburtshelfer zu ſeyn mehr als“ 
länglich wäre, nur Füße und Hände und Inſtrumente zu hah, 

Solche Leute können freylich nicht einſehen, daß 9 ze 
legung von Werkzeug, die ohne gegründete Anzeige au, opf 
eines lebenden Kindes geſchieht, ein wirkliches Atten— RD 
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Leben des neu werdenden Menſchen ſey. Obſchon die Entbin— 
dungszange fo conſtruirt iſt, daß ihre Anwendung den Tod der 
Frucht weder bedingt vorausſetzen muß, noch immer nothwendig 
zur Folge hat; ſo verhindert dieß doch nicht, daß der Gebrauch 
dieſes Inſtruments tödtlich werden könne, und daß mehrere Kin— 
der mit demſelben todt zur Welt genöthiget werden, welche ohne 
dieſe unſelige Arbeit einige Augenblicke ſpäter friſch und leben⸗ 
dig von Natur würden gekommen ſeyn. Man darf auch wirk— 
lich faſt nur animaliſches Gefühl haben, um ſich zu überzeugen, 
daß ein zartes Kind im Mutterleibe, bey dem nicht zu berech— 
nenden, jo mannigfach und wiederhohlt auf feinen Kopf mit ei- 
nem ſtählernen Geräthe angebrachten Drucke, unmöglich ſo ſanft, 
weichlich und geborgen durch das Becken könne bewegt werden, 
wie es bey nur einigermaßen noch günſtigem Verhältniſſe ſanft 
und geſichert aus demſelben von Natur gedeiht. Wie wenig aber 
das routinmäßige Benehmen der Kunſt nach dieſen einfachen und 
naturrechtlichen Rückſichten berechnet werde, das zeigt unaufhör— 
lich die Erfahrung. Es kann daher nicht befremden, wenn den— 
kende Beobachter längſt ſchon die Bemerkung gemacht haben, daß 
mit den Inſtrumenten in der Geburtshülfe bey weitem mehr Un— 
heil, als Gutes geſtiftet werde. 

Manche Geburtshelfer, die zugleich Lehrer ihres Faches 
ſind, glauben, wenn ſie die Zange ſo oft ohne alle gegründete 
Anzeige brauchen, eine Art von Entſchuldigung dieſes ſchändli— 
chen Benehmens darin zu finden, daß es zum Unterricht ihrer 
Schüler geſchehe. Wahrlich Schade, daß ſolchen Individuen nicht 
die Practik der Lithotomien anvertraut iſt. Sie könnten eben fo 
gut lebenden Menſchen Steine in die Blaſe legen, und zur Uebung 
an ihnen den Steinſchnitt machen. Durch unnöthige, alberne ſo— 
genannte Zangen-Geburten werden angehende Geburtshelfer mehr 
irre geleitet als belehrt. Das Erſte beym Unterricht in einer Ope— 
ration an Menſchen und Thieren iſt das Auffinden der Anzeige; 
das Techniſche, zumahl der geburtshülflichen Operation mit der 
Zange, iſt ſo trivial, daß es kaum mehr als gemeine Geſchick— 
lichkeit, aber bey weitem weniger Rohheit und animaliſche Zieh— 
kraft erfordert, als gewöhnlich die immer fertigen Entbinder 
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dabey ausüben. Schande übrigens dem Menſchen 2 der eine arme 
Gebärende ſammt ihrem Kinde ſo mißbrauchen, violiren kann, 
daß er an beyden, mit ihrer Gefahr von Geſundheit und Leben, 
wie auf Phantomen von Eiſen und Leder handthiert, und um 
Geld handthieren läßt. Wenn dergleichen grauſame Abentheurer 
nicht ſo viel Empfänglichkeit fuͤr Ehre und Humanität haben, um 
das Häßliche ſolcher Handlungen zu fühlen; ſo wird es endlich 
dahin kommen, dem Unweſen durch Strafgeſetze vorbeugen zu 
müſſen. 

So viele Zangen, jede unter dem Nahmen ihres Angebers 
ſeit der erſten Erſcheinung dieſes Inſtruments an den Tag gends 
thiget worden, ſo ſind dieſe Abkömmlinge doch meiſtens nur Aus— 
artungen vom Werkzeuge des erſten Erfinders. Vorzüge in Hin— 
ſicht mehrerer Brauchbarkeit und leichterer Anwendung hat keine 
vor jener; aber abſchreckender, ſchwerer anzulegen, und zu ſchlie— 
ßen, gefährlicher für Mutter und Kind, beſonders unter Händen 
von karg rationellem Kopfe geleitet, ſind faſt alle geworden. 

Eine gute geburtshülfliche Zange muß die Eigenſchaften ha— 
ben, daß ſie zum Einbringen in die Geburtstheile und an den 
Kopf des Kindes, und zur Faſſung, Haltung und Bewegung des— 
ſelben mit deſſen und der Mutter möglichſter Schonung, und end— 
lich für die Kraft, welche durch ſie wirkt, geſchickt und verhält— 
nißmäßig conſtruirt ſey. Alles was in dieſem Betrachte daran zu 
viel oder zu wenig, zu groß oder zu klein, zu ſchwer oder zu 
leicht erfunden wird, iſt zweckwidrig und unnütz. 

Vergleicht man nach dieſen Anſichten verſchiedene ſolche In⸗ 
ſtrumente unter einander, ſo ſcheint es, daß bey den meiſten der— 
ſelben, Güte, Zweckmäßigkeit und Maniabilität mit der Zeit ih— 
rer Exiſtenz in geradem Verhältniſſe ſtehen. Selbſt die ſogenannte 
neue Biegung iſt keine ſo weſentliche Verbeſſerung, wie man ge⸗ 
meinhin dafür hält, Ich bin aus der Erfahrung überzeugt, daß 
man mit einer geraden Zange gar wohl zurecht kömmt, und in 
manchen Fällen beſſer als mit einer neuen gekrümmten. Indeß iſt 
eine mäßige Biegung derſelben nach dem Heiligenbein in keinem 
Falle hinderlich, und in ſo fern allerdings beyzubehalten. Allein 
ſo lang und ſchwer und über die Maßen gekrümmt, wie uns die 
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neueſten Zangen erſcheinen: das find Monftrofitäten, welche man 
auf eine honette Weiſe nicht einmahl ſehen laſſen, viel weniger 
gebrauchen kann. 

Die Zange, deren ich mich bediene, und mit ee noch 
jede ſchwere Kopfgeburt, wenn fie anders mit irgend einem Abs 
lichen Inſtrumente zu vollenden war, ſtets auf möglich vortheil— 
hafte Weiſe in Gegenwart vieler Augenzeugen verrichtet ward, 
iſt von folgender Structur: ſie iſt 12 W. Zoll lang; davon kom⸗ 
men 4 ½ Zoll, von der Mitte des Schluſſes an, auf die Griffe, 
und 7%, Zoll auf die Löffel. Der größte Abſtand der Löffel von 
einander, der obern fo wie der untern Aeſte, beträgt 2% Zoll. 
Gleich über dem Schluſſe faͤngt jedes Blatt an, ziemlich nach 
auswärts geworfen zu ſeyn, und ſo iſt auch beyläufig die Be— 
ſchaffenheit an dem oberen Ende der Löffel. Die Handgriffe gehen 
vom Schluſſe an gegen ihre untere Extremität immer breiter aus, 
ſo daß ſie aneinander liegend unten über 1% Zoll breit, und im 
Ganzen verhältnißmäßig maſſiv ſind. An dieſer unteren Gegend 
befindet ſich ein gefurchter Einſchnitt um die Griffe herum, zur 
Einlegung eines Bandes, im Falle, daß es nöthig wäre, die 
Zangenblätter zuſammen zu binden. Das obere Blatt hängt nur 
auf dem unteren, und die ſogenannte neue Biegung iſt nicht be— 
trächtlich. 

Sollte allenfalls das hier beſchriebene Inſtrument zu kurz 
ſcheinen, ſo iſt nichts leichter, als ſich eines mit Beobachtung der 
einzelnen Länge-Verhältniſſe um einige Zolltheile laͤnger zu be— 
ſtellen. Ueber dieſe Zugabe hinaus wird es gewiß unnütz groß 
und plump ausfallen. 

Die Biegung und der Abſtand der Löffel machen eines der 
weſentlichſten Bedingniſſe aus. Von ihrer Conſtruction hängt es 
bey übrigens gleichen Verhältniſſen ab, daß der Kopf des Kindes 
unter dem Werkzeuge auf das Möglichſte geſchont werde. 

Am zweckmäßigſten ſind die durchbrochenen Löffel. Könnten 
die vollen nicht gefenſterten Blätter jedem einzelnen Kopfe ange— 
goſſen werden, ſo würden ſie freylich den Druck auf denſelben 
allgemein faſt gleich verbreiten, und alſo auf einzelnen Stellen, 
vermindern. Außerdem müſſen ſie nothwendig den Theil, ohne 


ihn deßhalb im mindeſſen feſter zu halten, in einzelnen Puncten 
mehr, und alſo bey weitem bedenklicher druͤcken, als die durch— 
brochenen. Die Höhe eines Blattes nach vorne kömmt endlich auf 
1% Zoll. Die Dicke eines jeden Aſtes mißt durchaus unge—⸗ 
fähr ½, und die Breite , alfo beyde Breiten zuſammen gegen 
5% Zoll. Das Uebrige iſt gefenſtert. ; 

Die Länge der Handgriffe muß mit jener der Löffel in einem 
vortheilhaften Verhältniſſe ſtehen. Sind ſie zu lang, ſo wird 
nothwendig bey gleicher Kraftanwendung der Kopf zu ſehr ge— 
drückt; ſind ſie zu kurz, ſo braucht es zu viel Kraft, um dieſen 
damit gefaßt zu halten, daß ſie nicht darüber abglitſche. Uebri— 
gens iſt es gleichgültig, ob die mit Holz aufgelegten Griffe mit 
Leder überzogen ſind, oder nicht. Wer Gelegenheit hat, die Ueber 
faſſung, wenn die Reinigkeit es fordert, neu beſorgen zu laſſen, 
wird ohne Zweifel überzogene Griffe wählen, wäre es auch nur, 
weil das Inſtrument dann weniger Metallgeräuſch macht. 

Je einfacher bey gleicher Feſtſtellung und Sicherheit der 
Schluß an einer Zange iſt, deſto mehr Vorzug verdient er: weil 
die Anlegung derſelben um ſo leichter und geſchwinder verrichtet 
werden kann. Jedes durchlöcherte Schloß mit Stift und Schie— 
ber, wobey das Inſtrument nicht über den Kopf ſich ſchließen läßt, 
ſo lange nicht ein Theil desſelben auf den anderen, Punct auf 
Punct paßt, taugt alſo nichts, und die einfache Schlußart der 
erſtern Geburtszangen wird immer die beſte bleiben. Hängt das 
obere Blatt mit ſeiner Kante in dem unteren einmahl gut ein, 
welche ordentliche Verkantung dem Inſtrumentmacher nicht drins 
gend genug aufgebothen werden kann, fo iſt keine Kraft im Stande, 
die Blätter auseinander zu bringen. Sich biegen, brechen, oder 
den Kopf des Kindes quetſchen kann die Zange; aber nichts iſt 
vermögend, ſie aus dem Schluſſe zu reißen. Wozu alſo die un— 
dankbare Arbeit ſo mancher verſchrobener Schlüſſe, wobey man 
nicht ſo ſehr die Geſchicklichkeit des Kunſtſchmiedes, als die Ver— 
ſchrobenheit des angebenden Geburtshelfers bewundert. 

Die Blätter der Zange müſſen ſo gebogen ſeyn, daß ſie vorne, 
auch bey geſchloſſenem Inſtrumente, ein paar Linien weit von 
einander abſtehen. Je ſanfter an den Rändern abgerundet, und 
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je ebener auf ihren Flächen gearbeitet die Aeſte des gefenſterten 
Blattes ſind, deſto vorzüglicher iſt das Inſtrument. 

Iſt eine geburtshülfliche Zange in den bisher angeführten 
Stücken nicht weſentlich mangelhaft; ſo kann jede mit Nutzen ge— 
braucht werden, unter welch immer einem Nahmen ſie bekannt 
ſeyn mag. Es fällt lächerlich auf, wenn mancher Hebarzt ſich ein— 
bildet, alle Zangen ſeyen nichts nütze, die nicht ſo gemacht ſind, 
wie die ſeinige. Lieber Gott! wie war es denn, als vor zwanzig 
Jahren ſeine Zange und Er noch nicht auf der Welt waren? 

Es iſt nicht wohl möglich, die Daten anzugeben, aus wel— 
chen in jedem beſondern Falle die Anzeige zur Anlegung der Zange 
hervorgeht. Eigentlich gibt es beym Gebären nur zwey Extreme, 
welche ohne weiters Kunſthülfe nöthig machen, und wo man auch 
über die Art der Hülfeleiſtung faſt unbedingt einverſtanden iſt: 
widernatürliche Lage des Kindes; und ſo abnorm enge, oder 
ſonſt fehlerhaft beſtellte Geburtstheile, daß dasſelbe platterdings 
von Natur auf keine Weiſe ganz durch dieſe gebracht werden 
kann. Unter den unzähligen Nüancen zwiſchen dieſen zwey ſelte— 
nen Extremen muß es ohne Zweifel auch einige geben, wobey 
die Gebärung nicht, oder nicht zur möglich vortheilhaften Zeit 
anders erfolgt, als daß von Außen ein Zuſatz von Kraft kömmt, 
welche zur Vͤnendung des Geſchäftes, unter jedesmahl anders 
bedingten Umſtänden, von beſtimmter Nothwendigkeit iſt, und 
auch in ſo weit nur vortheilhaft ſeyn wird, als es entweder bloß 
an der Kraft für's Ganze, oder nur in Hinſicht auf die Momente, 
in welchen die Geburt ſoll beendiget werden, oder mitunter an 
dem Theile, welcher bewegt, oder an den Gebilden fehlt, durch 
welche er bewegt werden ſoll; in wie fern nähmlich dieſe Vers 
hältniſſe nicht außer den Gränzen ſtehen, innerhalb welchen die 

Kunſt auf dem natürlichen Wege noch, nur durch Zuſatz von 
Kraft, allein wirken kann. g 

Es iſt zu verwundern, wie einige Geburtshelfer aus dem 
einſeitigen Verhalten eines oder des andern dieſer Bedingniſſe 
ohne weiters, und wie a priori die Anzeige zur Zange aufſtellen. 
Es kömmt ja in Fällen, die meiſtens erſt in dem Verfolg der 


Geburtsarbeit zum Gebrauche dieſes- -Inſtrumentes Anlaß geben, 
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nicht allein darauf an, ob das Becken um einige Zolltheile zu eng 
ſey; ſondern es iſt eben ſo weſentlich zu erwägen, was für eine 
Beſchaffenheit es mit dem Kopfe des Kindes, mit deſſen Weich— 
heit oder Härte, und mit dem Orte habe, wo und wie er liegt; 
endlich wie es mit der Conſtitution und Geſundheit der Mutter, 
mit den Wehen und deren ausharrender Wirkſamkeit ſtehe. All 
dieſes aber ergibt ſich in Fällen ſchwerer Geburten, wie fie ges 
meinhin gang und gäbe ſind, bis zur beſtimmenden Gewißheit nur 
erſt im Verlaufe der Gebärung. f | 

Um alfo die Nothwendigkeit oder das Rathſame, und ſomit 
den Zeitpunct des Eintrittes für die Anzeige zur Anwendung der 
Zange gründlich zu erheben, muß man ohne Zweifel mehr ſeyn, 
als mechaniſcher Entbinder. Die meiſten angehenden Geburts⸗ 
helfer trifft der Vorwurf, daß ſie oft dieſelbe zu eilfertig und 
ohne Urſache anlegen; wodurch in der That viel Unheil geſchieht. 
Selten bedient man ſich dieſes Inſtruments zu ſpät. Doch wird 
auch nicht in Abrede geſtellt, daß manche Andere, wegen Unge— 
wandtheit zu operiren, oder aus ſonſt tadelhaften Urſachen, zu- 
weilen Mutter und Kind nicht erhalten, welche doch leicht mittelſt 
desſelben erhalten werden könnten. Das Vorgeben gewiſſer Markt, 
ſchreyer, welche gern glauben machten, ſie dürften derſelben 
gänzlich entbehren, weil ſie bey ſchweren Geburten alles mit ein 
Paar Finger richteten, verdient nicht, daß man davon ſpreche. 

Nicht ſelten iſt man bemüßiget, die Zange anzuwenden, ohne 
indeß auf einen vollkommenen Erfolg rechnen zu können. Denn 
lebte das Kind bey Anlegung derſelben, und es iſt nebſt Erhal— 
tung der Mutter nicht lebendig zur Welt gebracht worden; fo; 
läßt ſich nicht ſagen, daß die Operation vollkommen entſprochen 
habe. Ein ſo ganz erwünſchter Ausgang iſt gemeinhin nur zu er— 
warten, wenn das Becken nicht ſonderlich eng, der Kopf nicht 
ſehr groß und feſt befunden wird, dabey ſchon ziemlich in das 
Becken herabgediehen, und das Ungewöhnliche der Geburt mehr 
vom Abgange oder einem Fehler der Potenzen, oder von andern, 
die Beſchleunigung der übrigens natürlichen Geburt gebiethende 
Urſachen, als von einem beträchtlichen Mißverhältniſſe zwiſch 
Kind und Becken abzuleiten iſt. 
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Uebrigens darf man beym Gebrauche des Inſtruments nie 
vergeſſen, daß es ſo conſtruirt ſey, daß der Kopf des Kindes, 
wo nicht immer lebendig, wenigſtens unzerſtückt, aus dem Becken 
damit gebracht werden köune, und müſſe. Wer denſelben vorſetz— 
lich damit zerquetſcht herauszieht, handelt nicht als Geburts— 
helfer. Um die Zerſtückung zu verüben, dazu gibt es andere Werks _ 
zeuge und eine humanere Methode, bey welcher die Mutter nicht 
ſo viel leidet, und bey weitem weniger Gefahren ausgeſetzt wird. 

Iſt die Anzeige der künſtlichen Entbindung mittelſt der Zange 
rein dargethan; ſo muß man zur Zeit die Umſtehenden und ſo— 
nach die Patientin auf eine gute Weiſe davon verſtändigen, und 
ohne Geräuſch das Querbett und alles andere zur Operation Nö— 
thige zubereiten, wie ſchon in der Abhandlung von der Wen⸗ 
dung angeführt worden. 

Um den Act der Operation in allgemeinen Sätzen auf indi— 
viduelle Fälle anwendbar darzuſtellen, iſt es nöthig, über die Art, 
wie der Kopf bey der natürlichen Geburt ſich entwickelt, vorläufig 
das Weſentlichſte zu bemerken; denn die Durchleitung desſelben 
mittelſt der Zange ſoll, ſo viel möglich, nichts anderes ſeyn, als 
eine künſtliche Nachahmung der Natur, in wie fern dieſe allein 
nicht vermögend iſt, nach ihrer Weiſe ſelbſt das Werk zu voll— 
enden. 


Zweyter Abtchnitt. 


Scizzirte Beſchreibung, wie der Kopf natürlich durch 
das Becken geht, in Bezug auf deſſen künſtliche 
Entwickelung. | 
Wie immer die Natur den Kopf des Kindes, in ſo lange 
derſelbe mit dem Rumpfe gehörig zuſammenhängt, auf das Becken 
ſtellt und ſtellen kann, ſo befördert und kann ſie ihn auch durch 
das Becken befördern, wenn nur die nöthigen Bedingniſſe dazu 
in ſo weit vorhanden ſind: daß nähmlich keine beſonders große 
Abweichung weder im Raume, in der Conſiſtenz der Theile, noch 
in der Kraft und der Dauer der Wehen obwalte. ö 
um ihre Producte zu entwickeln, iſt, wie es ſcheint, die Na— 
tur nur an wenige, und vielleicht ſehr einfache Bedingniſſe ges 
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bunden. Findet ſie dieſe, ſo vollendet ſie ihre Werke unaufhalt⸗ 
ſam; freylich keines vollkommen ſo, wie das andere, aber doch 
jedes vollkommen nach ſeiner Art, in weniger oder mehr Zeit, 
leichter oder ſchwerer, und dieß letztere bloß nach unſerer Vor⸗ 
ſtellungsart oder Empfindungsweiſe; denn in der Natur ſelbſt 
geht nichts ſchwer und nichts leicht vor ſich, ſondern geht bloß 
vor ſich. 

Dieſe allgemeine Bemerkung läßt ſich ganz beſonders auf 
die Gebärungen der Thiere und Menſchen anwenden. Sind die 
Hauptbedingniſſe, in fo lang ſie ſtrengen Sinnes nothwendig, dazu 
vorhanden; ſo geſchehen ſie alle, obwohl keine in Zeit und Weiſe 

eben ſo, wie die andere, geſchieht. 

N Daß man Geburten, welche in kurzer Zeit und ohne viele 
Beſchwerden vor ſich gehen, leichte Geburten nenne, iſt ſehr na⸗ 
türlich; daß man Geburten, welche unter ſolch merfbaren Bez 
dingniſſen ſich äußern, wobey das Naturgeſchäft insgemein leicht 
von Starten geht, für die erwünſchteſten nehme, läßt ſich wohl 
begreifen; daß man aber aus der Unzähligkeit der ändernden 
Verhältniſſe dieſer Umſtände nur einige ausgehoben, und daraus 
auf eine übel verſtandene Art der Natur ein ſchlechtes Muſter, 
eine verſchrobene Form angeſchrieben, nach welchen ſie ihr Werk 
verrichten ſoll, um es verrichten zu dürfen, und ſo es gewagt 
habe, den hohen Begriff der gebärenden Allmutter tollkühn in uns 
natürlich enge alberne Gränzen zu ſchließen; dieß würde Außerfl 
befremden, wenn Vorurtheil und Anmaßung nicht gemeine Attri— 
bute der Menſchen wären. b 

Der Raum der ordentlich beſchaffenen Geburtstheile iſt ſo 
groß, daß die zeitige, oder ihrer Zeitigung nahe Frucht nach der 
Länge ihres Körpers auf ungefährdete Weiſe durch dieſelbe ge 
deihen kann. Eine ſolche Lage des Kindes im Leibe der Mutter, 
daß es auf dieſe Art zur Geburt ſich einſtelle und geboren werde, 
iſt auch ohne Vergleich die öfteſte. Vollkommene Querlage kömmt 
im Ganzen ſelten vor. Auch kann gewöhnlich bey ſolcher die Ge— 
burt von Natur nicht geſchehen, wenn nicht durch innere oder 
aͤußerliche Kraft die fehlerhafte Situation dahin abgeändert wird, 
daß das Kind ſonach mit dem Steiße, oder mit den Füßen, oder 
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allenfalls — mit dem Kopfe — auf und in das untere Becken 
gefördert werde. 

Wenigſtens ſchon bald nach der Hälfte der Schwangerſchaft 
findet man gewöhnlich die Frucht mit dem Kopfe gegen den Ein, 
gang des Beckens gelagert. Das, inſonderheit bey Thieren grö— 
ßerer Gattung, ſo zu ſagen Beſtändige in dieſem Betreff, indem 
andere Lagen doch nur als Ausnahmen erſcheinen, läßt ſich auf 
keine Weiſe, wie Manche wähnen, nach gemeinen mechaniſchen 
und hydroſtatiſchen Geſetzen erklaͤren. Doch für unſern Endzweck 
iſt es genug, nur hiſtoriſch zu wiſſen, daß ſich die Sache fo 
verhalte. 

Wie denn die Zeit der Gebarung näher kömmt, des Frucht 
waſſers weniger wird, die Frucht an Größe zunimmt, und ſofort 
in der Gebärmutter immer in engerem Raume ſich befindet; ſo ge— 
ſchieht es durch die Fortdauer und das Zunehmen dieſer Verhält— 
niſſe, ferner durch das Dazukommen noch anderer neu aufgeregter 
Potenzen, daß das Kind anfangs in eines oder das andere fol— 
gender, nach der reciproken Schwere, Form, und Articulation 
des Kopfes mit dem Leibe, nothwendig bedingter und erklärbarer 
Lagegebilde gedrängt, und fo endlich aus der inzwiſchen geöffneten 
Gebärmutter bewegt werde, nähmlich: mit dem behaarten Theile 
des Kopfes, oder, was bey weitem ſeltner geſchieht, mit dem 
unbehaarten Theile desſelben, dem Geſichte, mehr oder weniger 


direct auf und in das Becken geſtellt. Je vollkommener dasſelbe 


in der Lagegebildung des erſten Falles iſt, deſto mehr hat es, mit 
etwas gegen ein oder die andere Achſel gewandtem Geſichte, ſein 
Kinn feitwärts über die Bruſt geſtemmt, deſto mehr ſtellt es ſich 
mit dem Hinterhaupte dar, und deſto beſſer geht die Gebärung. 
Je vollkommener es in der Lagegebildung des zweyten Falles ſich 
befindet, deſto mehr iſt das Hinterhaupt etwas zur Seite an den 
obern Theil des Rückens gedrückt, deſto mehr rückt mit eben auch 
gegen eine Achſel gekehrtem Geſichte das Kinn hervor, und deſto 
weniger ſchwer geht auch in dieſer Lage die Gebarung vor ſich; 
angenommen, daß Raum und Kraft zu Geburten dieſer Art nur 
ſo normmäßig ſeyen, als ſie wenigſtens auch für die Categorie 
der erſteren ſeyn müſſen. In beyden Geburtsarten iſt auf und in 
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dem Eingange des Beckens die Stirne des Kindes, im erſten Falle 
mit dem Geſichte ziemlich, im andern mit dem behaarten Theile 
des Kopfes, noch um ein mehreres nach aufwärts, mehr oder 
weniger direct auf die eine oder andere Seite der Mutter gerich— 
tet; wie es denn wirklich ſchon wegen der wechſelſeitigen Con- 
ſigurirung, Conſiſtenz und übrigen Beſchaffenheit der Theile, bey 
einem bald, oder gänzlich ausgezeitigten und gut gebildeten Kinde, 
und einem ordentlich beſchaffenen Becken der Mutter platterdings 
nicht anders ſeyn kann. Eben fo unmöglich ſcheint es, daß unter 
ähnlichen Verhältniſſen der Kopf der Frucht mit einer anderen, 
als den bisher angeführten Gegenden, eigentlich und vollkommen 
zur Geburt ſich darbiethe. Es it daher zu verwundern, wie ſtark 
ſich die Autoren mit den ſogenannten Ohrgeburten umtreiben, wo— 
bey nähmlich der Kopf geradewegs mit einer Seitengegend in das 
Becken einſtehen ſoll. Aus der Art, mit welcher ſie davon ſpre— 
chen, ſollte man ſchließen, dieſe Lagen ſeyen eben ſo frequent, 
als jene mit dem Scheitel voran. Glauben ſie etwa, weil man 
auf der Weltkugel vier Cardinalwinde zählt, ſo gebe es auch vier 
Cardinalgegenden am Kopfe des Kindes, mit denen es ſich zur 
Geburt ſtelle. Wenn nicht ſchon die beſondere Eingelenkung des 
Kopfes mit dem Halſe die Exiſtenz dieſer Kopflagen zu widerlegen 
ſchiene; fo würde ich ſagen, daß mir unter ſo vielen tauſend 
Geburten nicht eine einzige Ohrgeburt vorgekommen ſey. 

Das Kind geht aber auch zuweilen ſo durch das Becken, daß 
es mit dem Kopfe zuletzt kömmt; nachdem es mit dem Steiße, 
den Knieen, oder Füßen eingetreten war. Auch bey dieſen Ges 
bärungen wird endlich das Kinn beynahe ſo über die Bruſt an— 
gedrückt, wie wenn der Kopf voraus käme, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß hier Unterſcheitel- und Hinterhaupt nicht wie ein 
abgeſtumpfter Kegel geſpitzt werden, nicht einmahl als ſolcher 
erſcheinen, und demnach in dieſer Hinſicht nichts zu einem leich— 
tern Gange der Geburt beytragen. Mit alle dem iſt dieſe beſon— 
dere Andrückung und Richtung des Kopfes auf den Rumpf ein 
ſehr weſentliches Bedingniß, wenn anders derſelbe auch in dieſer 
Richtung auf die möͤglichſt leichte und ungefährdete Weiſe durch 
das Becken gehen ſoll. Noch wird indeß auf dieſen wichtigen 
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Punet wenig Rückſicht genommen; wie köunte man ſonſt bey na— 
türlichen und künſtlichen Fußgeburten das Kind ohne weiters bey 
den Füßen ergreifen, es gleich mit denſelben, fo weit es nur im- 
mer geht, herunterziehen, und alſo nothwendig immer die Bruſt 
vom Kinne bringen, oder verhindern, daß dieſes je zur Bruſt 
komme. Deßhalb ſterben auch Kinder, welche mit den Füßen ein— 
treten, öfter in der Geburt, als es geſchehen würde, wenn nebſt 
dem, daß dergleichen Gebärungen ſchon an ſich ſchwer ſind, die— 
ſelben es nicht noch mehr durch die gräuliche Geſchäftigkeit der 
Geburtshelfer und Hebammen würden. 

Der Kopf des Kindes, er mag nun zuerſt oder am letzten 
vorkommen, ſo wie der Leib und jeder einzelne Theil desſelben, 
geht nicht in einer einfachen, bloß vorrückenden, ſondern in einer 
vorſchreitenden und zugleich drehenden Bewegung durch die Ge— 
burtstheile. Indeſſen iſt dieſe eingebildete Spirallinie aus mans 
nigfaltigen Urſachen nothwendig bey jeder Gebärung verſchieden, 
und beſchreibt auch, wenn man ſich den oberſten und unterſten 
Punct derſelben als in einer Fläche liegend vorſtellt, immer einen 
mehr oder minder großen Theil von der Circumferenz eines Zir— 
kels. Und ſelbſt dieſe Vorſtellung drückt die Bewegung des Kindes 
durch jene Theile noch nicht vollſtändig aus; denn die Spiral— 
linie im Ganzen muß wieder als eine in ihrer Länge verſchieden 
gebogene Linie gedacht werden, weil die Directionslinie der Ge— 
bärmutter- und Beckenhoͤhle eine krumme, und die Weite des Be— 
ckens in jedem Puncte feiner Höhe und Tiefe nicht dieſelbe iſt. 

Dieſe Art von äußerſt zuſammengeſetzter Bewegung und Rich— 
tung, unter welchen nach ewigen Geſetzen jeder natürliche Ge— 
bäract vor ſich geht, iſt eine nothwendige Folge der Potenzen 
dazu, hauptfächlich in fo fern dieſelben von der Zuſammenzie— 
hung des Uterus und ſo fort der Mutterſcheide kommen, der wech— 
ſelſeitigen Geſtaltung der Geburtstheile, vorzuͤglich des Beckens, 
und der Configuration des Kopfes vom Kinde, und des Kindes 
und der Lage desſelben uͤberhaupt. Es wird immerhin der Wiener 
practiſchen Schule der Geburtshülfe das Verdienſt bleiben, daß 
an derſelben von mir dieſe Bewegung zuerſt aufgefunden, be— 
achtet, und was bey der Sache das wichtigſte, das einzig weſent— 
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liche iſt, daß von dieſer aufgefundenen Wahrheit auch zuerſt an 
derſelben eine reichhaltige und ergiebige Anwendung auf die ganze 
Theorie und Practik der Entbindungskunſt gemacht, und fo dar— 
auf der ſolide und ewig unerſchütterliche Grund einer viel ſanf⸗ 
teren, einfachen Behandlungsart gelegt worden ſey, nach wel⸗ 
cher die gebärende Natur endlich auch bey den Menſchen, wenn 
ſchon weilend, doch unaufhaltſam, wieder in jene Rechte tritt, 
aus denen ſie ſeit Jahrtauſenden mehr als ein Dämon menſchli⸗ 
cher Schwachheiten ſcheint vertrieben zu haben. 

Es gibt wenige Schriftſteller über Geburtshülfe, welche nicht 
wähnten, in ihren Capiteln von der natürlichen Geburt, der Na— 
tur recht auf die Spuren gekommen zu ſeyn, wenn ſie, mit dem 
Zirkel in der Hand, bald den großen, bald den kleinen Durch— 
meſſer des Kopfes, jetzt in gleichnahmige, dann in ungleichnahs 
mige Diameters der Beckenhöhle ſetzen, und ſo das Kind auf 
eine außerordentlich gelehrte Weiſe aus dem Leibe ſeiner Mutter 
heraus demonſtriren, wobey ſie indeß eben ſo wenig ſich ſelbſt 
verſtehen, als der Natur in etwas damit geholfen iſt, wenn ſie 
der Hülfe bedarf. Der Kopf des Kindes iſt eben ſo wenig eine 
regelmäßig geometriſche Fläche, als ein ſpaniſches Kreuz. Ueber— 
dieß zeigt ſich die Höhle des Beckens in allen ihren Dimenſionen 
als eine der unmeßbarſten Cavitäten, die ſich nur denken laſſen. 
Man kann alſo höchſtens bloß hiſtoriſch die verſchiedenen und 
wechſelnden Circumferenzen vom Kopfe aufzählen, mit welchen 
derſelbe nach Mannigfaltigkeit ſeines urſprünglichen Eintrittes in 
das Becken in den verſchiedenen Zeitpuncten der Geburt, in man⸗ 
nigfache Circumferenzen der Beckenhöhle tritt. Nur der ganze Um— 
fang eines angenommenen Durchſchnittes vom Kopfe nach ſeiner 
Richtung beſtimmt, zur ganzen Circumferenz eines angenomme— 
nen Durchſchnittes von der Beckenhöhle in dieſer oder jener Höhe 
derſelben, ebenfalls nach ſeiner Richtung angegeben und unter— 
einander verglichen, und die Widerſtände, als ſo viele Gegen— 
kräfte, und die Abnahme oder der Mangel der Widerſtände in 
dieſer oder jener Gegend des Beckens zugleich in Anſchlag ge— 
bracht, laſſen uns einiger Maßen begreifen, welche Bewegung, 
welche Direction und Configuration endlich der Kopf und Leib 
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des Kindes in den verſchiedenen Perioden der Geburt nehmen, 
und wie fie allenfalls fie nehmen müſſen. Dieſe Umftände und 
Verhältniſſe ändern ſich übrigens mit jedem Momente mehr oder 
weniger, gäher oder langſamer, je nach der verſchiedenen Größe 
und Lage des Kindes, der Beſchaffenheit der Geburtstheile und 
der Conſtitution der Mutter, der Stärke und Ausharrung der 


Geburtsſchmerzen, und der Veranderung endlich, welche an den 


Theilen nach und nach ſich ereignen müſſen, während die Geburt 
vor ſich geht. 8 
Gemäß dem Einfinden und Zuſammenwirken ſo verſchiedener 
Umſtände und Bedingniſſe wird das zur Geburt eintretende Kind 
durch die ordentlichen Zuſammenziehungen der Gebärmutter, und 
hauptſächlich durch den vermöge der mitwirkenden fleiſchigten 


Wände des Unterleibes geſtärkten allgemeinen Geburtsdrang, und 


den angemeſſenen Widerſtand von Seite des Beckens und einiger 
Theile der weichen Geburtsorgane, ſofort durch die hierdurch 
bewirkte mehre Anpreſſung ſeiner obern und untern Gliedmaßen 
an Kopf, Bruſt und Unterleib, mit feſt über die Bruſt angedrück— 
tem Kinne, und endlich mit an das Unterhaupt ſich ſtemmenden 
Schultern, Schulterblättern und Armen in einen beugſam-⸗feſten, 
unter dieſer Anſicht wie nicht articulirten kegelfoͤrmigen, mit fer 


ner abgeſtumpften Spitze gegen das Becken, und mit der Grund— 


fläche gegen den Grund des Uterus liegenden Körper geformt, 
und ſo gedrückt, daß die Kraft der Wehen vorzüglich in die Säule 
des Rückenmarkes, und von da in den einſtehenden Kopf ſich 
äußere. Stehet endlich das Kind mit dem Kopfe auf dem Ein— 
gange ziemlich ein, fo hat es mit der Bewegung desſelben, haupt— 
ſächlich in Hinſicht auf Kopf und Rumpf, und jedes einzelnen, 
reciproker Vorſchreitung und Circumverſion in eben dem Maße, 
wie vielleicht vorher, nicht mehr dieſelbe Bewandtniß; ſo zwar, daß 
der Kopf, nachdem er mit ſeiner langen Achſe in die lange Achſe 
des Einganges eingelegen hatte, und von da ziemlich in die Höhle 
gegen den Ausgang des Beckens gediehen iſt, nun die obere Bruſt 
und die Achſeln in ihrer längſten Linie den nähmlichen Raum aus» 
füllen, welchen zuvor in gleichmäßig ähnlicher Richtung der Kopf 


einnahm. Dieſe wechſelſeitige Aenderung in Richtung und Lage 
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des Kindes dauert mannigfach verſchieden durch den ganzen Ge⸗ 
bäract, bis dasſelbe aus dem Leibe gediehen iſt, oder n 
fo lange es vorruͤcken kann. f 

Zufolge dieſer wundervollen in Bezug auf Kraft TEN Gegen⸗ 
kraft, Materie und Form, und darnach ſich ſchaffenden Conſe— 
quenzen unerklärbaren Bewegung des Kindes aus der Mutter, 
des lebenden, als an und in ſich ſelbſt regſamer, zur Vorſchrei⸗ 
tung mitactiver Materie, oder des todten, als bloßer für ſich un— 
regſamer, zum Zweck des Ganzen nicht ſowohl paſſiver, als in 
mannigfachem Betrachte ſchädlich mitactiver Maſſe, beginnt, geht, 
und endiget ſich faſt jedwede Gebärung. 

Inzwiſchen kann es bey günſtigſtem Anſcheine geſchehen, daß 
nicht Alles fo förderlich vor ſich gehe: aus Anlaß entweder von 
Seite der Mutter oder des Kindes, oder beyder zugleich, ſon— 
derlich aus Fehl der Zuſammenziehungen des Uterus, und deßhalb 
etwa unvortheilhaft geänderter Kopf- und Rumpflage, der Ge— 
genwirkung vom Becken, vom Kinde ſelbſt und anderen Theilen, 
ſo daß endlich die Wehen an und fuͤr ſich, oder von oder mit 
Beleidigung eines und des andern Eingeweides abarten und ſin— 
ken, während der Widerſtand vom Kinde, vom Becken und deſſen 
fleiſchigten Gebilden fortdauert, unverändert und ſtark genug, um 
nicht nur dem Geburtsdrange nach Maß und Ziel entgegen zu 
wirken, ſondern dieſe eigens aufgeregte, zu jeder Gebärung we— 
ſentlich bedingte Naturkraft endlich zu überwinden, mit Beſchädi— 
gung, manchmahl ſelbſt mit Zernichtung desſelben Organs, von 
welchem dieſe, die heilige Kraft zu gebären, Fußßteng und aus⸗ 
gegangen war. a 

Dieß ſind ungefaͤhr die merkwürdigſten Data aus der Func⸗ 
tion der natürlichen Gebärung, deren Beachtung von äußerſt wich 
tigem Gehalte iſt, wenn immer die Kunſt dabey als Vermittle— 
rinn auftreten ſoll, um mittelſt der Zange „ oder ſonſt auf eine 
ähnliche Weiſe, jene Mißverhältniſſe und Hinderniſſe zu heben, 
zu deren Ueberwindung in rechter Zeit und Art die Natur allein 
nicht Macht hat. 
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Dritter Abtehnitt. 


Nähere Beſtimmung, wie die Zange anzulegen und 
zu gebrauchen iſt. 


In Fällen, wo das ſchwere Geburtsgeſchaͤft ſich fo darſtellt, 
daß man mit Wahrſcheinlichkeit erwarten kann, der Verſuch mit 
der Zange werde gelingen, iſt es gemeiniglich auch nicht ſchwer, 
dieſelbe gehörig einzubringen und den Kopf damit zu faſſen. Doch 
nie, ſelbſt wenn das Becken übrigens natürlich weit iſt, kann das 
Inſtrument mit Erfolg an den Kopf des Kindes angebracht wer— 
den, wenn er noch beweglich ganz Über dem Eingange liegt. Dies 
jenigen, welche ſich ruͤhmen, denſelben in ſolchen Fällen von da 
mit ihrem dazu eigens vergrößerten Hebzeuge herabführen zu kon— 
nen, ſcheinen nie uͤberdacht zu haben, daß, um alles Uebrige 
zu geſchweigen, ſchon wegen der Lage des Kopfes ſelbſt, das tolle 
Vorhaben ſcheitern müſſe. Hier ſteht der Kopf mit Geſicht und - 
Stirn ſeit- und faſt aufwärts. Soll nun ein Blatt der Zange 
auf einer, und das andere auf der entgegengeſetzten Seite der 
Mutter zum Kinde eingeführt werden, ſo müßte nothwendig das 
eine über Stirne und Geſicht, und das andere über die hinterfte 
und untere Gegend des Kopfes kommen. Dieß letztere iſt aber 
ganz unthunlich; die Zange kann platterdings weder ſo einge— 
führt, noch angelegt werden. Und ſollte ſie zufälliger Weiſe doch 
einmahl am Kopfe halten, ſo würde Quetſchung des Geſichtes 
unvermeidlich ſeyn, ohne daß derſelbe auch dem ftärfften Zuge 
nur im mindeſten folgen könnte; weil er eben dadurch aus der 
vortheilhafteſten Lage und Richtung gebracht, und durch den 
Druck gerade in jener Gegend an Volum zunehmen würde, wo 
er abnehmen ſollte. Oder ſollen die Blätter des Inſtruments, 
wie gewöhnlich, an die Seitentheile des Kopfes ſich legen, ſo 
müßte man erſt, auch bey dem beſtgeſtalteten Becken, den Vor— 
berg des Heiligenbeins, das Mittelfleiſch und das Steißbein aus 
dem Wege ſchaffen. Allerdings kein kleines Stück Arbeit! 

Der Kopf muß daher, wenn die Anlegung der Zange Statt 
haben ſoll, nothwendig mit einem Theile ſeiner Circumferenz— 
Fläche in dem Eingange des Beckens ſchon einſtehen. Iſt er dabeg 
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fo gerichtet, daß bie Seitenwandbeine in der Beckenoͤffnung fait 
gleich befangen ſind, ſo geſchieht die Anbringung des Inſtruments 
um ſo leichter. Man muß ſich aber durch die allenfallſige Schei— 
telgeſchwulſt, oder jene wulſtige Anſchwellung der Haut, welche 
auch am Kopfe eines todten Kindes ſich zu bilden pflegt, nicht 
verleiten laſſen, den Stand des Kopfes ſich tiefer zu denken, als 
er wirklich iſt. 

Die Anlegung der Zange geſchieht ungefähr auf folgende 
Weiſe: Die Lage der nach Umſtänden gemaͤchlich gekleideten und 
bedeckten Gebärenden, die Attitude des Entbinders und der bey— 
ſtehenden Perſonen iſt beynahe, wie im Falle, wenn eine Wen⸗ 
dung gemacht wird. Doch gemächlicher kann man die Gebärende 
auf ihrem gewöhnlichen Bette, und faſt in ihrer gewöhnlichen 
Rücken⸗ oder Seitenlage entbinden. Auch iſt es bey Zangen-Ope⸗ 
rationen meiſtens nicht nothwendig, daß der Geburtshelfer ſo 
weit, wie bey dem Wendungsgeſchäfte, an den Armen ſich ent— 
kleide. 

Die Lage des Kopfes, die vielleicht an ihm liegenden Theile, 
und der Muttermund find vor Allem noch einmahl genau zu uns 
terſuchen; weil davon die Erhärtung der Anzeige abhängt, ob die 
Zange anzulegen, welches Blatt zuerſt, und in welcher Gegend des 
Beckens ein Blatt zuerſt eingebracht werden müſſe. Zuweilen ge⸗ 
lingt die Sache nicht auf den erſten Verſuch. Man wechſelt dann 
vorſichtig mit dem Blatt und der Gegend, bis das Inſtrument ſo 
gut wie möglich angebracht worden. Insgemein geſchieht die Anle— 
gung der Blätter nach Thunlichkeit an den Seitentheilen des Ko— 
pfes dermaßen, daß, bedient man ſich anders keiner geraden 
Zange, der längere Aſt des Blattes gegen das Geſicht, und beyde 
Blätter, wenn ſie am Kopfe (ſo wie dieſer mehrſtentheils in das 
Becken geſtellt iſt) anliegen, von der Hinterhauptgegend beyläu— 
fig über Schlafe und Stirne gegen das Kinn gerichtet ſeyen. 
Kömmt aber der Leib des Kindes zuerſt voran, und es handelt 
ſich darum, den hinlänlänglich herab gediehenen Kopf mittelſt 
der Zange zu entwickeln, ſo liegt dieſelbe meiſtens vom Kinne ſo 
ziemlich über die Seitenwandbeine und den unterſten Scheitel an. 

Da übrigens der Kopf des Kindes, je weniger tief er noch 


* 
* 
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im Becken ſteht, um ſo weniger auch mit dem Geſichte nach dem 
Heiligenbein gerichtet iſt; ſo ergibt ſich von ſelbſt, daß eine Linie, 
welche auf den Schluß der Zange, ſo wie man dieſes geſchloſſene 
Werkzeug, mit ſeinem unteren Blatte auf einer Fläche liegend, ſich 
denken kann, ſenkrecht aufſtünde, mit einer andern geraden Linie, 
welche irgendwo vom Heiligenbein zur inneren Fläche der Scham— 
bein⸗Symphyſe als perpendiculär angenommen wird, um ſo mehr 
parallel laufen müſſe, je tiefer der Kopf bereits gegen den Aus— 
gang gediehen, und alſo das Geſicht um ſo mehr nach abwärts 


oder nach aufwärts gerichtet ſteht. Um fo mehr aber muß eben 


jene Linie von dieſer auf eine oder die andere Seite der gerade 
auf dem Rücken liegenden Mutter divergiren, je höher der Kopf 
noch im Becken mit dem Geſichte auf- und ſeitwärts liegt. 

Wie die Geſichtsgeburten gegenſeitig mit den Schedelgebur— 
ten in der Natur vor ſich gehen; ſo verhält es ſich auch, wenn 
fie in äußerſt ſeltenem Falle durch die Kunſt mit der Zange zu 
Stande gebracht werden; hauptſächlich in Hinſicht der Anle— 
gung des Inſtruments. Die Blätter müſſen nähmlich von einer 
Gegend des Geſichtes über die Seitentheile des Kopfes gegen den 


Unterſcheitel und das Hinterhaupt angebracht, und das Fernere 


der Entbindung eben auf die Art gerichtet werden, wie bey ſol— 
chen Geburten die Entwickelung im Wege der Natur geſchieht. 
Dieſe, der Natur von mir zuerſt abgeſehene Weiſe, wie Geſichts— 
geburten nach beſtändigem Geſetze vor ſich gehen, iſt bereits im 
dritten Buche beſchrieben. 

Ehe man ein Zangenblatt einführt, muß es ungefähr den 
Grad der Wärme des animaliſchen Körpers erhalten haben, und 
an der äußeren Fläche mit reinem Fette beſtrichen werden. Daß 
der Geburtshelfer auch ſeine Hand und die Finger, welche er 
jedem Blatte gleichſam als Späher und Wegweiſer vorausſchickt, 
nicht unbeſtrichen in die Mutterſcheide bringen müſſe, braucht 
wohl keiner Erinnerung. 

Man laſſe, ſo weit es thunlich iſt, die eingeführten Finger 
dem Inſtrumente immer vorangehen, um ſicher zu ſeyn, daß es 
gehörig an den Kopf gelange, und vor andern nicht auf gefähr— 
liche Weiſe zwiſchen Mutterſcheide und Mutterhals gebracht werde. 
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Denn, obwohl man die Zange nicht leicht gebrauchen kann, ehe 
der Muttermund ihre Einführung ſo ziemlich geſtattet; ſo läßt 
ſich doch ſelten der letzte Grad der Erweiterung desſelben abwar⸗ 
ten, welche in dergleichen Fällen zuweilen gar nicht vollkommen 
vor ſich geht. Was von dem Einführen des erſten Blattes bemerkt 
worden iſt, gilt in angewandtem Sinne auch vom Anlegen des 
zweyten. 

Daß man übrigens bey dem ganzen Benehmen vorzüglich 
darauf Rückſicht haben müſſe, wie und wo ein oder das andere 
Blatt nach Verſchiedenheit der Lage und Größe des Kopfes, und 
ſelbſt der Geſtaltung des Beckens, in jedem individuellen Falle 
auf das Beſte in einer Gegend einführbar ſey, um ſonach das 
zweyte mit jenem gemächlich vereinigen zu können; daß man un⸗ 
ter einer Wehe mit dem Einbringen eines Blattes inne halten, 
und es inzwiſchen wie frey liegen laſſen foll; daß man die Blät— 
ter nicht einſchieben, ſondern gleichſam hinein ſondiren müſſe, ſo 
daß dabey jedes Blatt, während es gehörig an Ort und Stelle 
gelangt, mit dem äußerſten Puncte ſeines Griffes eine Art krum— 
mer Linie beſchreibe; alles das iſt aus der reciproken Geſtalt der 
Theile von ſelbſt auffallend, kann auch an ſich gar nicht in Wor— 
ten dargeſtellt, ſondern muß bloß aus der Uebung abgeſehen wer— 
den. Ueberhaupt läßt ſich das Handwerkliche jeder Kunſt nur 
durch Handleitung lehren und lernen, gleichwie es bekannt iſt, 
daß Leute, welche Geduld genug haben, und alle Operationen 
bis auf das trivialſte Kleinliche zu beſchreiben wiſſen, meiſtens 
alle Operationen nicht leidentlich machen können. 

Aus der Leichtigkeit und Accurateſſe, womit die Zange ſich 
einlegt, läßt ſich gemeinhin auch auf das Gelingen der Sache 
mit vieler Wahrſcheinlichkeit ſchließen; ſo wie das Gegentheil 
wenigſtens auf eine ſchwere und nicht vollkommen entſprechende 
Arbeit zu deuten ſcheint. i 

Sind die Blätter eingeführt, und man hat ſich vorläufig 
durch gelindes Hin- und Herbewegen eines jeden verſichert, daß 
ſie nirgends mit Gefahr eines oder des andern Theiles anſtehen; 
ſo werden ſie auf den Schluß zuſammengebracht, welches, wenn 
ſie am Kopfe ordentlich anliegen, bey einem Werkzeuge mit 
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Smellie'ſcher Schließung gleichſam wie von ſelbſt geſchieht. 
Wirklich iſt mit ſo einem Inſtrumente der Kopf öfter ſchon aus 
der Klemme gehoben, ehe man auf demſelben Kopfe eine Zange 
mit Levret'ſchem Geſperre nur noch würde geſchloſſen haben. 

Wenn man die Conſtruction und das Verhältniß der Theile 
ſeines Inſtruments genau kennt; ſo läßt ſich aus der Art, wie 
es ſchließt, und vorzüglich aus dem Stande der Handgriffe ziem— 
lich ermeſſen, wie es mit der Richtung und dem Abſtande der 
Blätter am Kopfe ausſehe; und mehr kann man auch nicht mit 
allen Gradbogen, Schrauben und andern dergleichen Dingen ge— 
lehrten Anſehens, mit welchen man das einfache gute Werkzeug 
ohne Nutzen verunſtaltet und unhandſam gemacht hat: der Kopf 
des Kindes, um das Mindeſte anders, als wir uns einbilden, 
zur Geburt geſtellt; in dieſer oder jener Direction mehr oder 
weniger zuſammengedrückt, oder ſtrotzend; die Scheitelgeſchwulſt 
um etwas größer oder kleiner; ein Zangenblatt um ein Linie mehr 
in dieſe oder jene Gegend geleitet; die Zange um einige Linien 
höher oder niedriger eingelegt, und noch eine Menge dergleichen 
Umſtände, verurſachen nothwendig an den Griffen einen merk— 
baren Unterſchied, aus welchem aber kein vernünftiger Menſch 
geradewegs auf die eigentliche Größe des Kopfes, viel weniger 
auf den Grad der noch möglichen Compreſſibilität des ſelben ſchlie— 
ßen wird. Und ſeit wann weiß man denn, daß die urſprüngliche, 
und noch ferner mögliche Zuſammendrückbarkeit des Kopfes, in 
wie weit ſie ohne Abtödtung des Kindes thunlich iſt, geradehin 
mit dem Volum desſelben im Verhältniß ſtehe? 

Nur durch die Vermittlung der einfachſten Zange, die deß⸗ 
halb auch weder zu groß, noch zu ſchwer ſeyn darf, oder viel— 
mehr durch das Gefühl, welches ſie durch die Handgriffe des 
angelegten Inſtruments in die Hände des Operateurs wirkt, kann 
man endlich in dieſem Betreff eine Art von empiriſcher Kenntniß 
erhalten. Wer eines Mehreren ſich rühmt, iſt Charlatan. Und ſo 
iſt es nun einmahl! Während das Geſchick uns das Vermögen 
zugedacht, mit Compaß und Zirkel die Bahn Millionen Mei⸗ 
len entfernter Himmelskörper zu berechnen, hat es uns in Hin 
ſicht deſſen, was in uns zunächſt vorgeht, Kenntniß und Gewiß— 
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heit auf immer vorenthalten. Wozu alfo die paradoxen Maßſtäbe 
mit griechiſchen Namen? So lange der Kopf des Kindes noch 
im Mutterleibe liegt, kann man ihn damit nicht meſſen, und iſt 
er einmahl außer dem Leibe, ſo braucht es der Künſteley nicht; 
und will man doch, ſo richtet man es mit jedem Lineale, ohne 
alle gelehrte Oſtentation. | 

Die anliegende Zange wird fofort mittelſt methodifcher Faſ— 
ſung und Aneinandernäherung ihrer Griffe durch die Kraft der 
Hände des Entbinders ſo an den Kopf des Kindes angedrückt, 
daß ſie, während der Kopf in Bewegung geſetzt werden ſoll, ihn 
zu dieſem Belange nach Nothwendigkeit gefaßt halte, nicht ſo 
leicht von demſelben abgleite, und daß endlich der Kopf ſelbſt 
von einer Seite zur anderen ſo zuſammengedrückt werde „ wie 
die Verhältniſſe der Theile es ohne Nachtheil des Kindes erfor— 
dern können, oder in ſehr ſchweren Fällen unbedingt zu gebiethen 
ſcheinen. i 

Sieht man aus der Lage der Dinge, daß die Entbindung 
mühſam und anhaltend ſeyn werde, ſo iſt es nothwendig, die 
Handgriffe in ihrer dermahligen Annäherung indeß mit einem 
Bande feſt zu ſtellen. In dieſer Hinſicht, und um den Kopf ſtets 
auf demſelben Grad comprimirt zu halten, haben Einige beſon— 
dere Vorrichtungen von Keilen, Schrauben und Stäben, von 
ſchlechten, lange ſchon ſelbſt von Zahnärzten verworfenen Zahns 
zangen entlehnt, an das Entbindungs-Inſtrument angebracht. 
Allein, mechaniſche Dinge ſolcher Art an einem zu ſo delicatem 
Gebrauche beſtimmten Werkzeuge ſind theils unnütz, theils ſchäd— 
lich; indem ſie das Verkehr zwiſchen dem Künſtler und dem oft— 
mahls lebenden Individuum, auf welches er durch jenes wirkt, 
äußerſt vermitteln und abſtumpfen. 

In ſchweren Geburten müſſen ohnehin die Blätter der Zange 
allgemach faſt auf den möglichſten Grad aneinander gebracht wer— 
den, und man iſt froh, wenn während der Operation das In— 
ſtrument, ohne dabey vom Kopfe abzugleiten, ſich gleichſam von 
ſelbſt mehr und mehr ſchließt. Jeder Zeitpunct, wo ſo etwas ge— 
ſchieht, und die Art, wie es geſchieht, muß dem Künftler durch 
das vom Inſtrumente in ſeine Hand gewirkte Gefühl nicht ver— 
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borgen bleiben; ſo wenig wie jene Momente, unter welchen die 
Griffe der Zange ſich wieder zu entfernen ſtreben. Alle dieſe Nüan⸗ 
cen und Veränderungen find fo viele neue Anzeigen, welche die 
Handlungsart des Entbinders immer neu beſtimmen, und ſtets— 
hin differenziren müſſen. 

Hierin beſteht eigentlich der techniſche Kunſtſinn, welcher den 
operirenden Geburtshelfer charakteriſirt; ohne dieſen Sinn kann 
man zwar ein recht arbeitſamer Accoucheur, ſelbſt ein ſehr gelehr— 
ter Mann, aber unmöglich ein geſchickter Entbinder ſeyn. Ueber— 
haupt muß bey chirurgiſchen Verrichtungen die Geſchicklichkeit, 
dadurch zu nützen, oder wenigſtens nicht zu ſchaden, nicht dem 
dazu angewandten Werkzeuge, ſondern dem Intellecte und der 
Hand des Operateurs aufgegeben werden. Wer ſich die Fähigkeit 
nicht zueignen kann, dieſe Aufgabe gehörig zu löſen, der thut auf 
jeden Fall beſſer, mit dem Operiren ſich nicht zu befaſſen. 

Man darf den Kopf mittelſt der Zange nicht geradewegs nur 
herausziehen, wie ſo manche Hebärzte ſich ausdrücken, und bey 

ihren Arbeiten auch ſtrenge nach dem Worte ſich benehmen; ſon— 

dern ihn nur, ſo viel thunlich, auf Einladung der Natur, mit 
Uebereinſtimmung und Beywirkung der Wehen, in ausgeſetzten 
Mahlen, vortheilhaft, langſam, und nach und nach herausleiten, 
indem man die im Vorrücken gehinderten Puncte der circumfes 
renzirten Schichte desſelben aus den Theilen der berührenden Cir— 
cumferenz des Beckens, durch wechſelweiſe Hin- und Herbewe— 
gung gegen den Ausgang, und zwar fo viel möglich nach Art, 
wie die Natur ihn entwickelt, progreſſiv drehend herausbewegt. 

Im Ganzen läßt ſich mit der Zange nur nach folgenden Arten 
auf den Kopf wirken: daß er beym Zuſammendruͤcken des Inſtru— 
mentes in der Richtung von dem einen Blatte auf das gegenüber 
liegende verkleinert, in andern Gegenden aber, wo ein gleicher 
Druck oder ſonſt ein angemeſſener Widerſtand nicht Statt findet, 
nach Umſtänden verlängert, vergrößert werde; daß derſelbe, 
einmahl feſt genug darin gefaßt, in wie fern die an den Griffen 
wirkende Kraft ſich des Werkzeuges nicht anders als eines blo— 
ßen Verbindungsmittels zwiſchen ſich und dem Kinde bedient, mit 
oder ohne Erfolg der Bewegung, eine gerade Tendenz gegen die 
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Kraft erhalte; daß er endlich damit durch mannigfach nüancirte 
Hebelbewegungen und gelinde Rotationen, von verſchiedenen 
Puncten feiner Eircumferenz, nach und nach auf andere Puncte 
des Beckens befördert und gehoben werde. 

Liegt die Haupturſache der ſchweren Geburt in dem Mißver— 
hältniſſe der Theile, ſo iſt zur Beförderung des Werkes ein an⸗ 
gemeſſenes Zuſammendrücken des Kopfes unerläßlich. Der mög⸗ 
liche Grad der Compreſſion iſt zum Theil von der Beſchaffenheit 
des Inſtrumentes bedingt; nebſtdem von der Lage und Härte des 
Kopfes, von der Geſchmeidigkeit und Untereinanderſchiebbarkeit 
ſeiner Beine, von dem Grade und der Anwendbarkeit der Kraft, 
und endlich, wenn die Bewegung des Theiles durch natürliche und 
künſtliche Kraft erfolgt, durch die Widerſtände, welche derſelbe in 
den verſchiedenen Gegenden des Beckens antrifft, unter denen er 
fofort nicht allein mannigfaltig comprimirt, und alſo veränder— 
lich geformt, ſondern ſelbſt unter der Zange, wenn man ſie an— 
ders ſchonend und mit Methode gebraucht, ſelten genau in der 
nähmlichen Richtung und Lage erhalten wird, die er unter der— 
ſelben Anfangs gehabt hatte. 

Die andere Art der Anbringung von Kraft auf den Kopf 
des Kindes, welche um ſo weniger von Nothwendigkeit iſt, je 
mehr die Bewegung durch den natürlichen Geburtsdrang bewirkt 
wird, gewährt eigentlich gar keinen mechaniſchen Vortheil, und 
iſt für Mutter und Kind von allen die gefährlichſte. Die Net 
bung iſt dabey äußerſt beträchtlich, die Theile der Mutter wer— 
den unvermeidlich gequetſcht, und nicht ſelten ſammt dem Kinde 
hervorgezogen oder zerriſſen. Oder der Kopf bleibt ſtecken; unter 
der Raſchheit des Zuges glitſcht die Zange darüber ab, der zie— 
hende Accoucheur ſchlägt Alles hinter ſich nieder, et procumbit 
humi. 

Mit alle dem ſcheint es, daß viele Geburtshelfer noch heut 
zu Tage ihre ganze Entbindungskunſt in dieſe rohe Art von Be— 
wegung ſetzen. Erſt in der neueſten Zeit haben wir zu dieſem fei— 
nen Behufe wieder ein allerliebſtes Muſter don Zange erhalten, 
welche unter andern Vorzügen beſonders die Commodität hat, 
daß ſie zwey⸗ und vierſpännig, und alſo ganz zum Ziehen einge— 
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richtet iſt. Mehre Geburtshelfer finden, daß ſich's recht gut da— 
bey anſtehen müſſe. Es iſt alſo auch nicht zu zweifeln, daß bey 
der nächſten beſten Gelegenheit daran werde eingeſpannt werden. 
Wehe den armen ... Doch iſt es fo angenommen! Was nicht 
das Gepräge von Importunität und Unſinn an der Stirne trägt, 
iſt wenig geeignet, Aufſehen zu erregen. 

Die methodiſchen Hebelbewegungen find beym ſchweren Ent— 
bindungsgeſchäfte ohne Vergleich die vortheilhafteſten, die ſicher— 
ſten, und nebſtbey für die Patientinn, ſo wie für den Operateur, 
am wenigſten ermüdend. 

Mittelſt dieſer Arten möglicher Kraftäußerung auf das Kind 
wird dasſelbe gewöhnlich entwickelt. Ohne Zweifel iſt es nicht 
gleichgültig, welche Art, und zu welcher Zeit dieſe oder jene Art 
von Bewegung angewendet werde; allein ſolche techniſche Indi— 
vidualitäten und Nüancen können unmöglich beſchrieben werden. 
Nur erinnere man ſich, daß überhaupt die Kraftäußerungen, jede 
in ihrer Gattung, nicht ſowohl in directem Sinne, als mit einer 
und der anderen nüancirt, und zwar zu verſchiedenen Momenten 
verſchieden nüancirt, angebracht werden müſſen. Was übrigens 
auf eine leichtere Weiſe in etwas längerer Zeit kann gerichtet 
werden, das darf nicht auf eine ſtarke Art geſchehen, um die 
Sache kurz zu machen. Je urſprünglich-ſchwerer die Geburt noch 
iſt, oder je leichter in Verfolg der Arbeit ſie bereits geworden, 
je mehr innere Kraft ſie befördert; deſto ſanfter und langmüthi— 
ger benehme ſich der Geburtshelfer mit Anbringung der Kunſt— 
gewalt. Es iſt zuweilen ſogar nothwendig, daß, wenn der aus 
der Klemme gehobene Kopf mit einmahl allzu gäh hervorgetrie— 
ben wird, man mittelſt der Zange das raſche Vordringen desſel— 
ben mäßige. 

Während des ganzen Benehmens muß dahin geſehen werden, 
daß die Zange ſo am Kopfe anliege, die Kraft ſo geübt werde, 
daß das Kinn vortheilhaft gegen die Bruſt gefördert, oder wer 
nigſtens nicht vor der Zeit davon abgeleitet werde. Nur unter 
dieſer Bedingniß kann der im Werkzeuge von einer Seitengegend 
zur anderen befaßte, und gewöhnlich vom Kinne zum Scheitel 
hin verlängerte Kopf auf möglichſt⸗leichte Weiſe hervorgedeihen; 


356 Sechstes Buch. 


indem er ſo nach ſeiner Länge in die Höhle des Beckens einſteht, 
und feine ganze Länge in Hinſicht der Weite des Beckens indiffe— 
rent wird. | 

Die Richtung, welche man der künſtlichen Bewegung des 
Kindes gibt, muß vom Anfange bis zu Ende der Operation nach 
den von der Natur gezeichneten Geburtswegen genau bemeſſen 
werden. Bey ordentlichem Verfahren erinnert meiſtens ſchon die 
Natur den Geburtshelfer daran, indem ſie, mittelſt der Senkung 
oder Erhebung des vorrückenden Kopfes, der daran liegenden 
Zange eine darnach bemeſſene Richtung gibt, und ſo gleichſam 
ſich ſelbſt zur Führerinn der Hände des verſtändigen Entbinders 
macht. 

Wird mit der Zange zu ſtark am Kopfe gezogen, liegt ſie 
nicht gehörig an, iſt ſie von zu weichem Metalle, zu flach, zu 
eng, oder ſonſt übel conſtruirt, ſo gleitet ſie zuweilen gähe über 
denſelben ab, und dieſes zwar immer wegen Ungeſchicklichkeit 
des Geburtshelfers. Oder ſie verläßt, was nicht allemahl ſeine 
Schuld iſt, den Kopf nach und nach. Um dem weitern Auslaſſen 
zuvor zu kommen, muͤſſen, fo oft es nöthig, die Blätter auseins 
andergelöſt, und jedes wieder beſſer an Ort und Stelle gebracht 
werden. 

Hat man vorläufig die Zangengriffe zuſammengebunden, ſo 
muß das Band, wenn die Operation länger dauert, und das 
Kind als lebend angenommen wird, von Zeit zu Zeit nachgelaſſen, 
und iſt das Schwerſte der Arbeit vorüber, ganz abgenommen, 
oder wenigſtens nicht mehr feſt angezogen werden. 

Bey jeder langwierigen Geburt fehlt es endlich den Theilen 
der Mutter, fo wie des Kindes, an der nöthigen Schleimigkeit. 
Es iſt daher zur Entbindung, und auch in anderen Hinſichten un— 
erläßlich, gelind-warme Jujectionen von erweichenden Flüſſig— 
keiten zu machen, nach dem alten, auch hier wahren Sprich: 
worte: Wer gut ſchmiert, fährt gut. 

Iſt der Kopf fo weit herunter gediehen, daß er anfangt, auf 
das Mittelfleiſch beträchtlicher zu drücken, und mit dem Hinter: 
haupte unter den Schambeinen hervorzukommen, ſo bedarf es, 
wenn anders der Ausgang des Beckens hinlänglich gut beſtellt iſt, 
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gemeinhin der Kunſt nicht mehr. Man kann nun die Zange löſen, 
die Blätter vom Kopfe abheben, das Mittelfleiſch unterſtützen, 
und das noch Uebrige der Entbindung gehörig abwarten. Mchen 
indeß Umſtände ein weiteres Kunſtbenehmen rathſam oder noth— 
wendig, ſo beſteht dieß im Allgemeinen darin: daß der Kopf des 
Kindes langſam und ausſetzend über das, allenfalls vorläufig er— 
weichte, in die Hand gleichſam gezogene und ſo aufgefaßte Peri— 
näum aus dem Becken, mittelſt der Zange, beynahe auf die Weiſe 
gehoben werde, wie er von Natur darüber geht. Man muß nahme 
lich das Hinterhaupt weilend unter den Schooßbeinen bewegen, 
ohne zu bald das Kinn noch von der Bruſt zu heben. Iſt aber 
endlich von der der Stirne und dem Geſichte entgegen ſtehenden 
behaarten Gegend des Kopfes ein hinlänglicher Theil bereits un— 
ter dem Schambeinbogen hervorgekommen; fo kann nun die in— 
deß auf die inclinirte Fläche des Steißbeines und des unteren 
Theiles vom Heiligenbeine gelangte Stirne des Kindes, weil ihr 
gegenüber kein Widerſtand mehr im Wege ſteht, und der Kopf 
auf dem Halſe beweglich iſt, während das Hinterhaupt vollends 
unter den Schooßbeinen hervorrückt, in einer krummen Linie 
über und aus dem Damme beynahe ſo gehoben und gedreht wer— 
den, wie bey den gewöhnlichen Geburten dieß durch die Kraft 
der Natur geſchieht. Iſt beym Kunſtgeſchäfte dieſe zugleich thätig, 
wie man denn die ganze Operation, ſo viel möglich, nur ſtets 
mit ihrem Einverſtändniſſe, auf Einladung und unter dem Bey— 
ſtande der Wehen verrichten ſoll, ſo iſt in jedem Falle der Erfolg 
um ſo erwünſchter. ö 

Den letzten Act der Entbindung mittelſt der Zange kann der 
Geburtshelfer, nachdem er bis dahin die Operation am bequem— 
ſten knieend verrichtet hatte, ſtehend ausführen. Während der 
Kopf mit derſelben herausgehoben wird, kommen die Griffe und 
ſofort die Blätter wieder in jene faſt ſenkrechte Richtung, in wel— 
cher jedes einzelne in den erſten Zeitpuncten bey ſeiner Einlegung 
geſtanden hatte. 

Um das Mittelfleiſch, welches bey dergleichen Entbindungs— 
fällen immer Gefahr läuft, auf's Möglichſte zu ſchonen, kömmt 
es vorzüglich darauf an, daß man das Inſtrument abnehme, ſo— 
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bald es zur weiteren Entwickelung des Kopfes nicht mehr noth— 
wendig iſt; oder, operirt man ferner damit, daß alles metho⸗ 
diſch, langſam und in abgeſetzten Mahlen verrichtet werde. Uebri— 
gens liegt in dieſem Belange bey der künſtlichen Entbindung, ſo 
wie bey der natürlichen Geburt, nebſt einem guten Benehmen, 
am meiſten an dem vortheilhaften Baue des Ausganges und der 
Beſchaffenheit des Dammes ſelbſt. Daher bleibt zuweilen bey 
ſchwerer Entbindung mit der Zange ſogar das Lefzenband unver- 
letzt, während bey einer anderen natürlich-leichten einige Zerrei— 
ßung des Mittelfleiſches unvermeidlich iſt. Der beſcheidene Ges 
burtshelfer rechnet ſich das Erſte zu keinem großen Verdienſte, 
hingegen kann ihm das Zweyte auch nicht geradewegs zur Schuld 
gegeben werden: in's Unendliche iſt nun einmahl eine Haut, ſie 
ſey lebendig oder todt, nicht ausdehnbar; und Theile anders 
ſchaffeu, als ſie find, ſteht nicht in der Macht der Kunſt. 

Nach entbundenem Kopfe wird das Uebrige des Geſchäftes 
der Natur überlaſſen, und im Ganzen, wenn nicht beſondere Um— 
ſtände eine Ausnahme erheiſchen, auch in Betreff der Nachgeburt 
ſo behandelt, als wäre bisher Alles auf ordentlichem Wege vor 
ſich gegangen, 

Zum Schluſſe will ich noch einige Bemerkungen anführen, 
die hier vielleicht nicht am unrechten Orte ſtehen. In allen Ge— 
burtsfällen, wo Kunſthuͤlfe angezeigt iſt, fol man allerdings die— 
jenige Methode vor andern verſuchen, welche die ſicherſte und 
unbeſchwerlichſte, und wenigſtens in ſo ferne für die Erreichung 
des Zweckes im ganzen Umfange nicht ungeeignet iſt, als zum 
Voraus keine phyſiſche Gewißheit aus den Umſtänden ſich darſtellt, 
daß eben dieſe Art zu helfen, in dem individuellen Falle unzu⸗ 
länglich, an ſich ſelbſt, oder in dieſem Falle zweydeutig und ge— 
fahrvoll, oder platterdings nicht anwendbar ſey. f 

Die Entbindung mittelſt der Zange iſt unter allen künſtlichen 
Geburtsverrichtungen die leichteſte, und mindeſt-gefährliche für 
Mutter und Kind. Wenn immer alſo im Falle einer Nothwendig— 
keit, die Geburt durch Kunſt zu bewirken, nur einige Wahrſchein— 
lichkeit vorhanden, daß die Anwendung dieſes Werkzeuges thun— 
lich und hinreichend ſeyn werde; ſo iſt es billig, damit vor allem 
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andern den Verſuch zu machen. Wirklich gelingt zuweilen die 
Operation mit demſelben, wo man es nicht wohl vermuthet hatte. 
Man muß aber auch in fo zweifelhaften Fällen die Sache für 
weiter nichts angeben, als für Verſuch, und fie auch nicht anders 
betreiben. Gelingt die Anlegung oder der Gebrauch des Inſtru— 
mentes nicht; ſo ſey man wenigſtens ſo human, das Weſen eher 
zu endigen, als bis dadurch geſchadet worden iſt. Erlauben ſo— 
nach die Umſtände nicht auf der Stelle eine andere Benehmungs— 
art, ſo wird manchmahl etwas auf eine Weiſe ausführbar, was 
einige Zeit zuvor auf dieſelbe Weiſe nicht thunlich war. 

Bey keiner geburtshülflichen Operation läßt ſich voraus be— 
ſtimmen, wie lange ſie dauern werde, am wenigſten bey der mit 
der Zange, die im Ganzen nur immer nach Anweiſung, und wo 
möglich, unter Mithülfe der gebärenden Natur zn verrichten iſt. 
Ueberhaupt koͤmmt es in der Geburtshülfe auf das Taſchenſpiele— 
riſche Cito gemeiner Operateurs gar nicht an. Hier iſt weilendes 
Benehmen Verdienſt; denn jedes nicht nach der Natur bemeſſene 
raſche und übereilte Verfahren wirkt Verderben und Tod. 

Sieht man indeß, daß die Entbindung auf dieſe Weiſe nicht 
zu verrichten, und eine fernere Anſtrengung hauptſächlich für die 
Mutter ſchädlich, und in Hinſicht, daß dadurch auch jede andere 
Rettungsart für die Zukunft vereitelt werden müßte, an ſich un— 
zuläſſig ſey, ſo muß mit der Tentative noch zu guter Zeit ein 
Ende gemacht werden. Es gibt aber Geburtshelfer, welche dieſe 
natürliche Gränze nicht anerkennen, ſondern die Patientinn der 
fürchterlichen Gewalt des Eiſens ſo lange unterwerfen, als ſie und 
ihr ſtarkes Werkzeug nur immer aus dauern können; und hält es end— 
lich eine Zange nicht mehr aus, eine andere einbringen, oder ſind 
fie der Sache müde, von Andern, vorzüglich vielleicht von jenen ſich 
abwechſeln laſſen, die zur Einleitung der Arbeit mit der Zange allen— 
falls Collum und Orificium vorerſt mit der Hand zurichten durften. 
So unmenſchlich das Verfahren iſt, wie zum Erbarmen Mutter 
und Kind, fo lange fie können, ſich dawider regen; fo find ſolche 
Hebärzte dreiſt genug, am Ende höchlich ſich zum Verdienſte zu 
rechnen, daß ſie, trotz allen den Beſchwerniſſen, durch Stero— 
piſche Kraft und brutale Ausharrung die Mutter abzumartern, 
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und das Kind darunter zu zerdrücken, die außerordentlich muͤh⸗ 
ſame Geburt doch ganz allein mit ihrem mächtigen Inſtrumente 
noch ſo vortheilhaft zu Stande gebracht haben. Sagen ſie unge— 
ahndete Satyre auf die Menſchheit, oder hat ein böſer Dämon 
die ganze Humanität gelöſcht? Nein, ſo eine Geburtshülfe iſt 
nicht die Tochter einer ſympathiſirenden, möglich ſchonenden 
Wundarzney, nicht Nächſtverwandte beſcheidener rationeller Arz— 
neykunde; iſt gräßliche Baſtard-Species! 

Wenn ſich alſo aus der Natur der Umſtände, aus der Ver— 
gleichung des bisherigen Erfolges, aus dem Beachten des Zuſtan— 
des der Mutter, und wie viel noch zu thun übrig bleibe, mit 
Vernunft ſchließen läßt, daß es Zeit ſey, die bis jetzt als unnütz 
befundenen Verſuche für's Erſte einzuſtellen; jo nimmt man das 
Inſtrument ab, beſcheidet die Patientinn tröſtlich eines guten Aus— 
ganges, und bringt ſie zur Zeit in ihre gewöhnliche Lage zurück. 

Cas geſchieht auch in der That zuweilen, daß der im Becken 
durch die Wirkung der Kunſt in ſeiner Lage und Figur anders 
modificirt gewordene Kopf, obgleich er dazumahl nicht wohl mit 
dem Inſtrumente herausgenommen werden konnte, nach einiger 
Zeit, ſelten zwar, von der Natur ganz allein herausbeföͤrdert, 
jedoch durch waͤncherley Verhältniſſe inzwiſchen fo geeignet wird, 
und das Ganze der Gebärung eine ſo vortheilhafte Aenderung an— a 
nimmt, daß ein zweyter Verſuch derſelben Art jetzt das unſchwer 
hervorbringt, was unter mehrerer Anſtrengung bey dem erſten 
nicht zu erhalten war. So habe ich einigemahl, beſtimmt dazu 
durch Nothwendigkeit, die Operation mit gutem Erfolge für die 
Mutter à deus temps gemacht. 5 

Ehe man alſo nach fehlgeſchlagenem erſten Verſuche zu einer 
anderen Methode ſchreitet, ſo ſcheint es, wenn anders die Um— 
ſtände nicht gebietheriſch dringend ſind, in mehr als einer Hinſicht 
rathſam zu ſeyn, mit vieler Mäßigung die Zange noch einmahl 

anzulegen, was auch ohne alles Befremden geſchehen kann, wenn 
man nur bey dem erſten Gebrauche derſelben nicht mehr verſpro⸗ 
chen hatte, als man ſicher war, leiſten zu können. Erfolgt indeſ⸗ 
ſen die Entbindung auch jetzt nicht leicht; ſo iſt es billig, die 
Gebärende, die Umſtehenden und ihre Geduld bey Zeiten mit der 
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fruchtloſen Tentative zu verſchonen, und die Anftalt zur Exce⸗ 
rebration zu treffen, als dem einzig übrigen Mittel, noch die 
Mutter zu erhalten. | 


‘ 
1 


Von der 
Perforation und Zerſtückung des Foctus. 


Quibus in rebus duo maxime sunt fugienda, ne quid effeminatum, aut molle, 
et ne quid durum, aut rusticum sit, 
10. 


Unter tauſend Geburten ereignet es ſich zuweilen, daß man 
wegen zu beträchtlicher Enge der Geburtswege das Kind, welches 
auf keine andere Weiſe, weder von Natur, noch durch Kunſt ent— 
bunden werden kann, anbohren, öffnen, von einem oder ande⸗ 
rem Organe entleeren, und ſo verkleinert, manchmahl zerſtückt, 
aus dem Leibe der Kreißenden fördern muß. 

Dieſe Operation hat wegen des unangenehmen Aeußerlichen 
allerdings wenig Empfehlendes. Daher wird kein Menſch ſich da— 
mit befaſſen, ohne wirkliche Nothwendigkeit, und ſo lange we— 
nigſtens eine andere, den Umſtänden angemeſſene, aber doch eben 
ſo entſprechende, eben ſo leichte, und für die Mutter gefahrloſe 
Benehmungsart übrig bleibt; denn eigentlich iſt die Exenteration, 
wenn ſie ordentlich und kunſtmäßig gemacht wird, für die Ge— 
bärende in Hinſicht der Schmerzen eine der erträglichſten und min— 
der gefährlichen Entbindungsarten. Die Beſchwerlichkeit, welche 
die Mutter dabey leidet, hängt meiſtentheils nicht ſowohl von der 
Operation, als von den Folgen der Leiden und der Anſtrengun— 
gen ab, welche ſie ſchon vorher beſtanden hatte, ehe man glaubte, 
ſich zu derſelben anſchicken zu dürfen. 

Es gibt einige Geburtshelfer, welche es ſich zum Verdienſte 
anrechnen, dieſe in beſtimmten Fällen ſehr heilſame Entbindungs— 
methode, als ein unnöthiges und menſchenfeindliches Unternehmen 
zu verſchreyen. Hingegen rathen ſie weislich an, das Kind, wie 
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denn dieß jedesmahl geſchehen könne, lieber mit der Zange, wenn 
auch der Kopf damit zerquetſcht werden muß, herauszunehmen, 
als es zu ercerebriren. Was antworten auf ſolche Perplexitäten, 
wo Ungeſtümheit vor Methode, Ungefähr vor Beſtimmtheit, und 
tödtende Qual vor Schonung geht? Freylich braucht es zur ge— 
ſchickten Enthirnung mehr chirurgiſche Gewandtheit, als zu jeder 
Zangenoperation, die nicht jeder beſitzt. Wer alſo die nöthige 
Dexterität feinen Händen nicht a cunabulis feines Berufs hatte 
angewöhnen können, der thut recht, ſich nicht damit zu befaßen; 
deßhalb iſt er aber nicht befugt, dieſe im Falle der Noth noch 
einzig wohlthätige, die bedrängte Mutter, wenn anders noch Netz 
tung für ſie möglich iſt, ausſchließend erhaltende Benehmungs— 
weiſe in der Welt als ein Opus carnificum zu brandmarken. 

Allerdings ſoll man nie die künſtliche Entbindung mit der 
Perforation beginnen, ſelbſt des äußeren Scheines wegen. Wenn 
man daher von der Unmöglichkeit mit der Zange, oder ſonſt auf 
eine Art, etwas Gutes zu richten, vor der Hand nicht phyſiſch 
überzeugt iſt, fo räth die Beſcheidenheit, mit Mäßigung aus Wiſ— 
ſenſchaft das Gelindere vorausgehen zu laſſen, wenn anders das— 
ſelbe nicht ſchon von Andern geſchehen war. Kann die Sache nicht 
von Nutzen ſeyn, ſo ſteht man bald davon ab, läßt der Patien— 
tinn, in wie fern die Umſtände es noch erlauben, in einer beque— 
meren, und gut beſorgten Lage indeß Weile, und prävenirt die 
Angehörigen von der Nothwendigkeit deſſen, was in Kurzem zu 
thun ſeyn dürfte, Allgemach wird auch die Gebärende verſtändi— 
get, daß ihr Kind nicht mehr lebe, und man dasſelbe, um ſie 
davon geneſen zu machen, durch eine andere Vermittelung weg— 
nehmen müſſe. Iſt nun in gehoͤriger Zeit alles, was zu dieſer 
Operation, und im Ganzen für die Sache nothwendig iſt, ohne 
Geräuſch vorgerichtet; ſo wird die Patientinn auf das Querbett, 
oder ſonſt wieder in ſchickliche Lage gebracht, und das Weitere ſo 
veranſtaltet, wie ſchon anderwärts erinnert worden. 

Nachdem der Geburtshelfer die nöthigen Inſtrumente in der 
Stille und verborgen vor ſich zurecht gelegt, knieet er ſich zwiſchen 
die unterſtützten, und mit einer Leinwand bedeckten Schenkel der 
mit dem Hinteren ziemlich frey liegenden Patientinn, bringt mit 
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Glimpflichkeit die eine außen beſtrichene Hand in die Mutter— 
ſcheide bis zum inſtehenden Kopfe des Kindes, und unterſucht zu— 
nächſt, in welcher Gegend des Beckens, und wo am Kopfe er am 
füglichſten das Inſtrument anbringen koͤnne; ob dieſer feſt genug 
einſtehe, oder ob es etwa nöthig ſey, die Gebärmutter, und mittel— 
bar das Kind durch geſchickte Haltung des Bauches der Gebären— 
den, von einer Gehülfinn unterſtützen zu laſſen. Darauf führt er 
das Perforatorium an der inneren Fläche der in der Mutterſcheide 
befindlichen Hand und Finger zum Kopfe des Kindes, an den 
Ort, wo die Oeffnung geſchehen ſoll. Iſt es allenfalls eine von 
den Knochen minder verſchobene Fontanelle, oder eine Nath, ſo 
iſt es um fo beſſer; außerdem muß der Kopf mit Vorſichtigkeit 
und vieler Langſamkeit dort angebohrt werden, wo es die Ver— 
hältniſſe erlauben. 

Iſt das Cranium und die Hirnhaut gehörig perforirt, fo 
kömmt gemeiniglich nebſt etwas Blut auch ſchon eine Portion 
vom Gehirne zum Vorſchein. Um indeß die Oeffnung zu erwei— 
tern, und die Häute, ſo wie die Subſtanz des Gehirns mehr zu 
zerſtören, werden jetzt die Griffe des Inſtrumentes von einander 
geführt, und fo mittelſt einiger halben Zirfeltouren die Theile des 
Kopfes weiter auseinander gebracht. Wie die Wehen zurückkeh— 
ren, oder fortdauern, ſo drücken ſie den Kopf zuſammen, und 
nach und nach das Gehirn heraus, ohne daß es nothwendig wäre, 
etwas dabey zu thun. Iſt alſo die Oeffnung einmahl groß genug, 
ſo nimmt man das Perforatorium heraus, bringt die Patientinn 
ſo viel möglich in eine gemächlichere Lage, legt ihr zur Auffaſſung 
des Ausfließenden gebauſchte Leinwandſtücke unter, pflegt ſie nach 
Bedarf, und wartet ſo nach Umſtänden ab, was geſchieht. 

Iſt das Becken nicht äußerſt enge, der Kopf nicht gar feſt 
und groß, ſo geht oft das übrige der Sache vollends von ſelbſt 
zu Ende. Bey ſo günſtigen Umſtänden muß der Geburtshelfer nur 
von Zeit zu Zeit unterſuchen, ob nicht bey inzwiſchen veränderter 
Form und Lage des Kopfes, eines oder das andere angebohrte 
Bein, oder vielleicht ein Splitter, die Theile der Mutter ver— 
letzen könne. 

Rückt aber der entleerte und ſelbſt zum Theil mehr zuſam— 
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mengedrückte Kopf, ungeachtet ziemlicher Wehen und laͤngerer 
Zeit nicht vorwärts; ſo iſt es ein Zeichen, daß die Hinderniſſe 
der Entbindung zunächſt noch an ihm ſelbſt zu beträchtlich ſeyen. 
Jusgemein iſt es das Hinterhaupt, und im Ganzen die Baſis vom 
Cranium, die noch widerſteht. Die meiſten Geburtshelfer haben 
im Gebrauche, nach fleißig herausgehohlter, ſogar mit Löffeln 
ausgeſchöpfter Hirnmaſſe, gleich die gemeine Zange an den per⸗ 
forirten Kopf anzulegen, wie wenn der Umſtand immer an ſich 
ſelbſt noch ſo viel Eile hätte. um ſo mehr glauben ſie, derſel— 
ben ſich bedienen zu müſſen, wenn endlich der Theil wirklich nicht 
hervorrücken kann. Ich handelte einſt nach Beyſpielen eben ſo, 
habe jedoch die Sache allezeit ſchwierig, unwirkſam, und nach— 
theilig gefunden. Für's Erſte hält die Zange meiſtens nicht am 
geöffneten Kopfe, und dann iſt es noch ein großes Glück für die 
Mutter; oder ſie hält irgend einmahl: ſo werden nothwendig die 
getrennten und zerſplitterten Beine auf gerathewohl ſo zuſammen— 
gedrückt, daß hier oder dort die ſcharfen Spitzen derſelben her— 
vorragen, und während dem Durchziehen des Kopfes nicht ſelten 
die Mutterſcheide und andere Theile ſo verletzen, als hätte man 
ein ſchneidendes Stück Glas durchgeſchoben. Sobald daher der 
Kopf einmahl zerſtückt it, gehört er nicht mehr unter die Löffel 
einer gemeinen Entbindungszange. 8 

Da überdieß mit dieſem Inſtrumente gewöhnlich nichts auszu— 
richten iſt, fo rathen die meiſten Geburtshelfer den Smellie'ſchen 
kleinen, oder einen nach der Circumferenz des Kopfes in etwas ge— 
bogenen ſcharfen Haken am Kopfe einzuſetzen, und ihn damit her— 
aus zu ziehen. Einige finden für gut, dieſes Werkzeug außen, az 
dere machen es zur Bedingniß, dasſelbe innerhalb am Kopfe ein— 
zuſetzen. Es iſt hier nicht die Frage, welche von beyden Anlegungs— 
arten die beſte ſeyn möge; nur über dieſes hat man ſich nicht eins 
verſtanden, welche die unſtatthafteſte, und die gefährlichite fey. 
In der That, wie man auch mit dieſen Haken ſich benehmen mag, 
fo ift man doch während des Zuges keinen Augenblick ſicher, ob 
ſie vom Kinde nicht plötzlich auslaſſen, und in die Theile der 
Mutter gezogen werden. Deßhalb ſetzen auch die Schrifſteller mit 
Aengſtlichkeit die Warnung bey, den Zug nur fein behuthſam zu 


Von der Perforation und Zerſtückung des Foetus. 365 


nachen, damit, wenn allenfalls das gefährliche Inſtrument aus⸗ 
aſſe, man ja gleich auch den Zug unterbreche. Das iſt aber ein 
ischen viel begehrt, und nicht leichter von einem geſchickten Men— 
chen, als von einem Pferde zu erwarten. Und weil die Sache 
och nicht ſo leicht iſt, ſo ſind einige der Meinung, es würde nicht 
übel ſeyn, wenn der Operateur vorſichtshalber dem Kopfe und 
dem Haken ſeine freye Hand unterlegte, damit wenn der ſchlimme 
lusriß unverſehens geſchehen ſollte, der Zug lieber in der Hand 
des Geburtshelfers, als in der Mutter ſich breche. Eine feltene 
zumuthung, und wunderliche Alternative! Was ſoll denn nach— 
er der Arzt mit der unbrauchbaren Hand? Müſſen in dieſer 
remden Art von Verlegenheit die Umſtehenden und die Kreißende 
hu beſorgen? 

Doch aller dieſer albernen und gefahrvollen Beſchwerlichkei— 
en bedarf es nicht. Muß auf jeden Fall der hirnloſe Schedel auf 
nechaniſche Weiſe herausgefördert werden, ſo bediene ich mich 
iner eigens dazu verfertigten Pinzette, bringe dieſelbe, wie vor— 
äufig das Perforatorium geſchloſſen, bis zur Oeffnung des Ko— 
fes, öffne ſie, ſo weit als nöthig, und ſchiebe die eine Branſche 
n die gemachte Apertur, die andere nach Außen; führe das In⸗ 
rument vorſichtig und langſam fo tief ein, und am Kopfe hins 
uf, als gemächlich und mit Sicherheit geſchehen kann; faſſe dann 
as befangene Bein damit, indem die Griffe langſam und fanft, 
nd endlich ſtärker, doch nicht übermäßig aneinander gedrückt wer— 
en. So wird die Bewegung allgemach angehoben und durchge— 
ihrt, während die andere eingebrachte Hand forthin am Kopfe 
nit bleibt, nach Umſtänden zugleich wirkſam oder nicht. 

Zuweilen widerſteht der Kopf der angewandten Kraft, ſo 
inge nicht ein oder das andere Bein, vorzüglich ein Schlaf- oder 
im Theil das Hinterhauptbein, mit der Zange abgefoͤrdert, und 
orſichtig herausgenommen worden. Ja, wenn der Eingang ſehr 
ige iſt, ſo hindern manchmahl noch die Achſeln des Kindes, daß 
dem Zuge und dem Wehendrange nicht folgen kann. In der⸗ 
eichen Fällen muß man ſuchen, die Achſeln in eine beſſere Rich— 
ng, oder ein Aermchen herunter zu bringen; und geht dieß nicht 
iders an, ſo wird es nothwendig, die große ſtumpfe Krümmung 
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des Smellie'ſchen Hakens unter einer Achſel anzulegen, und 
ſo nach Umſtänden die Herausförderung zu vollenden. ö 

Nicht ſelten iſt es ſelbſt noch der Ausgang des Beckens, der 
die Entbindung ſo mächtig erſchwert, oder das Becken iſt im Gan⸗ 
zen ſo mißgeſtaltet, daß, wenn auch der Kopf ſchon tiefer unter 
die Schooßbeine gebracht worden, derſelbe, die Bruſt und der 
Leib doch äußerſt ſchwer folgen. Nur unter ſolchen Verhältniſſen, 
in dieſer Lage der Dinge, kann man auch den kleinen ſcharfen 
Haken irgendwo am Kopfe einſetzen: denn wenn er jetzt auch wirk⸗ 
lich ausließe, fo würde dieß doch, da er bereits wie außer dem 
Becken liegt, nur bey einiger Behuthſamkeit, ohne Gefahr von 
Verletzung geſchehen. 

Manchmahl ereignet es ſich auch, daß nach einer natürlichen 
oder künſtlichen Fußgeburt, der Kopf des Kindes auf keine an— 
dere Weiſe durch das Becken gebracht werde, als angebohrt und 
verkleinert. Unter ſolchen Umſtänden iſt die Perforation theils we— 
gen des beſchränkten Raumes und der größeren Härte der vorlie— 
genden Beine, theils weil das Gehirn nicht leicht ausfließen, und 
in dieſer Richtung der Kopf nur mit Mühe verkleinert werden 
kann, viel ſchwerer als im oben beſchriebenen Falle; muß aber 
doch im Ganzen ungefähr auf dieſelbe Art verrichtet werden, wie 
wenn der Kopf zuerſt vorkömmt. 6 

Iſt aber das Kind mit den Füßchen voraus, der Kopf folgt 
ſchwer, und es wird am Leibe ſtark gezogen; ſo reißt bisweilen 
der Leib vom Kopfe ab, und dieſer bleibt im Becken oder über 
demſelben ſtecken. Je höher er in der Mutter liegt, deſto übler. 
Auf jeden Fall iſt dieß eine Außerft gefährliche Arbeit, ſchwer dem 
zu verzeihen, welcher ſie zubereitet hat; es müßte denn nur das 
Kind ſchon äußerſt aufgelöſt geweſen ſeyn. 

Ich weiß ein Paar Fälle, wo der abgeriſſene und ſo ſtecken 
gebliebene Kopf, während ich gerufen ward, und eher, als ich 
kommen konnte, inzwiſchen von der Natur entbunden worden iſt. 
Ich zweifle nicht, die Sache würde weder von mir, noch vielleicht 
von jemand anderen leichter und vortheilhafter gerichtet worden 
ſeyn, als ſie von ſelbſt geſchah. Man ſollte alſo in dergleichen 
Fällen ſo lang es die Umſtände erlauben, übrigens unter pallia— 
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tiver Vermittelung, immer abwarten, was allenfalls vor ſich ge— 
hen kann oder nicht. Hat einmahl die leidende Natur die unholde 
Kunſt von ſich verſcheucht, ſo beräth ſie ſich insgemein noch am 
beſten, wenn ſie nur Ruhe hat, und irgendwo Ausgang und Ge— 
legenheit findet. Um dieſe Entwickelung zu fördern, geben einige 
den Rath, man ſolle den nicht ganz vortheilhaft einſtehenden Kopf 
in eine beſſere Richtung bringen. Ich bin nicht dieſer Meinung, 
ſelbſt, wenn man es vermögte. Wie viel leidet erſt noch hier— 
durch, und auf's Neue die Mutter? Muß nicht nothwendig da— 
mit jeder günſtige Verſuch der Natur in der Folge vereitelt wer— 
den? Iſt der Kopf nicht auf jeden Fall zu groß, find die Geburts— 
theile nicht ſchon allzu ſehr injurirt, und liegt noch Kraft im 
Wehendrange, ſo ſchlichtet ſich oft alles von ſelbſt, und ſo am 
beſten. Fehlt es aber an dieſen Bedingniſſen, ſo bleibt endlich 
nichts übrig, als fernere Entbindung auf künſtlichem Wege. 

Iſt der Kopf tiefer im Becken, ſo muß er auf möglich vor— 
theilhafte Weiſe unter die Zange gelegt, und ſo allgemach heraus— 
gebracht werden. Kann dieß nun nicht geſchehen, entweder weil 
derſelbe zu hoch ſteht, oder weil er wegen Enge des Beckens dem 
Zuge nicht folgt; ſo bleibt nichts anderes übrig, als ihn, wie 
und wo es am ſicherſten geſchehen kann, anzubohren, zu verklei⸗ 
nern, und auf thunliche Weiſe herauszufördern. 

Es gibt mitunter Kinder, welche ſchon im Mutterleibe waſſer— 
füchtig, oder ſonſt widernatürlich angeſchwollen find, Manchmahl 
ſammelt ſich bey ihnen eine Menge Waſſer im Kopfe; doch iſt 
nicht allezeit der Theil davon ſo ſehr vergrößert, daß er nicht 
noch ſo ſich ſpitzen und verlängern könnte, um durch die Wehen 
in das Becken herunter zu kommen, und geboren zu werden. Man 
begreift wohl, daß unter dergleichen Verhältniſſen ſich keine or— 
dentliche Scheitelgeſchwulſt bilde, und der Kopf ſich nicht ſo an— 
fühlen laſſe, wie im natürlichen Zuſtande. Mit alle dem fordert 
es doch manche vorläufige Erfahrung, um dieſe Lage der Sachen 
vor der Hand, und eher genau zu erkennen, als bis das Kind 
bereits zur Welt gebracht iſt. 

f Nicht ſelten ſind auch die noch e een Waſſerköpfe ſo 
groß, daß ſie durch keine natürliche Kraft, und mehrſtentheils 
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auch durch Kunſt nicht anders als angebohrt aus der Gebärmutter 
und dem Becken gelöſet werden, ſie mögen übrigens zuerſt, oder, 
wie bey Steiß- und Fußgeburten, zuletzt in die Geburt treten. 
Stellt ſich der Theil nicht gerade ſo, daß ſich außer einem Kopf⸗ 
beine auch die Geſchwulſt fühlen läßt, und man unterſucht nicht 
mit der Hand, was auch etwa nicht jedesmahl möglich iſt; ſo 
entdeckt man zuweilen erſt, daß der Kopf waſſerſüchtig ſey, wann 
man die Zange anlegen will, indem ſich das Inſtrument nicht 
ſchließt, und einen eigenen Widerſtand leiſtet, der ſich wohl füh⸗ 
len, aber nicht beſchreiben läßt. Unter ſolchen Umſtänden iſt es 
unnöthig, mit der Zange ferner zu operiren: man perforirt den 
Kopf, und läßt das Waſſer abfließen. Die Wehen drücken dann 
vollends den Theil zuſammen, daß er am öfteſten bald, ohne wei— 
teres Zuthun der Kunſt, durch die Kräfte der Natur zum Vor— 
ſchein gebracht wird. f 

Zuweilen iſt der Bauch des Kindes ſo ſehr von Waſſer, und 
mitunter von fauler Luft angeſchwollen, daß er nicht anders und 
eher durch das Becken gedeihen kann, als bis man ihn angebohrt 
und vom Waſſer entleeret hat, worauf ebenfalls die Entbindung 
erfolgt, wenn anders dabey das Kind nicht mit dem Kopfe zu— 
letzt kömmt, und auch dieſer noch Schwierigkeit verurſacht. 

Man weiß zwar nun, auf welche Art in ſeltenen Fällen die 
Geburt noch auf natürliche Weiſe ſich endigen kann, wenn ur— 
ſprünglich das Kind ſelbſt mit einem Arme in das Becken ſich ein— 
ſtellt. Es iſt aber auch dargethan, daß dieſe Ereigniſſe manches 
Vortheilhafte von Seiten der Mutter und der Frucht vorausſetzen, 
was nur ſelten zuſammentrifft, oder mitunter ſich einfindet. Wenn 
daher in ſolchen Lagen, aus welch immer einer Urſache die Wen— 
dung nicht zu rechter Zeit unternommen worden iſt; ſo nimmt 
manchmahl das Ganze der Gebärung eine ſo äußerſt mißliche 
Geſtalt an, daß endlich das todte Kind, ohne die Mutter augen- 
ſcheinlich zu Grunde zu richten, nicht anders von derſelben ge⸗ 
bracht werden kann, als mittelſt der Eröffnung und Excenterirung 
der Bruſt und des Bauches desſelben; in ſo fern eines oder das 
andere nöthig iſt, um es ſonach an den Füßen, oder ſonſt auf 
eine anſtändige Weiſe vollends heraus zu fördern. 
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Uebrigens, ich muß es wiederhohlen, wird ohne Nothwen— 
digkeit kein Menſch zu einer Art von dieſen Operationen ſich ent— 
ſchließen; jedoch darf man auch nicht bloß wegen ihrer gräßli— 
chen Außenſeite oder aus bloßer Affectation ſie vermeiden, wenn 
anders dadurch die Entbindung auch nur im mindeſten fuͤr die 
Mutter leichter und gefahrlofer gemacht werden kann, als auf 
eine andere, an ſich mehr gefährliche Manier, die nur deßhalb 
weniger verſchrieen zu ſeyn ſcheint, weil hier mit der Hand noth— 
wendig in der lebenden Mutter tumultuariſch zerſtört wird, was 
dort methodiſch durch Inſtrumente an der todten Frucht geſchieht. 
So trügt Schein und falſche Gelehrtheit noch in dem, was beſſer 
und zuläßlicher ſey: zwiſchen todtem Kinde und lebender Mutter, 
mit einigem Apparate todte Kinder, oder ohne Apparat lebendige 
Mütter zu exenteriren. 


Jährliche Ueberſicht der Ereigniſſe 
an der practiſchen Schule der Geburtshülfe. 


Vom 1. Januar 1803 bis letzten December 1805 wurden an der 
Schule 2398 Schwangere entbunden. 

Unter dieſen Geburten waren ein und zwanzig mit den Fü— 
ßen, ſieben und vierzig mit dem Steiße, und dreyzehn mit dem 
Geſichte voran; bey ein und dreyßig kamen Zwillinge. 

Fünf Entbindungen ſind durch die Wendung, und eilf mit— 
telſt der Zange vollendet worden. Dreymahl ward perforirt. 

Kinder wurden geboren . 2429 
Davon haben die Taufe bekommen,. . 2221 
Unzeitige und Zeitige, Todtgeborne und Abortus . 177 
Mütter find geſtorben » ET 16 

Unter den im Jahre 1803 Verſtorbenen waren neun, bey 
welchen der Tod die Folge eines Scharlachfiebers war, das in 
den Wintermonaten dieſes Jahres herrſchend Es zeigte 
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ſich inſonderheit bey Wöchnerinnen fehr gefährlich. Der Depot 
war mehrentheils den dritten Tag ſchon formirt. 

Bey der Leichenöffnung fand man Hals, Schlund, Gedärme, 
Bauchfell, und das ganze Syſtem der innern Geburtstheile deut— 
lich von eben den Spuren behaftet, wie im Leben die äußeren 
Bedeckungen geröthet und afficirt waren. Soll man den Zuſtand 
bösartige Entzündung, allgemeine flüchtige Echimoſe, Gangräne, 
oder wie ſoll man ihn heißen? 

Da ſonſt unter den Begebenheiten dieſer Jahrgänge nichts 
von beſonderer Wichtigkeit vorgekommen; ſo glaube ich, hier Ei— 
niges über die Ereigniſſe der vorigen Jahre nachtragen zu müſſen, 
was in Bezug auf die Krankheiten der Wöchnerinnen ſteht, und 
theils einen Beleg zu dem gibt, was ich von den Puerperalfiebern 
vorgetragen habe, theils auch zur Widerlegung ſo vieler Unwahr— 
heiten dient, welche man gegen alle hiſtoriſche Facta immer un— 
geahndet ſich nicht weniger gegen das Anſehen eines öffentlichen 
Inſtituts, als wider meine Perſon glaubte erlauben zu dürfen. 
Die Sache iſt auch für das Allgemeine und die Wiſſenſchaft ſelbſt 
zu intereſſant, als daß ich ſie, ſo ſehr wider Willen es auch ge— 
ſchieht, aber ungeſtüm dazu aufgeregt, nicht in etwas auf's Reine 
ſetzen müßte. 

Die folgenden Beobachtungen find aus den Notaten der prae— 
tiſchen Schule genommen, wie fie an dem Secirtiſche in der To— 
denkammer des Spitals, faſt jedesmahl in Gegenwart von drey— 
ßig, vierzig, oft auch mehren Zeugen, meiſtens in meinem Bey— 
ſeyn, gemacht wurden. Da einige dergleichen Fälle, die aber bloß 
Kranke betrafen, welche man an der Lehranſtalt entbunden und 
behandelt hatte, bereits in den vorigen Büchern mit der größten 
Genauigkeit, wie fie ausfielen, ſchon erzählt worden; fo wollte 
ich hier, aus leicht errathbarem Grunde, vorzüglich etliche aus 
den Leichenöffnungen ſolcher Kindbetterinnen anführen, die für 
die Schule und für mich ganz fremd waren. Ich hatte mir nähm— 
lich zu meiner eigenen und der Schüler Belehrung zum Geſetze 
gemacht, bey jener größeren Sterblichkeit der Wöchnerinnen, in 
und außer dem Spitale, alle eingebrachte Leichen derſelben zu 
öffnen, oder öffnen zu laſſen, ſo viel ich deren in der Kammer 
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habhaft werden konnte. Daß dieß jedoch nicht bey allen möglich 
war, manche von anderen Medikern ſecirt, manche andere ohne 
weiters begraben wurden, ehe man davon Nachricht bekam, darf 
wohl nicht eigens bemerkt werden. f 7 

Dieſe Geſchichten find von einigen und fechzig Leichenöffnun— 
gen ausgehoben, welche man vom December 1794 bis April 1795 
faſt von Tag zu Tag an den Cadavern machte, wie ſie vom 
Gebärhanfe und den Krankenzimmern des Spitals, oder mitunter 
von den Vorſtädten eingebracht wurden. 

Die Sectionen geſchahen zwiſchen zwölf und vier und zwanzig 
Stunden nach dem Hinſcheiden, bey vollkommen conftatirtem To— 
desſtande. Die Beſchreibungen davon ſind ohne mein Zuthun, 
zum Theil ſelbſt ohne mein Wiſſen von einem Manne gemacht 
worden, welcher, wie er jetzt einer von unſern angeſehenſten Ge— 
lehrten, und öffentlichen Lehrern iſt, dazumahl der eifrigſte aus 
denen die Schule frequentirenden Aerzten war: vom ſel. Prof. 
Schultes. — Schutz und Ruhe, im Grabe wenigſtens, dem 
ehrlichen für alles Gute und Wahre ſtets regen Manne! — Uebri— 
gens iſt es reine Wahrheit, daß es mit dieſen Privatanmerkun— 
gen zu eigener Belehrung, nie zum Drucke gemeint war, und 
ich nur gezwungen dazu, von einigen hier unvermuthet ohne Wiſ— 
fen des Verfaſſers Gebrauch mache, und fie von Wort zu Wort 
erſcheinen laſſe, wie ſie im einfachen unbefangenen Brouillon ſelbſt 
jede Stunde nachgewieſen werden können. Zwar könnte ich deren 
mehre, könnte alle anführen, doch ſie würden alle nur dasſelbe 
beweiſen, ſo ähnlich waren ſich die Krankheiten in ihrer Natur, 
in ihrem Verlaufe, und in der Zerſtörung, welche ſie anrichteten. 

1 
„Am 13. December 1794 ſtarb eine alternde cachectiſche Woͤch— 
nerinn. Ihre Krankheit währte, ſo viel ich weiß, weder lange, 
noch war ſie ſehr ſchmerzhaft, oder mit außerordentlichen Zufäl— 
len begleitet. Man ſagte eine Ablagerung in den Unterleib vor, 
und man fand ſie auch bey der Leichenöffnung. Die Ablagerungs— 
Materie war wie gewöhnlich gelblicht, grün, und durch's Ste— 
hen geronnen. Die Gedärme, die darin ſchwammen, und von 
den geronnenen Flocken umkleidet waren, ſahen röͤthlicht und 
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rothlaufartig entzündet aus; beydes mehr in der Nachbarſchaft 
der Gebärmutter. 

Obſchon der Depot mehr als gewöhnlich häufig war, und 
Schwielen über den Hüften bildete; fo hatte die Todte doch Milch 
in den Brüſten. 

Die Gebärmutter war für fo viel Tage nach der Geburt wer 
nig zuſammengezogen und welk, obſchon ſehr dick in ihrer Sub— 
ſtanz. Hier und da waren kleine ſulzichte Abſceſſe, ſonderlich ge— 
gen die Falten der breiten Mutterbänder und Trompeten, ja ſo— 
gar an den äußern halbbrandigen Schamlippen. Die innere Ober— 
fläche war zwar rein, gegen den Grund und der Anheftung des 
Mutterkuchens gegenüber, aber bleyfarbigt gegen den Mutterz 
mund, und 2 bis 3 Linien in die Subſtanz desſelben verdorben. 
Die Eyerſtöcke zeigten ſich geſund. Die Lunge war überall an's 
Bruſtfell angewachſen, übrigens ſo wie die anderen Eingeweide 
natürlich.“ 

2. 

„Den 8. December öffneten wir eine bey Zeller geſtorbene 
Wöchnerinn. Ihre Gedärme waren ohne Spur von Entzündung 
oder Ablagerung; die Gebärmutter aber ſah von außen ſchon 
mißfarbigt, und in ihrer ganzen Subſtanz, beſonders aber in 
der inneren Oberfläche verdorben. Das Verderbniß am Mutter— 
munde war noch größer, und drang mehrere Linien tief. Die 
Muttertrompeten und Falten der breiten Mutterbänder enthielten 
eine Menge kleinere Abſceſſe. Die Eyerſtöcke waren natürlich. In 
den Brüſten (es mochte ungefähr der fünfte Tag nach der Geburt 
ſeyn) war noch Milch.“ 

3. 

„Man fand dieſer Tage einmahl drey Wöchnerinnen zugleich 
im Todenhauſe. Eine davon, die bey Dr. Nord lag, war ſchon 
geöffnet. Man ſah Spuren eines Depots und einer leichten Ent— 
zündung. Die Gebärmutter war welk, ſchlapp, am Grunde noch 
ziemlich rein, deſto mehr aber am Muttermunde verdorben. Die 
ganze innere Oberfläche war mit einer röthlicht braunen Maſſe 
umkleidet. Dieſe Woͤchnerinn hatte, wenn ich nicht irre, einen 
Scharlach-Ausſchlag.“ 


konnte, ſahen Andere. 
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4. 

„Eine andere, ebenfalls ſchon Geöffnete, hatte eine ganz 
grünlicht-braune, verdorbene, ſchlappe und mürbe Gebärmutter, 
voll kleiner Abſceſſe in ihren häutigen Theilen. Ihre Eingeweide 
waren ohne Spur von Entzündung.“ 

5. 

„Noch eine andere von Zeller's Zimmern, die wir zuerſt 
öffneten, hatte eine Außerft verdorbene Gebärmutter. Sie war 
zuſammengezogen, wie ungefähr am zehnten oder zwölften Tage 
nach der Entbindung, aber ſo dünn, ſo mürb, welk und aufge— 
löſet, daß ſie beynahe unter dem Scalpell, und unter der Pinzette 
zerfloß. Sie ſah ſchwärzlicht-grüͤn und braungelb aus, und ihre 
Subſtanz konnte man mit dem Meſſer ſtreichen, wie faulen Käſe. 
Die Muttertrompeten und Eyerſtöcke waren bleyfarbigt; in den 


Falten der breiten Bänder waren Abſceſſe. Uebrigens war nicht 


eine Spur von Entzündung oder Depot an den Eingeweiden zu 


entdecken.“ 


„Drey oder vier ähnliche Fälle, die ich leider nicht ſehen 


6. 

„Den 4. Februar 1795. Eine Kindbetterinn von den Vor⸗ 
ſtädten, in welcher ſchon am zweyten Tage nach der Entbindung 
purpurfarbene Flecken um die Gelenke mit Fieber und bleyfarbe— 


ner Zunge erſchienen, wurde auf ein Krankenzimmer gebracht. 


Sie ſtarb. Man fand die Gebärmutter äußerſt verdorben.“ 


Er 
4 


„Den 10. März ſtarb eine Wöchnerinn, welche, wie bey— 
nahe alle von den bey uns (auf der Schule) geſtorbenen, krei— 
ßend von der Gaſſe kam. Sie hatte eine ſehr ſchwere Geburt. 
Ihr Becken war eng, und das Kind war mit dem Steiß einge— 
treten. Der Kopf ſtand zu hoch für die Zange, und man wollte 
ſich zur Excerebration anſchicken, als es unter einigen heftigen 
Wehen noch gelang, denſelben auf die gewöhnliche Weiſe heraus 
zu fördern. Am folgenden Morgen, neun Stunden nach der Ge— 
burt, fing die Mutterſcheide an zu gangränesciren. Der Puls 
war voll und hart, und die Kranke hatte heftigen Durſt. Man 
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ließ zehn Unzen Blut ab, und verſchwendete den antiphlogiſtiſchen 
Apparat, ohne daß die Zufälle gemildert wurden. Am folgenden 
Tage wurden neuerdings zehn Unzen Blut abgezogen, und da die 
Kranke ungeachtet aller Klyſtiere ſeit drey Tagen keinen Stuhl 
hatte, ſo bekam ſie ein gelindes Abführungsmittel. Doch ſie hatte 
auch noch am folgenden Tage keine Oeffnung; ſie brach ihre 
Arzneyen, ihr Bauch ſchwoll, ſchmerzte bey der leichteſten Berüh⸗ 
rung, und ſie ſtarb am vierten Tage nach der Geburt. L. Oe. 
Eine Pſeudo-Membran überdeckte alle Eingeweide zugleich mit 
dem Bauchfelle, welches entzündet war. Flocken von einer gelb— 
lich⸗grünen Maſſe füllten mit einigem Serum alle Zwiſchenräume 
unter den Eingeweiden, und die unterſten Theile der Bauchhöhle 
aus. Eine ähnliche, aber mehr ſeröſe Feuchtigkeit konnte man 
aus den Brüſten drücken. — Die Eingeweide waren alſo in die— 
ſem Falle entzündet. Indeß war doch auch die Gebärmutter, ob— 
ſchon fie natürlich zuſammengezogen war, bläulicht, und an ihrer 
innern Oberfläche mit einer ſchwarzen gangränöſen Maſſe bedeckt, 
und der Gebärmuttermund davon aufgelöſet. Der linke Eyerſtock 
war verdorben. Das Cadaver verbreitete ſchon einige Stunden 
nach dem Tode einen äußerſt widerlichen ſehr flüchtigen Geſtank.“ 
8. 

„Eine andere Kindbetterinn lag gleichzeitig mit ähnlichen 
Symptomen auf einem Krankenzimmer. Man ließ ihr fünfmahl 
zur Ader, fomentirte, und legte Blaſenpflaſter über den ganzen 
Bauch. Sie ſtarb nach ein Paar Tagen. L. Oe. Ihre Eingeweide 
waren ohne Spur von Entzündung. Die ganze innere Oberfläche 
der Gebärmutter war verdorben, überdeckt mit gangränöſer und 
ſchwarzgrüner Maſſe, die hier und da einige Linien tief dieſen 
Theil zerfreſſen hatte. Die Gallenblaſe war widernatürlich aus— 
gedehnt, und mochte wohl an 6 Unzen Galle enthalten haben. 
In den Brüſten war noch etwas Milch.“ 

9. 

„Am 16. März öffnete man eine im höchften Grade ſyphili— 
tiſche Wöchnerinn. Sie fing gleich nach ihrer Geburt an zu fiebern, 
bekam große rothe Flecken an den Gelenken, und das Fieber 
währte ohue Unterlaß heftig bis an ihr Ende, vor welchem auch 
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noch Bauchſchmerzen erſchienen waren. Bey der Section fand 
man eine kleine Ablagerung im Unterleibe, worin, wie gewöhn— 
lich, gelblicht-grüne Flocken ſchwammen. Die Gedärme, welche 
in hohem Grade entzündet waren, hatten eine eigene ſehr zarte 
Pſeudo-Membrane; eben ſo das Bauchfell. £ 

Die Subſtanz der Gebärmutter war leberbraun, und an ih— 
rer inneren Fläche an zwey Linien tief aufgeätzt. Beyde Eyerftöce 
waren verdorben. In den Brüſten fand man noch ſeröſe Milch. 
Die Gallenblaſe war natürlich.“ 

10. 

„Denfelben Tag ſahen wir noch eine verdorbene Gebärmutter 
einer Wöchnerinn aus Zeller's halben Gulden Zimmern. Sie 
hatte einen Depot im Unterleibe, und die Fächer des Zellenge— 
webes um den Uterus waren mit einer gelblicht-braunen ſchlei— 
michten Maſſe ausgefüllt. In der Subſtanz der Gebärmutter fand 
man drey beträchtliche Fiſteln. Die innere Oberfläche war gänzlich 
gangränescirt, ganz ſchwarz, und nur hier und da gelblicht— 
braun. Beyde Eyerſtöcke waren verdorben. Ihre Brüſte hatten 
noch etwas Milch. Auch in dieſer fand man Spuren einer anti— 
phlogiſtiſchen Behandlung, einige Aderlaßwunden, Umſchläge; 
und ihre Gedärme rein, bleich und ſchlapp.“ 

11. 

„Den 17. März öffneten wir wieder eine von Zeller's Kinds 
betterinnen. Sie wurde nach allen Merkmahlen, wie die vorher— 
gehende, an einer Gedärmentzündung behandelt, man konnte aber 
nicht die geringſte Spur derſelben in den Eingeweiden finden. Sie 
hatte zwar eine kleine Milchverſetzung im Unterleibe, hier und da 
hing ein gelblicht-grünes geronnenes Flöckchen an den Gedärmen 
und am Bauchfelle; die Gedärme ſelbſt aber waren durchaus ge— 
ſund. Nie ſah ich einen ſo ſehr verdorbenen Uterus, und werde 
vielleicht auch keinen ähnlichen mehr ſehen. Seine innere Fläche 
war überdeckt mit einer ſchwarz- grünen eiterigen Maſſe, die man 
mit der Pinzette frey aufheben konnte; ſeine Subſtanz war durch— 
aus einen halben Daumen tief verdorben, ſchwarz, gelb, grün, 
ſpielte alle Farben. Der Muttermund war ganzlich aufgelöſet. Sie 
hatte noch etwas Milch in den Brüſten, und ihre Gallenblaſe 
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war natürlich. Man hatte fie bereits reconvalescirt: ſie ſaß auf, 
aß, trank, ging in der Stube auf und nieder, und ſtarb erſt am 
eilften Tage.“ 

1 

„Am 2. April. Vor vier und zwanzig Tagen ward ein Weib 
bey uns entbunden. Ihre Geburt war natürlich, und ihr Kindbett 
ohne alle Zufälle, außer daß das Milchfieber bey ihr etwas ſtär⸗ 
ker ausbrach. Sie war eine der geſündeſten und braveſten Wöch— 
nerinnen im Hauſe, und verließ dasſelbe am eilften Tage nach 
ihrer Niederkunft. 

Im Findelhauſe wurde ſie, weil ſie ſo ſehr geſund ſchien, 
behalten, und mußte daſelbſt zwey Kinder ſäugen. Am eilften 
Tage ihrer Ammenſchaft klagte ſie über Kopfſchmerz und Abge— 
ſchlagenheit. Sie wurde ins Spital gebracht, und am zweyten 
Tage darauf (am vier und zwanzigſten nach ihrer Entbindung) 
ſtarb ſie. L. Oe. Man fand eine beträchtliche Ablagerung einer 
äußerſt ſcharfen, theils geronnenen, theils aufgelöſten grünlichen 
Materie. Dieſelbe war ſo ſcharf, daß ſie an den Fingerſpitzen 
juckte, und ſie färbte, und verbreitete einen ſehr flüchtigen äu— 
ßerſt widrigen Geruch. Was Wunder, wenn die Eingeweide da— 
von entzündet, und wie mit einer bösartigen Roſe überzogen wa— 
ren? Ungeachtet dieſer Verſetzung ſtrotzte noch Milch in beyden 
Brüſten. Man konnte ſie Löffelweis herausdrücken, fie war noch 
ſchön weiß, aber wäſſericht, und wirklich ſchon in den Brüſten 
geronnen. Die Gebärmutter hatte ſich zwar gehörig zuſammenge— 
zogen; doch war ſie ſo aufgelöſet, ſo mürbe, daß man ſie weder 
mit dem Häkchen, noch mit der Pinzette faſſen konnte, ohne ſie 
zu zerreißen. Man konnte ſie zwiſchen den Fingern zerreiben. 
Sie war ſchwärzlicht-grün. Die innere Oberfläche war beynahe 
ganz zerſtört; überall drang das Verderbniß mehrere Linien tief 
in die Subſtanz. Man ſah hier und da Mündungen großer Ge— 
fäße, welche ſich nicht zuſammengezogen hatten; auch mitunter 
kleine Abſceſſe. Der rechte Eyerſtock war bis zur Größe eines 
Tauben⸗Eyes aufgetrieben, und ganz gangränescirt.“ 

13. 
„Den 9. April ward eine Wöchuerinn, welche von der Gaſſe 
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auf Dr. Wuck's Krankenzimmer gebracht wurde, geöffnet. Sie 
lag an einem Scharlach@eber krank, und ſtarb während einer 
ſcheinbaren Reconvalescenz von demſelben. Ihre Gebärmutter 
war vollkommen geſund, und ihre Brüſte enthielten noch etwas 
wäſſerichte Milch. Man fand keine Spur von Ablagerung.“ 

14. 

„Den 13. April wurde eine andere unbekannte Kindbetterinn 
geöffnet. Nach dem Staube von Umſchlägen, den Wunden 
vom Aderlaſſen, und den Blaſenpflaſtern zu urtheilen, behan— 
delte man ſie antiphlogiſtiſch. Die Eingeweide waren auch wirk— 
lich leicht entzündet, und ein Theil des Netzes in der Nachbar— 
ſchaft des Uterus verdorben. Die Gebärmutter war noch wider— 
natürlich ausgedehnt, ſchlapp und ſo mürbe, daß man ſie eben 
ſo leicht reißen als ſchneiden konnte. Sie war mißfärbigt, am 
Grunde und Halſe blau-grünlich, als ob ſie ſchon im Grabe ge— 
legen hätte. Der Muttermund war ſchwarzbraun und aufgetrie— 
ben. Die innere Oberfläche des Uterus überdeckte, wie gewöhn— 
lich, eine gelblichte graue Materie. Die Eyerſtöcke waren ſpha— 
celirt, aufgelöſet. Die Brüſte enthielten noch ein wenig Milch.“ 

15. 

„Den 15. April ward eine unbekannte Wöchnerinn von der 
Gaſſe geöffnet. Auch dieſe wurde nach dem Staube von Umſchlä— 
gen und den Aderlaßwunden zu ſchließen, antiphlogiſtiſch behan— 
delt, obſchon man bey der Leichenöffnung nichts weniger als eine 
Spur von Entzündung in den Eingeweiden bemerkte. Man fand 
nur eine ungeheure Ablagerung im Unterleibe, eine entſetzliche 
Menge von bräunlichtem Serum, aber ſehr wenig geronnene 
Flocken in den Windungen der Gedärme. Die Gebärmutter war 
beynahe geſund, nur ungemein dick in ihrer Subſtanz. Auch die 
Eyerſtöcke waren geſund, aber die Muttertrompeten etwas ſtär— 
ker injieirt, Die Brüſte enthielten einige Tropfen dicker, gelber 
Milch.“ 

16. 

„Den 25. April ſahen wir eine geöffnete Kindbetterinn in der 
Todenkammer, die ſchon entbunden von Außen auf die Kranfen- 
zimmer kam. Man fand Spuren von einer Entzündung, und 
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Ablagerung auf die Gedärme. Die Gebärmutter war nach dem 
Zeugniſſe des Todtengräbers, welcher ſie bereits verworfen hatte, 
wie gewöhnlich, gangränescirt.“ 

V. 

„An demſelben Tage öffneten wir abermahls eine von Zel— 
ler's Wöchnerinnen. Wir fanden Aderlaßwunden und Staub von 
Umſchlägen, womit man die Epidermis vom Unterleibe wegge— 
brühet hatte, und bey der Leichenöffnung eine kleine wäſſerichte 
Ablagerung auf den Gedärmen, ohne Spur von Entzündung. Die 
Gedärme waren welk, bleich, nur die tiefer liegenden waren 
ſtärker injicirt. Die Gebärmutter war ſchlapp, welk, und unge— 
heuer ausgedehnt, und in der Subſtanz ziemlich geſund. Die in⸗ 
nere Oberfläche war überzogen mit einer Schichte bräunlicht⸗ 
ſchwarzer Materie und verdorbener Decidua, und im linken Win⸗ 
kel war bereits auch die Subſtanz oberflächlich angegriffen. Eyer— 
ſtöcke und Mutterbänder waren vollkommen geſund. Die Brüſte 
enthielten noch viele Milch.“ 

18. y 

„Den 26. April. Vor vier Tagen wurde ein übelgenährtes 
alterndes Weib entbunden. Sie kam kreißend von der Gaſſe, 
war ſchon vor der Niederkunft krank, erdfarb im Geſichte, und 
voll gelber Flecke. Ihre Geburt war natürlich und leicht, ihr 
Kind aber ſchlecht genährt, klein und ſchwach, wie ein Kind von 
ſieben Monaten. Den erſten Tag nach der Entbindung befand ſie 
ſich ihrer Ausſage nach beſſer als jemahls während ihrer Schwan— 
gerſchaft. Sie klagte nichts als die gewöhnlichen Nachwehen. Am 
folgenden Tage wurden die Bauchſchmerzen mehr anhaltend, ihr 
Puls mehr fieberhaft; fie klagte Hitze, Durſt, Bangigkeit ꝛc. 
Man gab ihr erweichende Getränke, Klyſtiere, und machte ihr 
Umſchläge. Die Bauchſchmerzen hielten noch am folgenden Tage 
an; es geſellten ſich krampfhafte Zufälle, Würgen im Halſe, Herz— 
klopfen, Gefahr zu erſticken und andere Leiden dazu, von wel— 
chen ſie nebſt ihren Gichtzuſtänden bey ihrer ſitzenden Lebensart 
und ſchlechten Koſt ſchon ehedem wöchentlich heimgeſucht wurde. 
Sie bekam jetzt, nebſt einigen Tropfen Bibergeil-Tinctur in Ka⸗ 
millenwaſſer, Klyſtiere mit Laudanum. Man fuhr am Morgen 
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des vierten Tages mit dieſen Mitteln fort, weil ſie ſich dadurch 
erleichtert fand. Plötzlich kehrten aber gegen Mittag die Anfälle 
zurück, und fie verſchied unter Convulſionen. Bey der Leichen— 
öffnung fand man die Eingeweide entzündet „ und durch die Flo⸗ 
cken des vorhandenen beträchtlichen Depots in einen Pack zuſam— 
mengeklebt. Die abgelagerte Materie ſelbſt war trübe, grünlicht, 
und dicklicht wie Eiter. Die Gebärmutter war zwar weder in 
ihrer Subſtanz, noch an der inneren Oberfläche ſo ſehr verdor— 
ben, wie man ſie gewöhnlich ſah; doch war es der Gebärmutter— 
hals, deſſen Zellengewebe von einer ſulzichten, gelblichten Ma— 
terie ganz aufgetrieben erſchien. Hier und da fand man auch, ge— 
gen den Grund der Gebärmutter zu, kleine Abſceſſe wie Erbſen— 
körner. Die Eyerſtöcke, Muttertrompeten und Mutterbänder 
waren mächtig angeſchwollen, und ſtrotzten von Blut. Der rechte 
Eyerſtock war ganz vereitert, bildete einen Aͤoſceß, der beynahe 
nichts von der Subſtanz desſelben zurückließ; er enthielt gefunden, 
ſchönen, guten Eiter. In den Brüſten zeigte ſich noch Milch.“ 
a 

Wenn nun in einer Stadt, in einer Gegend, zu einer Zeit 
um viel mehr Krankheiten herrſchen, als gewöhnlich; wenn zu 
eben der Zeit in zwey, drey Monaten auch mehre Schwangere 
und Kindbetterinnen erkranken und ſterben, als außerdem in ſo 
vielen Jahren; wenn dieſelbe Krankheit in ſtets gleichem Ver— 
laufe, auf die nähmliche, in den Cadavern ſelbſt auffindbare Weiſe 
tödtlich wird, kann man zweifeln, daß das Uebel epidemiſch oder 
populär ſey? — War es von jeher in der Heilungskunſt Norm: 
das örtliche Verdorbene auf alle mögliche Art ſuchen hinwegzu— 
ſchaffen, um ſo mehr, wenn davon unmittelbar Leben und Tod 
abhängt? Kann Jemand, wenn er auch kein eigentlicher Me di— 
cus von Erziehung und Beruf iſt, bey halb geſundem Verſtande 
ſolche offenbare Sachen in Abrede ſtellen? Und ſind ſie endlich 
ſo neu, dieſe Sachen, kommen ſie ſo ſelten vor, daß man ohne 
Unehre ſie noch jetzt ignoriren kann? Leake führt in der Einlei— 
tung zu ſeinen practiſchen Beobachtungen über Kindbet— 
terinnenfieber Folgendes an: 

„Im Jahre 1746 herrſchte den Winter hindurch eine heftige 
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Krankheit von epidemiſcher Art unter den Kindbetterinnen 2 Sie 
fing mit einem Abweichen an, worauf Schmerzen im Unterfeibe 
folgten. Der Kindbettfluß erſchien nicht zur rechten Zeit, der 
Bauch wurde hart, geſpannt und ſehr ſchmerzhaft. Dazu geſellte 
ſich Kopfweh, und zuweilen auch ein Huſten. Um den dritten oder 
vierten Tag nach der Entbindung wurden die Brüſte, welche um 
die Zeit gewöhnlich mit Milch gefüllt waren, weich und ſchlapp, 
und die Kranken ſtarben insgemein am fünften oder ſiebenten 
Tage.“ 6 

„Arme Weiber, welche in Spitälern niederkamen, unter— 
lagen dieſer Krankheit am meiſten; im Monate Februar ward 
fie fo äußerſt gefährlich und epidemiſch, daß von zwanzig Kranz 
ken kaum Eine davon kam. Wurden die Körper geöffnet, ſo fand 
man, wie man uns fagte, geronnene Milch an den Gedärmen 
hängen, und Serum von Milch im Unterleibe. Bey Einigen zeigte 
ſich dieſelbe Art von Flüſſigkeit in der Bruſthöhle. Der Magen, 
die Gedärme und die Gebärmutter hatten eine Entzündung erlit— 
ten, und in Vielen waren die Eyerftöce krankhaft und vereitert.“ 

„Die hier angeführte Krankheit ſcheint von einer krankhaf— 
ten Affection des Uterus erregt worden zu ſeyn, und iſt daher 
als ganz verſchieden von derjenigen zu betrachten, welche ich be— 
fchreibe.“ 

Wie viele ähnliche Erweiſe könnte man aus den Geſchichten 
von Krankheiten noch anführen, daß es nicht allein eigene Kind— 
bettfieber, ſondern auch eigene Epidemien und Endemien desſel— 
ben, und eigens dabey afficirte und verdorbene Gebärmütter 
gebe! Doch warum wegen eines einzigen Blinden darthun, was 
allen Sehenden von ſelbſt in die Augen ſpringt? Mit alle dem 
mußte man bey dem Gegenſtande verweilen, da Herr Geburts— 
arzt Zeller ſich das Anſehen gibt, zu behaupten, die von uns 
zuerſt aufgefundene und beſchriebene Krankheit exiſtire gar nicht, 
habe nie exiſtirt; und doch hat eben dieſe Krankheit unter ſeinen 
Kindbetterinnen, die unter ſeiner Aufſicht geboren hatten, die 
Er im Kindbette, geſund und krank, behandelte, nach Verhält— 


*) Mem. de l’Acad. des sciences l'an 1246. 4. pag. 160. 
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niß der beyderſeitigen Anzahl bey weitem mehre dahin gerafft, als 

bey uns. Aber nachdem er in ſeiner Abtheilung die Todesfälle der 
Wöchnerinnen verheimlichet hatte; ſo muß er nothwendig, und 

kann um ſo leichter der beſtellte Anwalt der Krankheiten werden, 
die ſie getödtet haben. Zwar konnte ihm nicht verborgen bleiben, 
daß ſeine Kranken ſtarben; allein unbekümmert, woran und wie, 

begnügte er ſich damit, daß ihnen in der geglaubten Darment⸗ 
zündung zur Ader gelaſſen, und brav zum Abführen gegeben wor— 
den. Was Wunder auch! nachdem es wohl bekannt iſt, daß der— 

ſelbe ſeit zwanzig Jahren nicht eine einzige verſtorbene Wöchne— 
rinn geöffnet und beſichtiget habe. Doch geſchah es von Anderen, 

und zwar mitunter auch an eben jenen, die unter ſeiner Behand— 

lung verblichen waren; und ſo weiß man denn allgemein, was 

geſchehen iſt. 

Dem ungeachtet zieht doch dieſer Hebarzt nicht allein über 
mich, ſondern über alle her, die Puerperalfieber jemahls beob— 
achtet haben; nach ſeiner derben Meinung gibt es gar keine ſolche 
Krankheit; ſchon der Name iſt ihm abgeſchmackt, dumm und lä— 
cherlich. Was ſagen nun zu einem ſolchen Arzt-Nichtarzt? Welch 
unſchuldiges gutes Weſen hatte denn doch jene jugendlichen Ge— 
ſchöpfe dahin gerafft? Warum denn offenbare Krankheiten läug⸗ 
nen, Todesfälle verhehlen, wenn man ſich nichts dabey bewußt 
iſt? — Aus welchem Winkel, aus welcher Scarteke übrigens 
ein Anderer ſeine Nachrichten hernehme, daran kann uns wenig 
gelegen ſeyn; wenn er aber ſelbſt in den alltäglichen und auffalz 
lendſten Einzelnheiten ſo vermummt, ſo falſch da ſteht, wie ver— 
wirrt, verſchroben und verdreht muß es erſt im allgemeinen Gro 
ßen der Krankheiten, der Geneſung und der Mortalität bey ihm 
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In der Schwangerſchaft bleibt bekanntlich die gewöhnliche Rei— 
nigung bey Frauenzimmern aus; doch geſchieht dieß nicht immer; 
manche bekommen dieſelbe auch nach der Beſchwängerung noch 
einige Monate. Wenn ſchon in dieſem Falle ihre Zeit mit einiger 
Abweichung von dem gewöhnlichen Verlaufe und ſonſtigen Ver— 
hältniſſen zu erſcheinen pflegt, ſo iſt doch im Anfange öfter ſchwer 
zu beſtimmen, ob der Abgang des Geblütes natürlicher Monat— 
fluß, oder krankhafter Zuſtand ſey. 

Inzwiſchen iſt die Sachkenntniß von großem Belange. Denn 
iſt die Frau wirklich ſchwanger, und das Geblüt kömmt auf 
natürlichem Wege, als Monatliches; ſo würde es nachtheilig 
ſeyn, dasſelbe vor der Zeit, beſonders auf eine etwas ſtärkere 
Benehmungsart, zu ſtillen. Erſcheint hingegen der Blutfluß als 
Krankheit, und die Patientinn verhält ſich dabey nicht gut, oder 
wird nicht gehörig beſorgt, ſo folgt oftmahls ein Abortus darun— 
ter, der zuweilen ſelbſt bey beſter Behandlungsweiſe leider nicht 
zu verhüthen iſt. 

Um mit einiger Wahrſcheinlichkeit vor der Hand zu erheben, 
von welcher Art der Abgang des Geblütes ſey, muß man vor— 
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züglich auf folgende Umſtände Rückſicht nehmen: Ob der Blut— 
fluß um die gewöhnliche Periode ſich ereigne, auf gewöhnliche 
Weiſe, in Betreff der Menge und der Qualität deſſen, was ab— 
geht, und der Zufälle dabey; ferner, ob derſelbe ohne äußerliche 
Urſache oder allenfalls auf irgend eine angebliche Veranlaſſung 
entſtanden ſey. Iſt die Patientinn nicht das erſtemahl ſchwanger; 
hatte ſie in ihrer vorigen Schwängerung aufgehört zu menſtruiren, 
ſo iſt wenig Grund vorhanden, die Erſcheinung von Blut jetzt 
nicht als einen krankhaften Zuſtand anzuſehen. Völlige Sicherheit 
mangelt aber doch, und man muß daher, wenn der Ausfluß nicht 
ſonderlich drohend iſt, in der Beſtimmung und der darauf beruhen— 
den Handlungsweiſe ſich immer vorſichtig benehmen. Denn ſo ſehr 
auch im Allgemeinen auf die fo eben erwähnten Verhältniſſe uns 
ſere Aufmerkſamkeit gerichtet wird; ſo gelangt man doch ſelten 
zu einer vollſtändigen Kenntniß der Umſtände, die meiſtens nur 
durch eine genaue Unterſuchung in den Geburtstheilen ſelbſt er— 
halten werden kann. 

Daß im ungeſchwängerten Stande das Monatliche aus der 
Höhle der Gebärmutter, wenigſtens gemeiniglich und größtentheils 
komme, darüber iſt wohl kein Zweifel mehr. Ob übrigens der 
Ausfluß desſelben aus dem Syſteme der Schlagadern oder der 
Venen, oder aus beyderley Gefäßen unmittelbar, oder mittelſt 
eines beſonderen Parenchyma's geſchehe, dieß iſt noch nicht zur 
Evidenz gebracht, ſcheint auch nicht von großer techniſcher Wich— 
tigkeit zu ſeyn. 

Eben ſo wenig weiß man, welche Bewandtniß es mit dem 
eigentlichen Monatlichen bey Schwangern habe. Es iſt allerdings 
nicht leicht zu begreifen, wie der Blutfluß aus der Höhle des 
Uterus vor ſich gehe; iſt aber deßwegen die Sache unmöglich? 
Mir find Fälle bekannt, wo ungeachtet des heftigſten Blutab— 
fluſſes im dritten, vierten Monathe, unter welchem das Blut 
lange in Klumpen und zu vielen Pfunden abging, und wirklich 
die Kranken am Rande des Todes waren, die Frucht doch nicht 
abgetrieben, ſondern auf die Zeit getragen worden iſt. Warum 
ſollten auf natürlichem Wege nicht einige Unzen aus dieſem Ge— 
bilde ſickern können, ungeachtet der Schwangerſchaft, und auch 
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ohue Nachtheil für dieſelbe. Die Gegenwart der membrana de- 
eidua, und die von derſelben abſtammende und inſonderheit die 
erſteren Monate hindurch gleichſam verkleiſternde Subſtanz im 
Mutterhalſe, ſind wenigſtens nicht ſtrenge wider dieſen Umſtand, 
und unter gewiſſen Modificationen läßt ſich die Möglichkeit der 
Sache immer begreifen. N 

Wie wir aber meiſtentheils den Hergang der Dinge gern mit 
Hartnäckigkeit ſo erklären, wie es unſern Anſichten vorzüglich ent— 
ſpricht, oder der Einbildung am bequemſten ſich darſtellt; ſo hat 
man einerſeits allen Monatfluß in der Schwangerſchaft, aus 
der Höhle des Uterus ſelbſt, für unmöglich erklärt; andererſeits, 
weil ſich doch nicht läugnen läßt, daß Schwangere zuweilen ihre 
periodiſche Reinigung fort haben, für gut befunden, das Geblüt 
in dieſem Falle bloß aus den äußern Theilen des unteren Seg— 
ments der Gebärmutter, und dem oberen Theile der Mutterſcheide 
kommen zu laſſen. Allein was berechtiget uns denn zu dieſer ſtren— 
gen und deciſiven Alternative? da es doch ſcheint, daß ſelbſt 
bey Nicht⸗Schwangern mitunter bey natürlichem Monatfluſſe et— 
was Aehnliches geſchieht, und ſogar als krankhafter Zuſtand eine 
Art periodiſcher Hämorrhoidal-Entleerung aus dieſen Theilen, 
nicht als eine ſeltene Erſcheinung bekannt iſt. 5 

Dieſe Ungewißheiten, dieſe eventuellen Möglichkeiten, er 
ſchweren alſo die Diagnoſe ungemein, und ſelbſt die Unterſuchung 
kann öfter den Umſtand nicht in's Reine bringen. Der Finger, die 
Hand werden zwar gefärbt aus den Theilen zurückgebracht; ob 
aber das Geblüt aus dem Gebärmuttermunde komme, oder nicht, 
und wenn es nicht abnorm ſtrömend daraus kömmt, ob es natür— 
lich oder widernatürlich ausſickere, dieß läßt ſich vor der Hand 
ſelten mit Sicherheit beſtimmen, wenn man auch wirklich auf 
die begleitenden Umſtände und auf die Beſchaffenheit der Theile 
ſelbſt zugleich alle erdenkliche Rückſicht nimmt. Es iſt daher oft— 
mahls ganz unmöglich, die Verhältniſſe und die Natur eines ſol— 
chen Zuſtandes auf der Stelle mit Gewißheit zu beſtimmen. Dann 
kann es alſo nur vorzüglich darauf ankommen, daß man nach 
gehörig unter einander verglichenen Umſtänden mit vieler Glimpf⸗ 
lichkeit in der Heilung ſolcher Zufälle ſich benehme, und wie ſie 
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zweydeutig find, fie gleichfam auch zweydeutig behandle. Eine 
ſolche Curart wird nie weſentlich Schaden verurſachen; denn ſo 
lange der Blutfluß nicht heftig genug iſt, um Gefahr zu drohen, 
ſo lange bedarf es eben auch keiner heroiſchen Methode. Iſt aber 
der Umſtand dringend, oder verſchlimmert er ſich mächtig in der 
Folge, ſo darf er jetzt ohnehin, wenn auch der Fluß urſprüng— 
lich von der Art des Monatlichen geweſen wäre, nicht mehr als 
ordentliche Entleerung angeſehen, ſondern er muß als Krankheit 
betrachtet und als ſolche geheilet werden. 

Bey jeder Hämorrhagie iſt von jeher die Stillung des Blutes 
als erſte Anzeige aufgeſtellt worden; man hätte aber auch von 
jeher mit großer Auszeichnung bemerken ſollen: ſtillet den Blut— 
fluß, doch nur immer auf eine Art, welche für den Fall die ge— 
lindeſte, und übrigens in Hinſicht der Umſtände und beſonders 

der Folgen, die angemeſſenſte iſt. Eine ſehr einfache und einleuch— 

tende Sache. Dem ungeachtet, wie oft wird dagegen verſtoßen, 
nicht allein in geburtshülflichen, ſondern auch in e , ſelbſt 
in rein chirurgiſchen Fällen? 

Nach dieſen ſo eben aufgeſtellten Maximen ergibt ſich von 
ſelbſt, daß man in Blutungen während der Schwangerſchaft zu— 
gleich trachten müſſe, den gefährlichen Ausfluß auf eine ſolche 
Weiſe zu hemmen, welche in Hinſicht auf Erhaltung der Frucht 
bis zu ihrer vollkommenen Zeitigung am vortheilhafteſten, oder 
doch am wenigſten ſchädlich iſt. Dieſe doppelte Indication beſteht 
ſo lange, als die Umſtände jedenfalls es erlauben. 

Um ſich eine etwas genauere Idee von den gewöhnlichen 
Blutflüſſen aus der beſchwängerten Gebärmutter zu machen, iſt 
es nothwendig, an die Art ſich zu erinnern, nach welcher der 

Mutterkuchen und die Häute des Kindes mit dem Uterus zuſam— 
menkleben, und überhaupt auf den Bau und die Beſchaffenheit 
dieſer Theile Rückſicht zu nehmen. Davon iſt zwar bereits im erſten 
Buche: Ueber die Geſundheit der Schwangern, Erwäh⸗ 
nung geſchehen; allein ohne wiederhohlte Beſchauung der Natur 
ſelbſt wird kaum irgend eine Beſchreibung hinreichen, jemand in 
Bezug auf techniſchen Nutzen über dieſe Theile nur zum höchſten 
Bedarf aufzuklären. 1 
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Alſo bleibt es immerhin eine unerläßliche Bedingniß: wie⸗ 
derhohlt zu ſeciren, und zu betrachten; ſonſt iſt man weder prac⸗ 
tiſcher Arzt, noch Geburtshelfer, dünkt ſich aber vom Hören oder 
Leſen Alles zu wiſſen, weil man ſich niemahls die Mühe genomz 
men hatte, das öfter zu ſehen und zu betaſten, was außerdem 
unmöglich nach der Natur gedacht oder erkannt werden kann. 

So lange die organiſche Beſchaffenheit und der Zuſammen⸗ 
hang der relativen Gebilde zwiſchen der Mutter und den Pro- 
ducten der Schwängerung nicht ſo geſtört wird, daß eine Art 
von Trennung in denſelben Statt findet, ſcheint kein Blutfluß der 
Art, von welchem hier die Rede iſt, entſtehen zu können. 

Doch muß man bey der Vorſtellung dieſes Zuſtandes auch 
nicht gar zu viel auf bloße mechaniſche Anſicht und Sacherklä— 
rung ſich zu Gute thun. Vieles geht deßhalb, daß die Theile be— 
lebt und animaliſch organiſirt ſind, in der Urſache und der Art 
der Entſtehung, und des Aufhörens der Hämorrhagien, inſon— 
derheit jener aus der Gebärmutter, anders modificirt vor, als 
man nach einer bloß phyſiſchen Würdigung der Sache ſich ge— 
wöhnlich einbildet. So weiß ich unter andern ein Paar Fälle, 
wo aus dem Uterus, deſſen Lefzen und Hals ſeit lange ſcirrhös 
und offenbar krebsgeſchwürig waren, und aus welchem vor und 
unter der jetzigen Schwangerſchaft, öfter ſehr bedenkliche und faſt 
tödtende Blutflüſſe entſtanden waren, ein Paar Wochen nach 
dem gefährlichen Anfalle wider alle Erwartung die Geburt ganz 
natürlich und leicht von Statten ging, ohne Tropfen Blutverluſt, 
außer was bey jeder Gebärung nothwendig abgeht. Vier bis 
ſechs Wochen nachher kamen wieder dieſelben Schmerzen und ge 
fährliche Hämorrhagien. Die Krankheit ging nun geſchwinder ih- 
ren Weg, und tödtete, wie es beym Mutterkrebſe gewöhnlich iſt. 
Fällt es wunderbarer auf, daß unter ſolchen Umſtänden ein Weib 
mit oder ohne Blutfluß empfängt, oder ohne Blutfluß gebiert? 

Allgemeine oder örtliche Schlappheit, ſo wie allzu große 
Straffheit der Theile, ein ſtärkeres Mißverhältniß in dieſer Hin— 
ſicht zwiſchen dem Kinde, den zu ihm gehörigen Theilen, und der 
Gebärmutter ſelbſt; ungewöhnlicher krankhafter Reitz im Syſteme 
der Geburtstheile, oder auch außer denſelben; Exceſſe in den 
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ſogenannten nicht natürlichen Dingen: Leidenſchaften, gähe, hef— 
tige Eindrücke und Affectionen; Hitze, Erkältung; ſtarke oder 
auch minder ſtarke, aber ungewohnte Leibesbewegungen, allge— 
meine, beſonders mit heftigem Fieber verlaufende Krankheiten, 
örtliche Abnormitäten im Syſteme der Gebärmutter, oder um 
dasſelbe; Fehler in den Ausſonderungen, hauptſächlich der Harn— 
wege und der Gedärme; äußerliche Gewaltthätigkeiten, unmä— 
ßige rohe Luſt und dergleichen, geben insgemein die erregende 
Gelegenheit zu Blutflüſſen. Ueber alles das exiſtirt in manchen 
Individuen ſchon eine gewiſſe unglückliche Difpofition dazu, von 
der man jedoch nicht eigentlich ſagen kann, worin ſie beſtehe. Aber 
gewiß iſt es, daß bey glücklichem Mangel einer ſolchen Anlage 
oft auch ſtarke Schädlichkeiten keine Hämorrhagie hervorbringen, 
da im Gegentheile bey jener fatalen Opportunität die kleinſte 
Unbedeutenheit Urſache der gefährlichſten Zufälle wird. Auch 
kömmt ungemein viel auf die Art zu leben, und auf Gewohnheit 
an, wie man bey ſchwangern Schauſpielerinnen, Tänzerinnen 
und andern Weibern ſieht, welche ohne allen Nachtheil die ſchwer— 
ſten Uebungen machen: obwohl freylich Rp hier die Sache nicht 
ohne Ausnahme tt; 

Als allgemeine diſponirende Urſache zu Blutfluͤſſen wird 
dermahl nur Schwäche des Organismus angenommen. Aller 
dings entſtehen Hämorrhagien öfter bey Perſonen von ſolcher Lei— 
besbeſchaffenheit; auch ſind ſie ſchwerer zu heilen, und immer 
gefährlicher bey dieſen, als bey Subjecten von derberem Ge— 
halte; mit alle dem läßt ſich nicht läugnen, daß, ohne irgend eine 
angebliche äußerliche Gewaltthätigkeit, Hämorrhagien auch bey 
ſolchen Schwangern vorkommen, welche wahrlich weder an ört— 
licher, noch allgemeiner directen oder indirecten Schwäche leiden. 
Daß aber in dieſen Blutflüſſe ſeltener vorkommen, als in jenen, 
dieß darf man auch nicht in Abrede ſtellen. 

Ueberhaupt, je übler genährt, und von Natur oder durch 
äußerliche Verhältniſſe mehr geſchwächt, eine Schwangere iſt, 
deſto mehr Anlage zu Blutflüſſen hat fie, deſto ſchwerer ſind dieſe 
zu ſtillen, deſto weniger dürfen ſie mit ſchwächenden Mitteln be— 
handelt werden. Ja, wenn wirklich die Patientinn von einer ſtar— 
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ken und blutreichen Beſchaffenheit iſt, aber bereits etwas Blut 
verloren hat, ſo tritt bald, und in der That eher, als Manche 
zu vermuthen ſcheinen, der Fall ein, daß man ihr lieber ſtärkende, 
erhebende Dinge beybringen, als mit einer ekelhaften ſchwachen 
Limonade und abgeſchmackter Kernmilch den Magen anfüllen, 
oder von einer andern Seite revulsionis causa, wie man fagt, 
Blut abzapfen, oder gar nebſt allem dem noch zum Abführen 
eingeben ſollte. Welch eine ſonderbare Idee müffen gewiſſe Leute 
von Blut und Leben haben! 

Zwar können bey Schwangeren zu jeder Zeit ihres Standes 
Hämorrhagien entſtehen; meiſtens aber pflegen ſie zwiſchen dem 
zweyten und vierten Monate ſich zu ereignen. Späterhin, wenn 
ſie nicht von einer äußerlichen Schädlichkeit verurſacht werden, 
erſcheinen fie am öfteften um das ſiebente, achte Monat. 

Doch find Blutflüſſe, ohne auffallende äußerliche Gelegenheit 
erregt, in der letzteren Zeit der Schwangerſchaft bey weitem ſel— 
tener, als in den erſten Wochen, wovon die Urſache vorzüglich 
in der Zartheit der Theile, in der Gewohnheit zum Monatlichen 
und einigen andern, zum Theil auch äußerlichen Verhältniſſen, 
inſonderheit eines indiscreten vertrauten Umganges, zu liegen 
ſcheint. 

Je früher in der Schwangerſchaft eine Hämorrhagie ſich ein— 
ſtellt, deſto weniger iſt fie gemeinhin wenigſtens für die Mutter . 
gefährlich: die Gefäße find jetzt bey weitem noch nicht fo groß im 
Durchmeſſer, wie ſpäterhin. Doch iſt hier ein anderer übler Um— 
ſtand: daß man nähmlich bey dringender Gefahr in dergleichen Blut— 
flüffen keine ſolche mechaniſche Heilarten anwenden kann, wie ge 
gen jene, die in den letzten Monaten ſich ereignen. Indeſſen geſchieht 
es ſelten, daß Weiber zu Anfang der Schwangerſchaft an Blut— 
flüffen ſterben, obgleich fie dadurch manchmahl in Außerfte Gefahr 
und tödtliche Schwäche gebracht werden. Ueberhaupt ſcheinen 
Weiber, beſonders in gewiſſen Umſtänden, und aus der Gebär— 
mutter, ohne gleichen Nachtheil eine größere Menge Blutes ver— 
lieren zu können, als die Männer. 

Die Gefahr der Hämorrhagie iſt übrigens nicht ſo genau, 
und allein nach der Menge des Blutes zu berechnen, welches ver⸗ 
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foren geht; man muß zugleich in Anfchlag nehmen, in welchem 
Subjecte und in wie viel Zeit dieſe Menge abfließt. Je kürzer 
die Zeit zu der Menge, deſto großer iſt die Gefahr. Nach bereits 
erlittenem mehren Verluſte iſt endlich eine Drachme Blut mehr 
oder weniger in den wichtigern Gefaͤßen von größerem Belange, 
als zu Anfana des gefährlichen Zuſtandes vielleicht Pfunde gewe⸗ 
ſen waren. Auch kömmt hierbey gar viel darauf an, ob die Per— 
fon, welche in Blutung verfällt, eine ſolche glückliche Conſtitu— 
tion habe, daß ſie einen beträchtlichen Verluſt des edlen Stromes 
erleiden könne, ohne ſogleich in tödtliche Zufälle verſetzt zu wer— 

den. Dieſes Vermögen ſteht nicht eben mit der Stärke und dem 
Baue des Körpers, und der merkbaren Derbheit des Organismus 


gerade im Verhältniß; ſchwächliche Menſchen vertragen oft die 


ſtaͤrkſten Blutfluͤſſe; der Koloß von Mann verliert zuweilen nicht 
die Hälfte ſo viel, und er liegt ohnmächtig und ſchwach. Ueber— 
haupt ſterben die wenigſten, welche im Blutfluſſe ſterben, am 
Blutfluß. Weil ſich aber vor der Hand nicht beſtimmen laßt, wie 
viel und wie lange eine Kranke ohne Gefahr Blut verlieren könne, 
und es immer um ſo beſſer iſt, je weniger ſie verliert, ſo muß 
bey der Cur nichts verſäumt werden, um zeitlich, jedoch ſtets 
auf eine den Umſtänden für jetzt und ins Künftige angemeſſene 
Weiſe Rath zu ſchaffen. Ein allzu gähes und heftiges Verfahren 
ſchadet in dergleichen Fällen oft mehr, als ſelbſt eine faſt lang— 
ſame, oder ſonſt nicht ſehr paſſende Benehmung. 

In Hinſicht der ortlichen Verhältniſſe der Gebilde bey Blut— 
flüffen, von welchen hier die Rede iſt, gibt man gemeiniglich fol— 
gende Arten der Abnormität an: entweder hat ſich die Nachge— 
burt irgendwo zur Unzeit mehr oder weniger abgetrennt, da ſich 
die Gebärmutter noch nicht gehörig zuſammenzieht oder zuſam— 
menziehen kann; oder die Subſtanz des Gebärorgans ſelbſt iſt 
verletzt. Im erſten Falle fit entweder die Placenta in der Höhle 
des Uterus, ohne den Mutterhals zu berühren, oder ſie iſt auf 
demſelben mehr oder weniger centriſch angewachſen, und bedeckt 
alſo gleichſam den Muttermund. Bey wirklicher Verletzung des 
Organs iſt entweder die eigentliche Gebärmutter oder die Mut— 
terſcheide, oder beyde ſind zugleich afficirt, und machen die Quelle 
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des fließenden Blutes. Die erſte Indication in allen dieſen Um⸗ 
ſtänden iſt zwar immer dieſelbe: das Bluten zu ſtillen; allein die 
Mittel, dieſen Zweck zu erreichen, find nicht durchaus gleich, ſondern 
müſſen nach mannigfachen ſpeciellen Rückſichten gewählt werden. 
Es iſt nicht zu zweifeln, daß Blutflüſſe in den erſten Wochen 

nach der Schwängerung bey weitem ſeltener ſeyn würden, wenn 
nicht ſo manche Weiber, einerſeits im Drange des Elendes und 
durch ſchwere Arbeiten, die man oft keinem trächtigen Thiere aufs 
legen würde; andererſeits aus ekelhafter Ueppigkeit, oder aus 
gänzlicher Verlöſchung von Gefühl und Moralität, auf Koſten 
ihres eigenen Blutes, die Zerftörer desjenigen Weſens würden, 
dem bereits die Natur eben ſo viel Anſpruch darauf gegeben hat, 
als ihnen ſelbſt. Wenn je eine Betrachtung den gramen Aus— 
druck: O Zeiten! o Sitten! rechtfertigte, ſo iſt es gewiß dieſe. 
Wirklich iſt es ſo weit gekommen, daß die Erregung gewiſſer 
Blutflüſſe zuweilen mehr Gewinn und Anſehen gewährt, als die 
wohlthätige Kunſt, fie zu ſtillen ... 

Nocturnus occuram Furor 

Et inquietis assidens praecordiis 


Pavore somnos auferam. 


HORAT. 


Uns liegt indeß ob, die Sache von der befferen Seite zu 
nehmen. 

Die Regeln, welche man von Zeit zu Zeit Schwangeren als 
Norm ihres Verhaltens gegeben hat, waren forthin nach der 
Art bemeſſen, wie man ſich Geſundheit, Krankheit und Cur der— 
ſelben im Allgemeinen vorſtellte. Jeder Salbader glaubt, Wif 
ſenſchaft genug zu beſitzen, um ein Regim für Schwangere auf— 
zuſtellen. Zum Glücke, daß im Ganzen Weiber ſelten dem folgen, 
was man ihnen in dieſem Puncte vorſchreibt. Doch ſind ſie ge— 
neigter, das Ueble und Mühſelige zu wählen, wenn es nur mit 
Apparat und Umſtänden aufgetragen wird, als das Beſſere, wel— 
ches den Fehler hat, einfach zu ſeyn. 

Jede Schwangere bleibe nach Art bey ihrer gewohnten na— 
türlichen Lebensweiſe, hüthe ſich vor Exceſſen und äußerlichen 
Unbilden, und brauche weder Arzt noch Arzney, ſo lange ſie nicht 
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deſſen iſt bey dem ordentlichſten Verhalten doch Keine vor zufäls 


ligem Blutfluſſe geſichert, aus innerlicher, oft unbekannter Anz 


lage, oder wegen äußerlicher Umſtände, wenn zumahl eine in⸗ 


nerliche Diſpoſition dazu vorhanden iſt. 

Zum erſtenmahl ſchwangere, junge und weichlich erzogene 
Frauenzimmer ſind öfter, als andere, Blutflüſſen und Abortus 
unterworfen, ohne daß man deßwegen Urſache habe, weiterhin auf 
eine geſunde, oft zahlreiche Nachkommenſchaft, Verzicht zu thun. 

Iſt man nun aus der Beachtung der vorhergegangenen und 
der gegenwärtigen Umſtaͤnde, in ſo fern ſie durch die Sinne, und 
hauptſächlich durch das Gefühl ſich darſtellen, uͤberzeugt, daß 
die Hämorrhagie von krankhafter Art ſey; ſo muß vor Allem 
bey der Wahl der Mittel auf die erregenden Urſachen und den 
allgemeinen Habitus Rückſicht genommen werden. 

Beruhigung des Gemüthes, Ruhe des Körpers, gemächliche 
Entkleidung, Lage im Bette, und ein temperirtes Zimmer ſind 
bey der Behandlung eines jeden Blutfluſſes die allgemeinſten Be— 
dingniſſe. Iſt übrigens der Fall nicht von der äußerſten Dring— 
lichkeit, ſo muß man auch in dem Aufwande der Stillungsmittel 


mit Mäßigung zu Werke gehen, damit nicht das erſte zuletzt, und 


das letzte zuerſt in Gebrauch geſetzt werde. 

Ehemahls glaubte man, und noch ſind Einige der Meinung, 
daß zur Beſänftigung des wallenden Geblütes, und zu Vermin— 
derung der übermäßigen Menge desſelben, woraus man gewöhn— 
lich dergleichen Blutflüffe entſpringen ließ, nichts fo wirkſam ſeyn 
könne, als durch ſchwache, wäſſerige Diät, durch Blutlaſſen, 
ſchwächende Arzueyen und Abführungsmittel die überſpannten 
Kräfte herabzuſetzen, die übermäßige Menge des Blutes zu ver— 
mindern und abzuleiten. 

Seitdem man aber anfing, die Entſtehung und Natur der 
Krankheiten nach andern Anſichten ſich vorzuſtellen, legt man 
auch zum Grunde gemeiner Blutflüſſe Schwäche des Organis— 
mus, und empftehlt geradewegs ſtärkende und ſtimulirende Arz— 
neyen. Ich kann weder der einen noch der anderen Verfahrungs— 
art unbedingt beyſtimmen; auch hier ſcheint ein beſcheidener Mits 
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telweg der rathſamſte zu ſeyn. Ein Getränke aus zwey Theilen 
Waſſer und einem Theile Wein, nebſt leichtern, übrigens nahr⸗ 
haften Speiſen nach Appetit der Patientinn, in mäßiger Gabe 
und Temperatur gereicht, iſt alles, was man vor der Hand in⸗ 
nerlich zu empfehlen hat. 


Das Hauptſächlichſte in allen Hämorrhagien bezieht ſich auf 


eine geſchickte äußerliche Behandlung. Manche, deren Einbildungs— 
kraft ſie ſtets über die Gränze des Natürlichen und Möglichen 
trägt, ſcheinen indeſſen Manualmittel in dergleichen Fällen we— 
nig zu achten, ſie höchſtens als ſecundäre Dinge anzuſehen. Dieß 
läßt nun ganz artig am Schreibpulte, oder auf dem Catheder; 
aber erbärmlich am Krankenbette. Man kann einen wirklichen 
Blutfluß aus der Gebärmutter eben ſo wenig mit innerlichen Me— 
dicamenten allein heilen, als man eine geöffnete große Blutader 
mit Opium oder mit Naphta verſchließen wird. Ein kunſtmäßig 
angewandter, paſſender äußerlicher Apparat mit gut gewählter 
Therapie, ſind zur Stillung der mehrſten Hämorrhagien gleich we— 
ſentliche Bedingniſſe. Nur ſcheint es, muß man bey der Anwen— 
dung derſelben zartere Hinſichten auf gewiſſe Dinge nehmen, als 
bisher geſchehen iſt. 

Wer bey Behandlung der Blutflüſſe nur von Principien aus⸗ 
geht, die bloß aus dem Körperlichen des Organismus hergeleitet 
ſind, ohne Hinſicht, daß der Körper belebt ſey, irrt ſchon in der 
Vorausſetzung; ſo wie diejenigen, welche gegentheils nur immer 
mit Leben und Lebensprincip ſich beſchäftigen, übergelehrt über— 
ſehen, daß der Menſch und das Thier nicht allein aus Leben und 
Kraft, ſondern auch aus etwas Fleiſch und Blut beſtehen, und 
in ſo fern als ein materielles Etwas auch mit unter die Geſetze 
des reinen Materialismus geſtellt ſeyen. 

So ſehr ſonſt Kälte als ein ſtärkendes Mittel in Blutfluͤſſen 
empfohlen wurde, ſo ſehr erhebt man ſich dagegen in den neuern 
Zeiten, indem ſie nur als ſchwächende Potenz betrachtet werden 
müſſe. Doch ſollte man dabey ein wenig unterſcheiden, was anima— 
liſch ſchwächt und ſtärkt, und was phyſiſch anhält und erſchlappt. 
Animaliſch ſtärken, und zum Wohlbefinden des lebenden Orga— 
nismus beytragen, kann nur eine richtige, demſelben von Natur 
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angemeſſene Temperatur. Ein höherer oder minderer Grad, in 
wie fern derſelbe nicht als Erſetzungs- oder Entziehungsmittel der 
erlittenen Differenz dient, kann wenigſtens nicht lange auf ihn 
wirken, ohne ſchädlich zu werden, und folglich animaliſch zu 
ſchwächen. Die Kälte in höherem Grade, in ſo weit ſie in Blut— 
flüſſen angewandt wird, ſoll demnach hier wie chirurgiſches Mit— 
tel, nicht ſowohl als eine allgemeine ſtärkende Potenz dienen, ſon— 
dern die Theile nur mechaniſch zuſammenziehen und ſtraff machen. 
Daß ſie dieſes leiſte, daran wird niemand zweifeln. Und da wir 
in ſolchen Fällen nichts haben, wodurch jener Zweck beſſer errei— 
chet würde; fo müſſen wir uns allerdings mit dieſer Conſtrictions— 
art begnügen, um ſo mehr, weil dadurch zugleich einige Ver— 
dickung und Stockung des Geblütes in f chemiſchen Schei⸗ 
dungstheilen hervorgebracht wird. 

Doch hat die Sache ihre beſchränkte Modification. Heilkünſt⸗ 
ler, welche ſich von ihrem kalten Apparate ſogar nichts nehmen 
laſſen, ſcheinen zu vergeſſen, daß Kälte auf den lebenden ani— 
maliſchen Organismus nicht geradehin ſo mechaniſch einwirke, wie 
auf andere Körper, und daß ſie in jenem bey Blutflüſſen nur 
Anfallsweiſe und örtlich zum Vortheile ſich äußern könne; wobey 
ohne Zweifel auf Erhaltung der nöthigen Kräfte und Stärkung 
der Conſtitution nach animaliſcher Weiſe ſtets Hinſicht genommen 
werden muß. 

Die kalten Mittel, und vorzüglich die umſchläge, ſind da⸗ 
her fo zu veranftalten, daß ſie nur wiederhohlt, und immer zu— 
nächſt auf die blutſtrömenden Theile angebracht werden. Dabey 
darf man den übrigen Körper der Patientinn nicht derſelben Kälte 
ausſetzen, oder in durchnäßte Tücher und Lacken, wie in ein Eis— 
bad einſchlagen, oder gar ſie aus dem Bette reißen, nackt auf 
den Boden legen, und kaltes Waſſer in Strömen über ſie ſchuͤtten. 
Dieſes dumme und brutale Verfahren hat mehreren Frauenzim— 
mern, ſelbſt wegen eines minder gefährlichen Blutfluſſes, Ge— 
ſundheit, den Gebrauch ihrer Gliedmaßen, W auch das 
Leben gekoſtet. f 

Selten iſt eine Hämorrhagie aus der Gebärmutter vorhan— 
den, ohne daß ſich dabey, eher oder ſpäter, ſchmerzhafte Empfin— 
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dungen im Syſteme der Geburtsorgane oder anderer benachbarter 
Theile einfänden, Die Urſache und die Natur ſolcher Schmerzen 
iſt wohl zu unterſuchen. Sie tragen entweder zur Fortdauer des 
Blutfluſſes bey, den fie allenfalls ſelbſt erregten, oder fie beglei⸗ 
ten ihn nur zufällig, oder ſie erſcheinen endlich als Mittel da⸗ 
gegen. In den erſtern Fällen muß man fie lindern, und wo mögs 
lich heben; im dritten Falle, wenn ſie anders zur nöthigen Zeit 
und in guter Art ſich nicht von ſelbſt äußern, fie aufregen, un— 
terhalten, und Gebrauch davon machen; zumahl wenn die Um- 
ſtände ſo dringend werden, daß man auf die längere Erhaltung 
der Frucht im Mutterleibe nicht mehr Rechnung machen darf. 

Bey Blutflüſſen in den erſteren Monathen iſt es nicht ſo 
leicht zu beſtimmen, ob die Häute des Foetus bereits zerriſſen 
ſeyen, oder wie die Sache ſonſt im Ganzen ſich verhalte. Man 
ſollte daher alles, was abgeht, und inſonderheit die Blutklum— 
pen, wohl unterſuchen, um zu ſehen, ob nicht allenfalls die kleine 
Frucht, die Placenta, ein häutiges Weſen, ein molenartiges Ge— 
wächs, zuweilen auch jener wie mucoſe Theil der Decidua, wel— 
cher in der erſten Zeit der Schwangerſchaft ſich in den Mutter- 
hals ſenkt, und ihn gleichſam verſtopft, mit abgegangen ſey oder 
nicht, und was vielleicht noch zurück geblieben, um weiterhin 
ſein Benehmen darnach einrichten zu können. Iſt der Abgang der 
Frucht nur noch allein der Preis um die Erhaltung der Mutter, 
und die Natur wirkt den Verluſt des Foetus nicht ſelbſt, oder 
zu langſam und träg; ſo müſſen ausgiebige Wehen aufgeregt, 
und Anſtalten getroffen werden, um einen Abortus hervor zu brin— 
gen. Steht das Waſſer noch, und kann es bey ſchon etwas wei— 
ter gediehener Schwangerſchaft gefühlt werden; ſo muß man die 
Häute ſprengen. Reicht dazu der Finger nicht hin, ſo kann es 
mit der nächſten beſten halb ſtumpfen Sonde geſchehen. Je mehr 
das Kind ſeiner vollkommenen Zeitigung ſich bereits genähert hat, 
deſto weniger hat man Anſtand zu nehmen, die Geburt auf ähn⸗ 
liche Weiſe zu beſchleunigen. Doch muß wirkliche Urſache dazu 
vorhanden ſeyn. 

Nach Abfluß des Waſſers hat die Gebärmutter Gelegenheit, 

ſich organiſch zuſammen zu ziehen. Die Wehen werden eingeladen, 


a ͤA—— 
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und ergiebiger gemacht, wenn es anders nicht in der Subſtanz 


des Uterus, und deſſen Animalität ſelbſt gebricht. Die Placenta, 


der grumoſe und lymphatiſche Bluttheil, die Frucht ſelbſt werden 
jetzt zu ſo vielen Tampons, und ſehr oft mindert ſich ſo die Blu— 
tung, und hört endlich ganz auf. Findet man nach abgelaufenem 
Waſſer das Kind und ſonſt alles gut ſtehen, und die Gefahr ver— 
mindert ſich; ſo muß das Uebrige der Natur überlaſſen werden, 
indeß man mit den ſonſtigen Vorkehrungen noch weiter ſich ſo be— 
nimmt, wie es die Vorſicht erheiſchen mag. Zieht aber nach dem 
Abfluſſe des Waſſers die Gebärmutter ſich nicht thätig zuſammen; 
ſo kann man nun, nebſt dem fortgeſetzten Gebrauche anderer Mit⸗ 


tel, über dem Unterleib und der Gebärmutter mäßige Reibungen 


machen. Gemeiniglich aber iſt es kein gutes Zeichen, wenn nach 
dem Ablaufen des Waſſers keine wahre Lebenskraft in dem Or— 
ganismus ſich von ſelbſt und uneingeladen darſtellt. 

So lange die Waſſer noch ſtehen, iſt es nicht wohl möglich, 
daß, außer einigen Schichten zwiſchen dem Uterus und dem Cho— 
rion, eine beträchtliche Menge Blut in dieſem Gebilde ſich er— 
gieße. Doch nach abgefloſſenem Waſſer kann eine große Quan— 
tität jener Feuchtigkeit ſich darin anhäufen. Es iſt daher äußerſt 
nothwendig, auf dieſen Umſtand Acht zu haben, um ihn in ſo fern 
zu verhüthen, daß er nicht bedenklich werde; denn einige Quan— 
tität Blutes in dem Uterus, inſonderheit wenn es coagulirt und 
ſein lymphatiſcher Theil conſiſtent geworden iſt, ſcheint ſogar nicht 
nur unſchädlich, ſondern ſelbſt zur Stillung der Hämorrhagie vor— 
theilhaft zu ſeyÿng. 

Um ſich zu verſichern, was es mit der innerlichen Bluter— 
gießung für eine Beſchaffenheit habe, muß man von Zeit zu Zeit 


die Conſiſtenz und die Größe der Gebärmutter von Außen unter— 


ſuchen, auf den Puls, die Kräfte und das Ausſehen der Kranken 


achtſam ſeyn, und ſich nicht damit begnügen, daß man kein Blut, 


oder vielleicht nur wäſſerige Flüſſigkeit aus dem Leibe abgehen 
ſehe. Dieſer letzte Umſtand ſollte vielmehr hinſichtlich eines inner— 
lichen Blutfluſſes aufmerkſam machen, indem das Abfließende, in 
wie fern es reines Serum iſt, außer Zweifel ſetzt, daß ſich in— 
nerhalb des Beckens und der Gebärmutter mitunter der rothe 
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Theil des Blutes coagulirt und angehäuft habe. Ja, wenn uns 
erſt jene Zeichen auf eine innerliche Hämorrhagie erinnern, welche 
von Einigen angegeben werden: große Ausdehnung der Gebaͤr⸗ 
mutter von der Ergießung, heißes Gefühl im Unterleibe, gleich⸗ 
gültiges Behagen und anſcheinendes Wohlbefinden der Patien⸗ 
tinn, und wir erſt dann Maßregeln dagegen nehmen; ſo iſt es 
meiſtentheils zu ſpät, was man auch jetzt dagegen anwenden 
ma 

4 Hört nach dem Springen des Waſſers der Blutfluß nicht 
auf, das iſt: wird er nicht ſo ſehr vermindert, daß er fuͤr's 
Erſte keine inſtehende Gefahr mehr droht (denn mit einmahl 
ſtillt er ſich ſelten ganz, wäre auch nicht allezeit vortheilhaft); 
fo tritt am öfteſten die Nothwendigkeit ein, den Foetus Fünftlich 
heraus zu ſchaffen, er mag übrigens gut oder nicht gut gelagert 
ſeyn. 

Iſt die Schwangerſchaft noch nicht ziemlich über die Hälfte 
der gewöhnlichen Zeit gekommen, ſo kann die Herausförderung 
der Frucht aus der Höhle der Gebärmutter nicht wohl mit der 
Hand, oder irgend einem Inſtrumente unternommen werden. Bey 
ordentlich angewandtem Apparate anderer äußerlichen und inner— 
lichen Mittel habe ich nie nöthig gefunden, ſo etwas zu verſuchen. 
Die unterſtützte Kraft der Natur war immer zu guter Zeit von 
ſelbſt rege und wirkſam geworden. Wenn jedoch der Körper, deſ— 
ſen Herausnehmung nothwendig zu ſeyn ſcheint, bereits in dem 
Muttermund dermaßen befangen iſt, daß er in der Scheide zum 
Theil erreicht werden kann; ſo geht es vielleicht an, zu verſu— 
chen, ob ſich derſelbe mit der Hand oder einem Werkzeuge ent— 
löfen laſſe. Im letzteren Falle dient hierzu am beſten eine gemeine 
Polyp⸗Pinzette, man mag einen wirklichen Foetus, eine Mole, 
oder ſonſt eine organiſche Degeneration vor ſich haben. 

Leichter wird zwar ein Foetus, welcher bereits mehre Tage 
über die Hälfte der natürlichen Zeit iſt, mit der Hand herausbe— 
fördert, als ein anderer minder zeitiger; doch iſt die Sache auch 
mit jenem mühſam, und ſelbſt gefährlich für die Mutter, zumahl, 
wenn man ſich einbildet, daß man noch nicht in das ſiebente 
Monat gebrachte Kinder eben ſo bey den Füßen aufſuchen, und 
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aus dem Uterus herausnehmen müſſe, wie es mit frühzeitigen 
und zeitigen gebräuchlich iſt. f 

Bey jeder Wendung, wie ich ſchon anderwärts erinnert 
habe, doch vorzüglich bey ſolchen, welche man wegen eines Blut— 
fluſſes unternimmt, muß das Kind langſam herausbefördert wer— 
den, damit die Gebärmutter Zeit gewinne, ſich hinter demſelben 
zuſammen zu ziehen. Es gibt noch viele Entbinder, welche nach 
genommenem Kinde auch alſogleich die Nachgeburt und jeden 
Klumpen geſtocktes Blut aus dem Uterus rein herausheben, um, 
ihrer Meinung nach, dieſem Gebilde Gelegenheit zu geben, ſich 
zu contrahiren, und ſo der Hämorrhagie mit einmahl ein Ende 
zu machen. Die Erfahrung hat mich mehre Mahle gelehrt, daß 
dieſe Benehmungsweiſe ſelten gut ausſchlage. Bey ſolchen Um— 
ſtänden kömmt es vielmehr darauf an, daß man durch Ungeſtüm— 
heit in der Anwendung der Mittel, durch unzeitiges Bauchreiben 
und Bewegen der Patientinn, nicht neuen Anlaß zur Wiederkeh— 
rung der Gefahr gebe, und für's Erſte nur mit Vorſicht ab— 
warte, was ferner zu thun oder zu unterlaſſen ſey. | 

Eines der erwünſchteſten Ereigniſſe unter ſolchen Verhält— 
niſſen, und überhaupt, wenn es einmahl nicht weiter um die Er— 
haltung der Frucht im Mutterleibe zu thun ſeyn kann, iſt wohl 
dieß: daß wahre wehenartige Schmerzen ſich einſtellen; welche 
man alſo auch, wenn die Natur fie nicht aufbringt, den Umſtän⸗ 
den gemäß durch Kunſt muß zu erregen ſuchen. 

Obſchon nicht als Grundſatz aufgeſtellt werden darf, in je— 
der Hämorrhagie die Gebärmutter ohne weiters vollkommen zu 
entleeren; ſo gibt es doch Fälle, wo nach zur Welt gebrachtem 
Kinde die Herausſchaffung der Placenta unvermeidlich wird. Die— 
jenigen, welche ein ſolches Benehmen in jeder Hinſicht als un— 
nöthig verwerfen, haben wahrſcheinlich nie in dem Falle ſich be— 
funden, einen heftigen oder anhaltenden Blutfluß bey einer Ge— 
bärenden zu behandeln. Wie, wenn der Geburtshelfer ſieht, daß 
alle andere Mittel dem Uebel nicht abhelfen, und es mit dem 
Leben ſeiner Patientinn, ſo wie mit ihrem Blute, zur Neige geht; 
wird er als Menſch unterlaſſen können, endlich eine Operation 
mit Beſcheidenheit zu unternehmen, zu welcher er ſchon dadurch 
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aufgefordert und gerechtfertiget wird, daß öfter wenigſtens nach 
derſelben die gefährlichſten Blutflüſſe aufgehört haben, und die 
Kranken ſo noch erhalten worden ſeyen? 

Mit alle dem will ich nicht in Abrede ſtellen, daß die un— 
zeitige Herausnehmung der Placenta bey weitem mehrern Weibern 
das Leben gekoſtet habe, als dadurch gerettet worden ſind, denen 
man ſie hinweggenommen hatte. Wirklich fordert es viele Erfah— 
rung, um in dieſem Stücke nach einiger Möglichkeit Fehler und 
Mißgriffe zu vermeiden. Einfache, allgemeine Vorſchriften laſſen 
ſich platterdings darüber nicht geben. 

Kein Blutfluß kann in großer und gleicher Heftigkeit fort⸗ 
währen, ohne in Kurzem tödtlich zu werden. Dabey läßt die Un⸗ 
geſtümheit des Zufalles der Kunſt oft nicht einmahl Zeit zur Ver⸗ 
mittelung. Ja in Fällen, wie ſie nicht ſelten vorkommen, ſetzt die 
Hämorrhagie zuweilen aus, heftig und gähe zu ſeyn, ohne indeß 
aufzuhören tödtlich zu werden, während die Nachgeburt noch im 
Leibe ſich befindet, oder auch, nachdem dieſelbe bereits von Na— 
tur, oder durch äußerliche Verwendung herausgefördert worden. 
Man findet nähmlich, daß des Blutergießens weniger iſt, wie 
es denn endlich nicht anders ſeyn kann. Mitunter ſetzt es ganz 
aus; dann fließt wieder etwas, und ſo wechſelt der Zuſtand. 
Was nun weiter zum Vorſchein kömmt, iſt mehr Blutwaſſer, als 
flüſſiger oder geſtockter Cruor. Dabey findet man die Gebär— 
mutter bald zuſammengezogen, jedoch harter und, was ſich nicht 
wohl beſchreiben läßt, roher anzufühlen, als ſie ſeyn ſollte. Bald 
wieder iſt ſie ſchlapp, und nicht ſelten ſo wenig zu fühlen, als 
wenn ſie gar nicht mehr im Leibe wäre. Auch dieſer Zuſtand des 
Uterus wechſelt öfter. Während deſſen ſammelt ſich eine ungeheure 

tenge geſtockten und flüſſigen Blutes in den Geburtswegen, und 
die Gefahr ſteigt auf's höchſte. 

Iſt in dergleichen Fällen die Placenta noch im Uterus, ſo 
findet man ſie meiſtens nicht gänzlich davon losgetrennt. Aus 
Mangel der Energie geht insgemein am unteren Segmente der 
Gebärmutter die Ablöſung nicht von N und ſo lange dieſe 
nicht erfolgt, hört der Blutfluß nicht auf. 

Hier wird es unbedingte Nothwendigkeit, den noch auhin⸗ 
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genden Theil des Kuchens beſcheiden zu löͤſen. Man läßt die 
Kranke, ſo viel wie möglich in ihrer Lage, bringt die Hand durch 
die Klumpen des in dem Becken faſt immer häufig geſtockten Blu— 
tes, ohne dasſelbe, wie ſo manche ungeſchickter Weiſe es zu ma— 
chen pflegen, unter der Hand auszuräumen, durch den Mutter— 
mund an den Häuten und freyen Rändern der Placenta bis zu 
dem noch anklebenden Theile. Dann wird dieſer leicht mit den 
zwey oder drey letzten Fingern von der Gebärmutter abgeſtreift, 
ohne ſich kümmerlich darüber aufzuhalten, wenn hier und da Flo— 
cken davon ſitzen bleiben. Doch führe man, in wie fern es thunlich 
iſt, die Hand nicht eher aus dem Leibe, als bis die ſo aufgefaßte 
Nachgeburt mit derſelben fo ziemlich zugleich und mit einmahl 
hervorgebracht werden kann. Kömmit darunter die Gebärmutter 
in ihre natürliche Contraction, ſo iſt dieß eine ſehr erwünſchte 
Sache; und kann je ein mechaniſcher Reiz ſo etwas zuwege brin— 
gen, ſo wird es daran auch bey dem delicateſten Hinwegnehmen 
gewiß nicht fehlen. f 
Nach einer neueren Vorſchrift ſoll man unter andern verſu— 
-en, mit der Hand auf die hintere Fläche des Uterus dermaßen 
zu drücken, daß dadurch die abſteigende große Schlagader com- 
primirt werde, und ſo von den unterhalb liegenden Aeſten der— 
ſelben kein Geblüt zur Gebärmutter kommen könne. Wieder einer 
von jenen vielen Vorſchlägen, wie es ſcheint, am Schreibpulte 
ausgeſonnen! Ich will hier bloß bemerken, was ich bey zwey Ver— 
ſuchen erfahren hatte. Iſt die Gebärmutter in ihrer Subſtanz nur 
mittelmäßig contrahirt und dick, ſo iſt die Durchſetzung des Dru— 
ckes derſelben auf die Arterie unnöthig, unwirkſam und ſelbſt nicht 
ausführbar. Iſt aber das Organ ſo weit und erſchlappt, daß 
eine ſtarke Hand eingebracht, und ſtark- genug drücken könnte, fo 
iſt es dieſer Umſtand, der den Tod verurſacht. Die Hämorrha— 
gie ift hier conſecutiv; und wird die Apoplexie des Gebildes nicht 
gehoben, ſo ſtirbt die Kranke, es mag Blut in dasſelbe fließen 
oder nicht. So haben wir wenigſtens die Sache gefunden. 
Andere Aerzte empfehlen Gasarten aus Schwefel oder Vi— 
triol in den Uterus ſtrömen zu machen. Hierüber fehlt uns Er— 


fahrung. 
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Es iſt zuweilen ſchon zur Zeit, wenn die Placenta noch nicht 
abgegangen, von gutem Erfolge, Einſpritzungen in die Gebärs 
mutter zu machen, welche den Uterus zur Contraction reizen, und 
etwa das Blut coaguliren können. Aber unbedingt nothwendig ſind 
ſolche Injectionen und dergleichen Klyſtiere, wenn nach Ausſon⸗ 
derung der Nachgeburt die Umſtände nicht auf der Stelle ich ſo 
beſſern, daß für die Gegenwart nichts mit Grund zu beſorgen iſt. 

Man begreift allerdings, daß, wenn einmahl der Blutfluß 
bis auf dieſen Punct der Dauer und Heftigkeit gekommen, end— 
lich das Leben der Patientinn bald nur noch am nächſten Tropfen 
hängen werde. Nachdem alſo die bisher angewandten äußerlichen 
und innerlichen Arzneyen ihrem Zwecke nicht entſprechen konnten, 
ſo bleibt nichts weiter übrig, als endlich noch durch mechaniſche 
Vermittelung dasjenige zu Stande zu bringen, was bisher iu 
Wege organiſcher Potenzen, und auf andere Weiſe, nicht moͤg— 
lich war. 

Unter den Vorkehrungen, welche man zu dieſem Behufe an— 
rühmt, und oftmahls im Gebrauche hat, iſt eine wahrlich ſehr 
trivial und lächerlich. Man ſoll nähmlich oben an den Schenkeln 
und Oberarmen ein Band dermaßen umlegen, daß dadurch auf 
die zurückführenden Adern ein Druck angebracht, der Rückfluß 
des in dieſen Gefäßen enthaltenen Blutes gehemmt, und ſo das— 
ſelbe im Körper erhalten werde. Allein, iſt es denn zur Fortdauer, 
des Lebens genug, daß Blut in Füßen und Armen ſey? Indem 
der ſchwache Lebensſtrom in dieſen Theilen nothwendig zurückge— 
halten wird, kömmt um ſo eher nichts mehr davon zum Herzen. 
Obwohl man ſonſt gerne glaubt, daß ſich ein eben herausge— 
nommenes Herz von einem Froſche, auch ohne Zufluß von Blut, 
noch mehre Mahle auf bloßen äußerlichen Reiz zuſammenzieht; 
ſo läßt ſich hieraus doch nicht ſchließen, daß auch bey einem leben— 
den Menſchen die Function des Herzens ohne den periodiſchen 
Einfluß einer kleinſten Menge von Geblüt ſo geſchehen könne, wie 
es ſeyn muß, um wenigſtens beym kleinſten Leben erhalten zu 
werden. Nothwendig müſſen alſo durch ein ſolch albernes Beneh⸗ 
men Ohnmachten, Zuckungen und der Tod beſchleuniget werden. 
In dieſer Hinſicht iſt der alten Weiber Rath, der Patientinn 
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einen gelben Seidenfaden um den kleinen Finger zu binden, viel 
erträglicher. Wenigſtens wird damit nichts verdorben. N 

Eben ſo wenig Vortheil läßt ſich in ſolchen Blutflüſſen vom 
Aufſetzen einiger Schröpfköpfe auf den Unterleib erwarten. Nur 
bey geringen Hämorrhagien, ſonderlich außer der Schwanger— 
ſchaft, wo das Uebel größtentheils von abnormer Reizbarkeit 
einiger Gebilde, oder ſonſt einer minder mechaniſchen Urſache zu 
entſtehen, oder wenigſtens damit begleitet zu ſeyn ſcheint, mögen 
zuweilen ähnliche Vorkehrungen entſprechen. 

Hier iſt es auch, wo man alterirende Medicamente, Brech— 
mittel in geringer Doſis, und die Digitalis verſuchen kann. Allein 
in Blutflüſſen von Bedeutung, bey Schwangern und Gebären— 
den, find ſolche Arzneyen wirklich nichts anderes, als traurige 
Spielwerke. 

Viele Aerzte ſetzen großes Vertrauen in den innerlichen Ge— 
brauch von Alaun und andern ſtyptiſchen Medicamenten. Der⸗ 
gleichen Dinge unmittelbar auf blutende Gefäße angebracht, zie— 
hen ohne Zweifel die Oeffnungen zuſammen, wirken ſogar eine 
Art von Coagulirung des Blutes, und ſind demnach zur Stil⸗ 
lung der Hämorrhagie in dieſem Belange ganz zweckmäßig. Doch 
wie kann Alaun, wie kann Vitriol den Blutfluß in der Gebär⸗ 
mutter ſtillen, wenn man dieſe Salze innerlich auf den Magen, 
und ſo fort auf die Gedärme applicirt? Müſſen ſolche Mittel 
nicht nothwendig die Blutung in den fernern faſt äußerlichen Thei— 
len verſchlimmern, indem fie die Häute und Gefäße jener inne— 
ren Gebilde ſchrumpfen und zuſammenziehen? Oder erwartet 
man vielleicht, daß fie in Subſtanz aus dem Magen in die Blut⸗ 
gefäße aufgenommen werden, um darin das Blut zur Stockung 
zu bringen, oder wohl gar bis zu den Oeffnungen der Adern im 
Uterus geführt zu werden? Aber, wird man ſagen, wie viele 
Blutflüſſe haben auf den Gebrauch ſolcher Arzneyen nachgelaſſen! 
Dieſe hätten ohne dieſelben bey gar keinem oder beſſerem Ge— 
brauche auch nachgelaſſen. Nicht Alles, was nach einer ange— 
wandten Medizin geſchieht, iſt wegen der Medizin geſchehen. Ich 
kenne nur einen ſicheren Effect vom Alaun, zumahl innerlich und 
freyer gegeben: daß er in dem Magen und den übrigen nächſten 
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Gebilden des Unterleibs hartnäckige, oft nicht mehr auflösbare 
Verhärtungen hinterläßt. Denſelben Nachtheil haben alle Arten 
zuſammenziehender Mittel, ſelbſt das einfache kalte Waſſer, wenn 
ſie auch außer der Schwangerſchaft, in Krankheiten der Gebär— 
mutter und Mutterſcheide, auf dieſe Theile äußerlich zur Unzeit 
und ohne Bedenken wie immer angebracht werden. Ich werde 
täglich mehr überzeugt, daß ein großer Theil der jetzt ſo häufig 
vorkommenden Mutterverhärtungen, bösartige Geſchwüre, und 
andere dergleichen meiſt unheilbare Krankheiten, eine Folge jenes 
abſcheulichen Benehmens ſeyen. Die Kranken ſelbſt ſind des Ur— 
ſprunges und der Urſache ihres Uebels aus genau datirtem Ge— 
fühle ſo gewiß, daß ſie oft, wenn man auch will, bis zum Aerger 
auf keine Weiſe den begangenen Fehler ſich ausreden laſſen. 

Als eine zuverläſſige Art, ähnliche Blutflüſſe zu ſtillen, ſchlug 
man vor, die Mutterſcheide mit in Eſſig und kaltes Waſſer ein— 
getauchten Leinwandſtreifen ſo zu tamponiren, daß kein Blut mehr 
ausfließen könne, und dasjenige, was hinter dem Tampon ſich 
noch ergießt, zur Stockung komme. Freylich wird durch dieſes 
Verfahren das Blut abgehalten, nach Außen zu fließen; doch 
nichts verhindert, daß ſich in der Gebärmutter ſelbſt, und zwi— 
ſchen dem Tampon und dem unteren Segmente des Uterus, noch 
ſo viel davon anhäufen, und da gerinnen könne, als vielleicht 
noch im Leibe war. Es gibt eigentlich nur eine wahrhaft chirur— 
giſche Weiſe, nach welcher, in dringendem Falle einer Hämor— 
rhagie aus der Gebärmutter, dieſes Organ wie ein äußerlicher 
Theil des Körpers kann behandelt werden. Man bedient ſich hierzu 
des gemeinen Portplumeceaur, legt in die Schnüre fo große Char: 
piebauſchen, als durch den Muttermund leicht paſſiren können, 
taucht dieſe wohl in ein oder anderes ſtyptiſche Pulver oder Flüſ— 
ſigkeit, bringt die Röhre in den Uterus, und zieht fo viel Bauſchen 
ein, als nothwendig ſind. Mit einem um den Unterleib geführten 
langen Handtuche, oder etwas ähnlichem, läßt man durch zwey 
Perſonen, deren jede an einem Ende des Tuches einen mäßigen 
Zug unterhält, den Bauch und die Gebärmutter zu gleicher Zeit 
ſo beſcheiden comprimiren, wie es die Kranke gemächlich ertra— 
gen kann. Denn insgemein, wenn das Zuſammenziehen gar zu 
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heftig geſchieht, oder nicht öfter und zu guter Zeit damit nachge— 
laſſen wird; ſo wird die Athmung dadurch erſchwert, und die Ge— 
fahr von Ohnmachten und tödtlichen Convulſionen wird vergrö— 
ßert. Doch iſt dieß bis jetzt die wirkſamſte und vermuthlich die beſte 
mögliche Vermittelung in den noch übrigen wenigen Momenten, 
wo Leben und Tod ſich berühren. Wie das blutende Gefäß in 
der Wunde einer Gliedmaße, ſo wird hier das Eingeweide com— 
primirt, verſtopft. Iſt nicht ſchon vorher des zum Leben nöthigen 
Blutes zu viel verloren gegangen, iſt im Uterus nicht alle Le— 
benskraft verſchwunden, ſo wird zuweilen die Patientinn noch 
erhalten. In dieſem glücklichern Falle, wenn das Leben der Preis 
der gemachten Tamponirung war, ſtößt nach einiger Zeit die Na— 
tur, nachdem eine Art von Suppuration im Organe ſich einſtellt, 
die Bauſchen am öfteſten von ſelbſt weg. Auf jeden Fall iſt es 
beſſer, ſie etwas ſpäter, als zu früh heraus zu nehmen. 

Was immer zur Stillung des Blutens geſchehen ſeyn mag, 
ſo muß man, wenn es ſich zeigt, daß die Gefahr wirklich nach- 
läßt, ſich damit begnügen, die Patientinn für's Erſte ruhig zu 
laſſen, und alles vermeiden, was den gefährlichen Feind von 
Neuem wecken könnte. Es iſt bekannt, welcher Vorkehrung in den 
einzelnen Gefäßen ſich die Natur bedient, um den Ausfluß des 
Blutes zu ſtillen. Die offene Ader verenget ſich nur auf einen ges 
wiſſen Grad; das übrige der röhrigen Oeffnung verſtopft, mit 
entzündlichem Apparat, ein natürlicher Tampon, der ſich darin 
aus der gerinnbaren Lymphe desſelben Blutes bildet, welches ver— 
goſſen wurde. Dazu aber braucht es Zeit und günſtiger Verhält— 
niſſe von Außen, Ruhe von Seite der Kranken, und vieler Be— 
ſcheidenheit von Seite des heilenden Künſtlers. 

Während man nach Umſtänden mit dem äußerlichen Appa— 
rate ſich beſchäftiget, welcher unſtreitig in jedem ſtärkeren Blut— 

N fluſſe die Hauptſache ausmacht, muß man nicht vergeſſen, auch 
innerlich ſolche Mittel zu reichen, die zu einem guten Erfolge mit 
beytragen können. Unter allen Medicamenten, welche gegeben 
werden, wo es auf die Unterſtützung der Kräfte ankömmt, habe 
ich keines gefunden, welches der geiſtigen Zimmt-Tinctur, und 
dieſem Arome überhaupt vorzuziehen wäre. In Ermangelung des— 
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ſelben muß man ſich freylich an andere gewürzhafte Arzneyen, 
und an guten Wein, Branntwein, und geiſtige Liqueurs halten. 
Zu momentaner Erhebung der Lebenspotenzen, und ſo lange es 
anders noch ſeyn kann, zur Verhüthung bedenklicher Ohnmachten, 
auf welche, wenn ſie gemeiniglich aus wirklichem Verluſte von 
Blut entſtehen, meiſtens auf der Stelle Zuckungen und Tod er— 
folgen, iſt als Riechmittel nichts ſo ſehr zu empfehlen, als ech⸗ 
ter ſtarker Weineſſig. 

Iſt man ſo glücklich geweſen, dem gefaͤhrlichen Zuſtande 
merklich Einhalt zu thun; fo hüthe man ſich, die fo äußerſt herab— 
geſetzte Patientinn ſogar nur durch Darreichung von Arzueyen, 
inſonderheit von ſolchen, welche ihr anekeln, zu beunruhigen, oder 
ihr ein Brechen zu verurſachen, welches leider ohnehin öfters ent— 
ſteht, und die Gefahr auf's Neue, und nicht ſelten zum letzten 
Mahle weckt. 

Sobald die kalten Umfchläge von Waſſer, Schnee, Eis, 
ihre Dienſte geleiſtet haben, muß man davon ablaſſen, die Kranke 
allgemach trocken legen, und beſcheiden zur natürlichen Tempe— 
ratur bringen. Ohne dieſe Vorſicht verderben jene Mittel ſonſt 
wieder, was ſie gut gemacht hatten, und es wird dadurch der 
Grund zu den bedenklichſten acuten und chroniſchen Uebeln ge— 
legt. Oft geben ſie ſogar Anlaß zur Wiederkehr. des Blutfluſſes, 
jetzt gefährlicher, als zuvor. 

Es gibt überdieß Fälle von Hämorrhagien, wo kalte Um— 
ſchlaͤge und Einſpritzungen, ſo wie ſchwächende Arzneyen, zu kei⸗ 
ner Zeit fruchten. Meiſtens beobachtet man dieß in ſehr delicaten, 
ſchwächlichen, und abgehärmten Perſonen, zum deutlichen Er— 
weiſe, daß eine Zuſammenziehung des Uterus in phyſiſchem Sinne 
auf die Dauer nicht hinreiche, das Bluten zu ſtillen, ſondern 
daß dieſes Gebilde aus innerer organiſcher Kraft ſich verengen 
müſſe. Und dann entſteht kein beträchtlicher Blutfluß, ſelbſt wenn 
der Mutterkuchen vorzeitig ſich löst, ja ſogar bey mäßiger Ver: 
letzung jenes Organs. 

Iſt aber die Gebärmutter jener Kraft einmahl beraubt, wie 
dieß zuweilen ſich ereignet, ohne daß man eine äußerliche Ur— 
ſache, oder auch nur eine Diſpoſition dazu auffände; ſo kömmt 
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oft der Blutfluß fo gähe und heftig, daß die bedaurungswuͤrdige 
Kranke eher im Blute vergangen iſt, als man nur noch Zeit hatte, 
ihr beyzuſpringen. Hier iſt die Schwäche des Uterus nicht die 
Folge des Blutfluſſes, ſondern dieſer iſt Folge der tödtlichen Ab- 
laſſung von Lebenskraft in jenem Theile, welche dann leider, 
wenn die Abſpannung beträchtlich iſt, durch nichts, weder durch 
Elektricität, Galvanismus, noch ſonſt durch eine bis jetzt be⸗ 
kannte Potenz erſetzt werden kann. In dergleichen Umſtänden iſt 
es rathſam, ſich keiner kalten Mittel zu bedienen, oder wenigſtens 
bald damit auszuſetzen. Warme, trockene, aromatiſche Umſchläge, 
imprägnirt mit Camphergeiſt, wenn anders die Kranke den Ge— 
ruch verträgt, Zimmt-Tinctur mit Laͤudanum verſetzt, volatile 
Reizmittel ſind in dieſer Lage das einzige, was neben andern 
Vorkehrungen zu brauchen iſt. 

Es geſchieht manchmahl, daß nach einer übrigens leichten 
und gefahrloſen Geburt, oder wenn allenfalls ein Blutfluß zu⸗ 
gegen war, nach glücklicher Heilung desſelben, in den erſtern 
Tagen des Kindbettes eine Menge, theils flüſſiges, theils geſtock— 
tes Blut widernatürlich aus den Geburtstheilen abgehe. Verſchie— 
dene Urſachen können dazu Gelegenheit geben: verhaltene Blut— 
klumpen in einer ſchwachen ſehr empfindlichen Gebärmutter; zu— 
rückgebliebene, nicht ordentlich ſich abſondernde Stucke der Nach— 
geburt; oder eine Art Mola; fehlerhafte Zuſammenziehung des 
Uterus, und überhaupt krampfhafte, ſowohl örtliche als allgemeine 
Affectionen im Organismus. Auch kann ſelbſt, was jedoch ſeltener 
der Fall iſt, einige Verletzung der Theile mit unter liegen. N 

Wenn nichts in der Gebaͤrmutter ſich befindet, was heraus— 
geſondert werden muß, oder füglich kann; ſo richtet ſich die übrige 
Cur nach den allgemeinen hier vorgetragenen Grundſätzen. Am 
meiſten nützen flüchtige Reize, ftärfende Mittel mit Opium, und 
äußerlich trockene heiße Fomente. Dauern indeß die Schmerzen, 
und insbeſondere der krampfhafte Zuſtand hartnäckig fort, ſo lege 
man erweichende warme Kataplasmen über. Dabey muß 
immerhin auf die allgemeine Leibes-Conſtitution Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden, indem in dergleichen Fällen viel Gefahr iſt, daß 
die Kranke in ein perniciöſes Fieber falle. 
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Was allenfalls noch im Allgemeinen hier geſagt werden 
könnte, das werden wir anführen, wenn wir zuvor das Weſent⸗ 
lichſte von jenen Blutflüffen bemerkt haben, welche von der auf 
dem Muttermunde ſitzenden Placenta, oder ſelbſt von einer Ver⸗ 
letzung des Uterus entſtehen. 

* * * 

Wie die Natur in allem übrigen von ihrem gewoͤhnlichen 
Wege zuweilen abzuweichen ſcheint, ſo geſchieht es auch, daß 
manchmahl der Mutterkuchen auf dem unteren Segmente des Ute— 
rus mehr oder weniger centriſch uber dem Muttermunde ſich an— 
ſetzt. In den erſtern Monaten der Schwangerſchaft hat dieß mei⸗ 
ſtens nicht viel zu bedeuten, und wird auch nicht ſonderlich durch 
auffallende Umſtände merkbar. Wenn aber ſpäterhin dieſes Seg⸗ 
ment und der Mutterhals ſich zur Erweiterung des Organs dar— 
leihen, das Orificium bereits ſich erweitert, und hauptſächlich, 
wenn die Erweiterung endlich anfaͤngt, gäh und mit mehr Hef— 
tigkeit vor ſich zu gehen; ſo kann es nicht fehlen, daß dadurch 
eine Trennung des Zuſammenhanges zwiſchen Placenta und Ute— 
rus geſchehe, wovon nach Umftänden eine mehr oder minder ſtarke 
Hämorrhagie unvermeidliche Folge iſt. 

Bey dieſen Verhältniſſen darf man ſich nicht wundern, daß 
ſchon gegen die letzte Zeit der Schwangerſchaft, oft noch lange 
vor dem Eintritte wirklicher Wehen, wiederhohlte Anfälle von 
Blutfluß entſtehen, die indeß mehrentheils durch Ruhe der Schwan— 
geren, und andere gewöhnliche Vorkehrungen auf einige Zeit ſich 
wieder ſtillen laſſen. 

Wenn aber endlich die Verſtreichung des Mutterhalſes und 
die Erweiterung des Orificiums unter dem erſten Wehendrange be— 
trächtlicher wird; ſo ereignet ſich nothwendig ein ſehr heftiger Blut— 
verluſt, nach der Art der Wehen und einiger anderen Umſtände, 
inſonderheit nachdem die Placenta mehr oder weniger centriſch 
über dem Muttermunde aufſitzt. Iſt nun derſelbe fo weit geöffnet, 
daß man in die Theile unterſuchen kann; fo fühlt man die Sub- 
ſtanz der Placenta, und auch manchmahl hinter dieſer die wider— 
ſtehende Waſſerblaſe nebſt oder ohne einem Theile des Kindes. Saß 
der Kuchen urſprünglich mehr excentriſch auf, fo ſtellt ſich bey ſchon 
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etwas erdffnetem Muttermunde zuweilen neben dem Rande eines 
jetzt abgetrennten Theiles desſelben die freye Waſſerblaſe dar. Iſt 
die abgelöſte Portion nicht beträchtlich, und übrigens die Conſti— 
tution und die Blutmaſſe der Patientinn von gutem Gehalte, ſind 
nebſtbey noch ſo manche andere Momente der Gebärung nicht ganz 
ungünſtig; ſo hört zu Zeiten der Blutfluß auf. Die ſtraffe Blaſe, 
und das nachgetriebene Kind bringen den Theil des Mutterkuchens 
zwiſchen ſich und dem Becken wie in die Klemme, und ſo geht 
manchmahl die Geburt bey aller Gefahr noch vorüber, ohne tödt— 
lich zu werden. Doch auf einen ſolchen minder ſtreng fatalen Aus— 
gang der Dinge läßt ſich vor der Hand keine Rechnung machen. 
Sobald alſo die Beſchaffenheit des Muttermundes erlaubt, die 
Entbindung zu unternehmen; ſo muß man, wenn allenfalls die 
Placenta nicht irgendwo vom Rande des Orificiums ſchon abge— 
trennt wäre, ſolche von einer oder der anderen Gegend des Ein— 
ganges nach rückwärts, wo man hoffen darf, am erſten zu den 
Haͤuten des Kindes zu kommen, mit den Fingern beſcheiden ab— 
löſen, die Waſſer ſprengen, und das Kind, auf die bekannte 
Wendungsart, bey den Füßen zur Welt fördern. 

Es ereignet ſich aber auch, daß man erſt zu einer gefäͤhrli— 
chen Niederkunft komme, wenn die mit ihrer Circumferenz noch 
am Uterus feſte Placenta ſo tief ſchon in das Becken herabge— 
drückt, und ſo ſehr ausgedehnt worden iſt, daß ſie gleichſam die 
äußere Haut der dahinter ſtehenden Waſſerblaſe, oder iſt wenig 
Waſſer vorhanden, und der Kopf oder der Steiß iſt herunter 
gedrängt, wie eine Haube über dieſe Theile angetroffen wird. 
Wie nahe in ſolchen Umſtänden jedesmahl die Kranke am letzten 
Zuge ihres Lebens ſeyn müſſe, braucht wohl nicht erinnert zu 
werden. Hat der Blutfluß in dergleichen Fällen aus Schwäche, 
wie es zuweilen geſchieht, bereits von ſelbſt nachgelaſſen, und die 
Gebärung ging dabey noch fo ziemlich ihren Gang; ſo iſt es oft 
am beſten, nur aufmerkſam zu ſeyn, was weiterhin auf jedes Er— 
eigniß zu thun ſeyn möchte; außer dem müßte man ohne Ver— 
ſchub den Mutterkuchen mit der Hand von einer oder der anderen 
Gegend ablöſen, das Waſſer ſprengen, und befördert ſofort die 
Natur ſelbſt die Geburt nicht, nach Dringlichkeit der Zufälle zu 
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rechter Zeit ruͤckſichtlich der Lage des Kindes und der uͤbrigen Ders 
bältniſſe, jene Art der Entbindung wählen, welche nach den all⸗ 
gemeinen und anderwärts angeführten Regeln die entſprechendſte 
iſt. Daß bey der Operation die Hand, die Zange, oder wenn der 
Steiß allenfalls der eingedrungene Theil wäre, der Smell i e'ſche 
ſtump fe Haken, und jedes andere Werkzeug, nicht auf der vors 
gedrängten Placenta eingebracht werde, verſteht ſich von ſelbſt. 

In den Fällen dieſer Art, welche mir vorgekommen, habe ich 
nie nöthig gehabt, nach entwickeltem Kinde die fernere Ablöſung 
des Mutterkuchens mit der Hand zu machen; ſie geſchah immer 
während, oder gleich nach der Entbindung von ſelbſt. Sollte jedoch 
die Sache ſich anders verhalten, und dabey die Gefahr fortdauern, 
ſo würde man ihn wohl durch äußerliche Kraft heraus befördern, 
und im weiteren Verlaufe der Dinge nach der Norm einer geſun— 
den Therapie ſich benehmen müffen, bis Lebenskraft oder Tod den 
Ausſchlag gegeben. 

Hämorrhagien, welche nach Verletzung der Subſtanz der in- 
nern Geburtstheile entſtehen, ſind die Folgen eines Uebels, das 
ſchon für ſich ſelbſt meiſtentyeils gefährlicher wirkt, und geſchwinder 
tödtet, als der Blutfluß, welcher davon unzertrennlich iſt. 


Cum vulva percussa est, dolor in inquinibus et coxis et feminibus 
est; sanguinis pars per vulnus, pars per naturale descendit: vomitus 
bilis insequitur, quaedam obmuteseunt, quaedam mente labuntur; quae- 
dam sui compotes, nervorum oculorumque dolore urgeri se confitentur, 
morientesque eadem, quae corde vulnerato, patiuntur. 


CELS. 
Um fo mißlicher und um fo gewiſſer tödtend auf der Stelle, 
oder in der Folge, wird nothwendig die Verwundung, wenn ein 
heftiger Blutfluß ſie begleitet, oder auch nur wenig Blut in 
die umliegenden Theile, sder in die Höhle des Unterleibes ſich er— 
gießt, und von da weder hinweggeſchafft, noch von der Natur 
aufgenommen werden kann, ſondern als ein fremder Körper ver— 
dirbt, die Gebilde zerſtört, und den allgemeinen Tod nach ſich 
zieht. 
Eigentlich gehört ſogar die vonſelbſtige Zerreiſſung der Ge— 
bärmutter in die ungeheure Anzahl jener mißlichen Zufälle, die 
in jedem Momente der Gebärung ſich ereignen können, ſie mag 
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natürlich leicht oder ſchwer vor ſich gehen, oder künſtlich, mit 
oder ohne Anzeige und Beſcheidenheit behandelt werden. Zwar 
ſind Rohheit und ungeſchicktes Verfahren öfters die Urſache da— 
von: zu frühes Anſtrengen, beſonders im Stuhle, allzu langes 
Weilen, wo Hülfe nöthig, und ungeſtümes oder frühzeitiges Ope— 
riren mit der Hand oder mit Inſtrumenten. Aber auch außer allem 
dem, und bey ſonſt natürlicher Function und tadelloſer Beneh— 
mung ſind Gebärende, und die ihnen beyſtehenden Perſonen, vor 
einem ſolchen Unfall im Grunde keinen Augenblick geborgen. 

Bey Blutflüſſen von Zerreiſſung des Uterus oder der Mutter— 
ſcheide ſind die übrigen erſten Erſcheinungen, welche den Augen⸗ 
blick der Verletzung begleiten, gemeiniglich eher bemerkbar, als 
die Hämorrhagie. Eine plötzliche Nachlaſſung der Wehen, als hätte 
man ſie abgeſchnitten, augenblickliche Schwäche, Erblaſſen und Ges 

ſichtsentſtellung, eine beſondere Art von Empfindung und Schreck, 
welche ſich von der Gebärenden den Umſtehenden mittheilen, und 
iſt der Riß groß, und das Kind oder ein Theil desſelben tritt in 
die Unterleibshöhle, die Entdeckung, das Gefühl des Ausgetre— 
tenen, ſtellen ſich am öfteſten eher ein, als eben ein Ausfluß von 
Geblüt, der beträchtlich genug wäre, um ihn auf der Stelle die— 
ſem Unglücke zuſchreiben zu können. 

GSeſchieht die Zerreiſſung, während das Kind noch beweglich 
in dem Eingange lag, und dasſelbe trat ganz oder nur zum Theil 
aus dem Uterus, fo wird man beym Uuterſuchen zuverläſſig eis 
nen mächtigen Unterſchied von dem vorigen Stande finden. War 
hingegen eher, als der Riß geſchah, die Frucht ſchon ziemlich mit 
dem Kopfe oder dem Hinteren voraus in dem Becken feſt geſtan— 
den, ſo verhält es ſich anders: das Kind kann hier nicht ganz 
austreten, und des Blutes, das nach Außen von den Scham— 
theilen fließt, iſt vor der Hand oft ſo wenig, daß es faſt nicht 
ge achtet wird. 

Die Herausſchaffung des Kindes durch den natürlichen oder 
einen künſtlichen Weg iſt immer das Erſte, was bey ſolchen Um— 
ſtänden in Vorſchlag gebracht und unternommen wird. Kann 
jenes durch den Riß und mittelſt bloßer Handhülfe geſchehen, ſo 
iſt freylich damit nicht zu zaudern. Ich weiß, daß wenige Augen- 


410 Siebentes Bu ch. 


blicke hier entſcheiden. Doch mit mehrer Rückſicht ſollte man zu 
Werke gehen, wenn es ſich darum handelt, das Kind auf wider— 
natürliche Weiſe, durch den Bauchſchnitt, herauszuſchaffen. Ich 
erinnere mich über dieſen Gegenſtand im Engliſchen eine Abhand— 
lung geleſen zu haben. Mit vollem Rechte, wie es mir ſcheint, 
behauptet der Autor, deſſen Namens ich mich nicht erinnere, daß 
mehre Weiber, an welchen nach einem ſolchen Unglücke nichts 
gethan ward, ſammt der todten Frucht im Bauche noch länger 
fortgelebt hatten; hingegen wiſſe man nicht ein ficheres Beyſpiel, 
daß eine Frau, an welcher nach ausgetretenem Kinde in den 
Unterleib ſogleich der Bauchſchnitt gemacht wurde, nur wenige 
Tage noch am Leben geblieben wäre. Wirklich hat man einige 
Beyſpiele, daß die Natur nach vielen Jahren erſt für ſolche todte 
Früchte Auswege vermittelte, welche die Kunſt mit Gedeihen auf 
keine Weiſe und zu keiner Zeit wuͤrde haben veranſtalten können. 
Ich führe dieß vorzüglich in der Abſicht an, damit man mit heroi— 
ſchen Entſchlüſſen bey ſolchen Unfällen nicht zu voreilig ſeyn wolle, 
zu deren Beſchönigung man gewöhnlich die Erhaltung des Kin— 
des vorſchützt; ungeachtet die Erfahrung ſchon ſo oft gezeigt hat, 
daß faſt in eben dem Momente, welches die Deſtruetion der 
Mutter erſt begründet, auf eine ganz unerklärbare Art auch die 
Zernichtung des Lebens vom Kinde ſchon gewirkt ſey. Ueberhaupt 
wäre es rathſam, daß fo manche Heilkünſtler, bevor fie etwas 
Wichtiges unternehmen, doch erſt den möglichen Wirkungskreis 
ihrer Kunſt in etwas beachteten. So ſehr dieſe eingeſchränkt, be— 
dingt und in ihren Unternehmungen zur Heilung unficher iſt; fo 
abſolut, unermeßlich und ſtät iſt die Natur in ihrer Macht zu 
zerſtören. Wo alſo die Kunſt zur Rettung nichts mehr beytragen 
kann, weil nichts mehr zu retten iſt, da ſollte ſie wenigſtens auf 
Koſten einer Unglücklichen ſich nicht zur peinigenden Allüürten von 
Verderben und Tod machen, oder deutlicher: gibt nach ſeinem 
Austreten in die Bauchhöhle das lebenszeitige Kind nicht die ſicher— 
ſten Merkmahle, daß es im Augenblicke der vorzunehmenden 
Operation noch vollkommen lebensfriſch ſey, ſo darf man der 
ſterbenden Mutter nicht in den letzten Zügen den Leib aufſchnei⸗ 
den. Was in dieſem Augenblicke, zumahl nach nicht erreichtem 
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Zwecke, nothwendig Indignation und Abſcheu erregen würde, 
das kann einige Zeit nachher mit Anſtand und Humanität geſche⸗ 
hen, wenn gleich der Erfolg nicht beſſer ſeyn wird. 

Meiſtens iſt der Blutfluß von einer Verletzung der Gebär— 
mutter nicht ſo heftig, als man vielleicht ſich einbildet. Wenn 
nach der geſchehenen Zerreiſſung dieſes Organ noch genug Lebens— 
kraft hat, um ſich gehörig zu contrahiren, ſo wird ſchon dadurch 
der Hämorrhagie in ſo weit vorgebeugt, daß ſie wenigſtens nicht 
auf der Stelle und für ſich tödtlich werde. Doch iſt des Blutes, 
welches ſich ergießt und in der Bauchhöhle ſammelt, immer ge— 
nug, um in Geſellſchaft mit der Verwundung ſelbſt, und mit 
dem, was aus der Wunde ſickert, in einigen Tagen den Tod 
nach ſich zu ziehen. 

Was übrigens im Verfolge dergleichen Ereigniſſe zu thun, 
oder beſſer, zu unterlaſſen ſey, erhellt aus den Grundſätzen der 
reinen Chirurgie; auch iſt das Weſentlichſte hierüber ſchon in ein 
Paar Abhandlungen der vorhergehenden Theile angeführt worden. 

Es gibt noch eine andere Art von Zerreiſſung oder Subſtanz— 
trennung des Uterus, und mitunter eines Theiles der Vagine, 
von welcher ich mich nicht erinnere, irgend etwas geleſen zu 
haben. Es iſt jene, wo das Bauchfell und das Zellengewebe, 
welches dieſe Eingeweide umkleidet, nicht zugleich mit zerriſſen 
werden, ſondern gleichſam zum Sacke dienen, in welchem das 
Geblüt theils geſammelt, theils echymoſenartig ſich anhäuft. In 
dergleichen Fällen fließt oft wenig, bisweilen vor gebornem Kinde 
gar kein Blut nach Außen. Der ganze Apparat der Symptome 
zeigt übrigens, daß bey der Gebärenden etwas Ungewöhnliches 
ſich ereignet habe. Doch wer wird es beſtimmen? Selbſt derjenige 
kann es nur muthmaßen, dem ſo etwas nicht das erſte Mahl vor— 
kömmt. Die Geburt geht meiſtens nur von Natur, und manchmahl 
eben nicht gar ſchwer vor ſich. Ohne Zweifel geſchieht es aber 
auch zuweilen, daß man ſie mit der Hand oder mit einem Inſtru— 
mente endigen muß. Ich bedauere in Ewigkeit hin jeden Geburts— 
helfer, den ein ſolches fatales Loos trifft. Seine Entbundene iſt 
unwiderbringlich verloren, nicht ſowohl wegen der Menge, als 
wegen der eintretenden Verderbniß des ergoſſenen Geblütes. Nur 
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bey ſehr geringer Quantität kann vielleicht zu Zeiten eine Art von 
glücklicher Reſorption Statt haben; außerdem ſtirbt die Kranke 
unvermeidlich in einigen Tagen. Man öffnet fie nicht, oder öffnet 
fie, und findet etwas, woran kein Menſch dachte. Keine Macht 
ſchützt nun den Entbinder vor dem unverdienten Vorwurfe, daß 
durch beygebrachte Verletzung Er die Schuld ihres Todes ſey. 

Die Diagnoſe dieſes Zufalles iſt ſchwer zu beſchreiben. Sie 
kann eines Theiles durch das Gefühl von dem ausgemittelt 
werden, welcher ſchon mit der Sache bekannt iſt. Zwar dient 
ſie nicht zur Heilung des Zuſtandes, ſondern nur zur Ueberzeu⸗ 
gung der tödtlichen Gefahr; allein auch dieß gehört mit zur mög⸗ 
lichen Vollkommenheit, nicht ſowohl der Kunſt, als der Wiſſen⸗ 
ſchaft. 2 
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Von welch immer einer Art der Blutfluß geweſen war (man 
wird fich hier aus einer Abhandlung im vierten Buche erinnern, 
daß ſchon aus der Mutterſcheide allein die gefährlichſten Hämor— 
rhagien entſtehen können); wie immer das Bluten geſtillt worden 
iſt, und wenn auch außer dem erlittenen Verluſte keine bedeu— 
tende Abnormität in der Patientinn obwaltet; ſo iſt doch deß— 
wegen noch nicht Alles gethan, noch nicht Alles vorüber. Die 
Folgen darnach ſind manchmahl bedenklicher, als der Blutfluß 
ſelbſt war. 

Beſonders in fchwächlichen Perſonen wird in der Gebaͤrmut⸗ 
ter und den nächſtliegenden Gebilden durch Hämorrhagie, öfter 
wegen nicht anftändig bemeſſener Handlungsweiſe, eine Anlage, 
ein erſter Grad zur anomaliſchen Entzündung hervorgebracht, 
welche leicht einen Depot ſetzt, in Gangräne übergeht, und fo 
als eine eigene Gattung von Puerperalfieber tödtlich wird. Oder 
es entſteht wegen allzu großer Entleerung und Schwäche nichts 
dergleichen; die Patientinn ſtirbt aber aus einer Keneangie und 
gänzlicher Abſpannung in einem anhaltenden remittirenden Fie— 
ber, nach einem oder dem anderen Anfalle von Kälte und Erſchüt⸗ 
terung. Es iſt daher nothwendig, auch nach geſtilltem Bluten 
die Kranke noch fernerhin mit vieler Beſcheidenheit zu behandeln, 
bis die erſten kritiſchen Tage vollends glücklich überſtanden ſind. 
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Selbſt in der Folge, und wenn wirklich in der erſteren Zeit nach 
der Hämorrhagie nichts von den eben angeführten Möglichkeiten 
ſich geäußert hatte, muß die fernere Wiedergeneſung noch mit 
Vorſicht beſorgt werden, wenn nicht eine mächtige Anlage, we— 
nigſtens zu bedenklichen chronifchen Uebeln, zurückbleiben fol. 
Ueberhaupt gedeiht die vollkommene Geneſung am beſten, und 
faſt einzig auf diätetiſchem Wege. Alle Arten von eigentlichen 
Medicamenten ſchaden nach meiner Erfahrung dabey mehr als 
fie nützen. Sie verurſachen wirklich in zem entleerten und ge— 
ſchwächten Organismus durch ungewohnten Reiz und andere 
ſchlimme Veränderungen neue Krankheitsformen, die meiſtens 
nicht mehr zu heilen ſind, und unvermeidlich die Kranke eher oder 
ſpäter ins Grab bringen. Die mehrſten Symptome, die allge— 
meine Schwäche, der geſchwinde und kleine Aderſchlag, das 
abmattende Kopfweh, weichen einzig auf vernünftig gewählte 
Nahrungsmittel und den mäßigen Gebrauch weiniger Getränke. 
Dabey kann man die Geneſende nicht leicht zu lange der Ruhe 
und der Temperatur im Bette genießen laſſen. 

Selbſt wenn eine Art von hydropiſcher Affection ſich einſtellt, 
muß von dem hier empfohlenen Benehmen nicht leicht abgeſtan— 
den werden. Höchſtens kann man der Kranken nebſt Anwendung 
äußerlicher Mittel, ſtärkender Fumigationen ihres Bettes, tro— 
ckener aromatiſcher Umſchläge, und anderen dergleichen Vorkeh— 
rungen, den Tag hindurch mitunter eine oder andere kleine Schale 
von ſtarkem Aufguſſe aus Hollunderblüthen und Wacholderbeeren, 
oder ſonſt etwas Aehnliches darreichen; mehr ſtärkende und zu— 
ſammenziehende Mittel, zumahl in großer Menge, ſchaden; vor— 
züglich trifft dieß die ſo allgemein in dieſen Zuſtänden geprieſene 
Chinarinde. Sie wirkt immer ſchädlich, beſonders wenn man ſie 
zu frühzeitig nehmen läßt. Ich weiß zuverläſſig, daß ſie auch ſpät 
gegeben nicht ſelten noch zu frühzeitig gegeben wird. 

Darf einmahl die Geneſende außer dem Bette bleiben, hat 
ſie eine Zeit lang der Bewegung in wärmer temperirten Zimmern 
genoſſen; fo ſtärkt bey angemeſſener Nahrung weiterhin ihre Ges 
ſundheit nichts ſo ſehr, als Weilen, und endlich geſchäftiges 
Wandeln in freyer angenehmer Luft, und der ſo wohlthätig und 
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mächtig erquickende Anſchein der Alles belebenden Strahlen un⸗ | 
ſers göttlichen großen Himmelslichtes. 


Aphorismen über Fraiſen, 
beſonders bey Schwangern und Gebärenden. 


Facillime quidem, quod quaeritur, ratioeinatio invenit, ſidem vero ejus ex- 
perientia comprobat. 


9 GALE N. 
J. 


Jedermann weiß, was unter Zuckungen und Fraiſen verſtanden 
wird. Worin aber ihre Natur, ihre nächſte Urſache beſtehe, iſt 
gänzlich unbekannt. So lange außer unſern Begriffen liegt, was 
Nervenkraft und Muskelbewegung in Norm der Geſundheit, zum 
Theil nach unſerer Willkür und mit unſerem Bewußtſeyn, be— 
gründet; ſo lange können wir nothwendig auch nicht wiſſen, was 
dieſelbe krankhaft und unwillkürlich hervorbringe. 
I. 

Fraishafter Zuſtand äußert ſich in zwey Hauptformen; als 
Krampf: wenn der convellirte Theil anhaltend, in demſelben 
Stande, in derſelben Geſpanntheit oder Erſchlappung bleibt; oder 
als eigentliche Convulſion: wenn die krampfigte Spannung 
in kurzen Momenten wiederhohlt vergeht und wiederkehrt. 

III. 

Je mehre und edlere Theile convellirt ſind, und je mehr die 
Gliedmaßen oder wohl gar der Stamm des Körpers wider die 
Art der natürlichen Bewegung und Gelenkung zuſammengezogen 
werden, deſto mißlicher iſt bey übrigens gleichen Verhältniſſen 
der Zuſtand. Nach dieſen verſchiedenen Modificationen derſelben 
Krankheit hat man der Sache mancherley Namen gegeben; es 
ſcheint aber, daß dadurch mehr die Sprache der Aerzte, als das 
Vermögen der Wiſſenſchaft bereichert worden ſey. 

IV. 
Mädchen, welche von früherer Jugend periodiſch an Fraiſen 
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leiden, verlieren ſie nicht ſelten, wenn ſie angefangen haben, men— 
ſtruirt zu ſeyn; manchmahl aber auch nicht. Dergleichen ange— 
wöhnte Convulſionen, wenn fie unter der Gebärung überfallen, ohne 
durch eine neue materielle Urſache aufgeregt worden zu ſeyn, haben 
öfter nicht viel Bedeutendes an ſich, obwohl fie bisweilen ſelbſt 
noch nach der Entbindung Stunden, ja Tage ER ee 

9 

Das Materielle, welches die Fraiſen zur Zei erregt, kann 
ſtändig im Körper exiſtiren, ohne ſtets wirkſam zu ſeyn; denn 
die Opportunität, convellirt zu werden, iſt unbeſtändig, unge— 
wiß, und unendlich verſchieden in ihrer Art. 

VI. 

Wenn es, wie meiſtens der Fall iſt, nicht in unſerer Macht 
ſteht, auf die erregende Urſache der Fraiſen im Organismus mit 
Vortheil zu wirken; ſo wäre es zu Verhüthung der Krankheit 
vielleicht manchmahl ſchon genug, für den Augenblick nur die 
Opportunität zu unterdrücken. Allein ſogar hierzu fehlt es an 
zuverläffigen Mitteln. Unter allen von mir verſuchten Medica— 
menten dient in dieſem Betreffe nichts ſo gut, wie eine Miſchung 
aus einfachem Ammoniakgeiſt und Mohntinktur in gleichen Thei— 
len, zu zehn, auch mehren Tropfen, nach Umſtänden, und wie— 
derhohlt innerlich, und in größerer Doſis in Klyſtieren beyge— 
bracht. 

| VII. 

Wenn jemahls und irgendwo im weiblichen Organismus 
eine Anlage zu Zuckungen exiſtirt, ſo iſt zum Ausbruche, zur Auf— 
regung derſelben keine e ſo tauglich und paſſend, wie 
jene der e 

VIII. 

Dickknöchige und muskulöſe Weiber, beſonders mit derben 
Kopfbeinen und plattem, eingedrücktem Geſichte, haben eine ſtarke 
Anlage, während der Geburt Convulſionen zu bekommen. Meh⸗ 
rentheils ſterben ſie auch darunter. 

N IX. | 

Kann die materielle erregende Urſache gehoben werden, ſo 
geſchehe dieß ſo bald als möglich, und auf die paſſendſte Weiſe. 
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Es iſt aber oftmahls unmöglich, dieſe Urſache zu entfernen, nach 
dem Orte, wo ſie liegt, und nach ihrer Natur ſelbſt. Dinge, 
welche im Gehirne und in der Bruſt beſtehen, find ſelten einer 
Linderung, noch weniger einer Hebung fähig. Anders verhält es 
ſich zuweilen mit einigen Schädlichfeiten im Unterleibe, in den 
erſten Aſſimilationswegen, in der Urinblaſe oder den Geburts— 
theilen. R 
X. 

Iſt irgend ein Product der Schwängerung, und vorzüglich 
die Anweſenheit der Frucht ſelbſt die materielle Urſache der Frai— 
ſen, was jedoch ſelten der Fall zu ſeyn ſcheint; ſo muß entwe— 
der der Reiz zur Convulſion geſtumpft, oder hilft das nicht, die 
reizende Schädlichfeit gemildert, hinweggeſchafft, oder endlich, 
wann und ſo gut als es ſeyn kann, die Geburt durch äußerliche 
Hülfe beſchleuniget werden. Indeſſen iſt dieß ſeltener möglich, 
als man ſich einbildet, wenn anders die Kunſtentbindung nicht 
übler ausſchlagen ſoll, als vielleicht die Fraiſen bt geweſen 
ſeyn würden. 

XI. 

Bey manchen ſehr reizbaren und delicaten Perſonen iſt ſo— 
gar der gewöhnliche Wehendrang ſchon hinlänglich, ſie in Con— 
vulſionen zu ſtürzen, die nicht ſowohl von der Heftigkeit der 
Schmerzen, als davon herrühren, daß ſie gleichſam nagend und 
vorerſt nicht genug ausgiebig find. Ueberhaupt ſcheint ftarfer 
Schmerz nicht ſo leicht und oft Fraiſen zu erregen, als ein leich— 
terer, von anhaltender und prickelnder Art. 

XII. 

Wenn die Zuckungen nicht acut, und das Erregende derſel— 
ben nicht rein entzündlicher Natur iſt, ſo hilft kein Aderlaß und 
auch ſonſt kein ſchwächendes Mittel. 

XIII. 

Man muß jedem convulſiviſchen Anfall eine Art von Spiel- 
raum laſſen, ſonſt wird er heftiger, und wirkt ſchädlicher nach 
Innen. Man halte und unterſtütze die Patientinn und ihre Glied— 
maßen nur in ſo weit, daß ihr durch zufällige Verletzung kein 
Leid geſchehe. Vorzüglich muß man für Zähne und Zunge Sorge 
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haben; allein wunderlich iſt es, mit Auslöſen der Daumen ſlch 
geſchäftig zu machen. 
a XIV. 

Es iſt leichter, bey Convulſionen viele Medicamente und 
mancherley Apparate vorzuſchreiben, als Gebrauch davon zu 
machen. Was von Arzneyen nützen ſoll, muß gering von Volum, 
doch gehaltig an Kräften ſeyn; und mehr kann durch After und 
Mutterſcheide von Heilungsmitteln beygebracht werden, als durch 
den Mund. 

| XV. 

Wird unter dem Verſuche, die Gebärung durch äußerliche 
Vermittelung zu Stande zu bringen, die Convulſion aufs Neue 
erregt, oder ſo merklich verſchlimmert, daß das Vornehmen nicht 
wohl ausgeführt werden kann; ſo muß man vor der Hand davon 
abſtehen, damit man, anſtatt zu nützen, die üble Lage der Dinge 
nicht ärger mache. 


1 


XVI. 5 

Was bey Geburten, welche mit Fraiſen decurriren, mit— 
telſt der Zange ausgeführt werden kann, das muß nicht durch 
die Wendung geſchehen. Mit jenem Inſtrumente läßt ſich zuwei— 
len ſelbſt unter den Anfällen operiren, was mit der Hand, fo 
lange ſie wenigſtens zur Sache in der Gebärmutter ſeyn muß, 
nicht Statt findet. f 

XVII. 

Sind die Convulſionen bey der Geburt nicht von der Cate— 
gorie der habituellen, oder ſind ſie nebſtdem neu, und aus zufäl— 
liger bedenklicher Urſache aufgeregt, und ein und anderer Paro— 
xismus kömmt noch nach, wenn die Gebärung bereits vorüber 
iſt, fo nimmt der Zuſtand mehrentheils ein tödtliches Ende. 

. XVII. | 

Es ift felten, daß, wenn eine Gebärende Fraiſen hat, die 
Frucht nicht ebenfalls darunter leide, und in oder bald nach der 
Geburt abſterbe. Obwohl ſchwer zu begreifen, wie dieß zugehe; 
ſo iſt doch die Sache nicht weniger gewiß. Ueberhaupt darf man 
das Seyn und Weilen des Foetus im Mutterleibe nicht ſo beach— 
ten, wie das Leben eines Gebornen. Geſundheit, abnorme Affec— 
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tion, und die Opportunität dazu, ſo wie im Ganzen das Ver⸗ 
mögen zu ertragen und zu leiden, ſind in beyden äußerſt verſchie⸗ 
den. Auch ſieht man, daß zuweilen ſchwere Zufälle und anhal⸗ 
tende Krankheiten einer Schwangern gar keinen üblen Einfluß 
auf die Frucht haben; da hingegen manche andere, wenigſtens 
dem Aeußerlichen nac, minder heftige Beſchwerden der Mutter 
auf das Kind ſehr nachtheilig wirken. 
XIX. 

Fraiſen, welche eine Folge von wirklichem Verluſte und Ver⸗ 
armung am Blute ſind, führen den Tod unaufhaltſam, und auf 
der Stelle mit ſich. Oefter iſt dieß ſogar der Fall mit Zuckungen, 
die nicht ſowohl von der Größe des Verluſtes von Geblüt, als 
von der Delicateſſe und dem Unvermögen der Patientinn herkom— 

men. Unter dergleichen Umſtänden bringt oft eine geringe Hämor— 
rhagie, und ſchon der Zufall an ſich ſelbſt, Fraiſen hervor. 
XX. 

Selbſt nach einer natürlichen und nicht anomaliſchen Gebäz 
rung entſtehen zu Zeiten in den erſten Stunden, und manchmahl 
noch ſpäter im Kindbette nicht nur Blutflüſſe, ſondern auch Fraiſen. 
Liegt die Urſache davon nicht in einer oͤrtlichen Verletzung, Folge 
der Geburt, oder in einer organiſchen Affection irgend im Orgaz 
nismus: ſo iſt ſie meiſtens in der allgemeinen Schwäche und einer 
krankhaften Reizbarkeit aufzuſuchen, und darnach die Behandlung 
zu bemeſſen. Was in Betreff der Hämorrhagie bey Kindbetterinnen 
zu thun ſey, erhellt aus den allgemeinen Grundſätzen, welche in 
der Abhandlung von Blutflüſſen aufgeſtellt worden. Sind nun 
die Fraiſen eine Folge von der Hämorrhagie, oder begleiten fie Diez 
ſelbe nur, ſo werden ſie insgemein auf der Stelle tödtlich. Eben 
jo iſt es, wenn fie eine organiſche, örtliche Schädlichkeit zum 
Grunde haben. 

3 

Nur ſolche Zuckungen, welche unmittelbar von Schwäche und 
Entleerung verurſacht werden, tödten gewöhnlich im Anfalle ſelbſt. 
Bey den mehrſten übrigen erfolgt der Tod, wie im fordauernden 
Convulſionsfieber, unter welchem die Kranke ſinnenlos, im Ges 
ſichte blau und aufgedunſeu liegt, ſchwer athmend und röchelnd. 
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XXII. 

In N dieſen Fällen iſt zwar eine ſchaumichte Congeſtion 
in den Lungen, doch meiſtens keine eigentliche Entzündung vor⸗ 
handen. Schwächende und ſogenannte antiphlogiſtiſche Mittel kön⸗ 
nen daher gemeiniglich nichts zur Heilung beytragen. 0 

XXIII. 

Alle Leichname von Perſonen, welche an Fraiſen geſtorben, 
gehen äußerſt geſchwind in die häßlichſte Fäulung über. Bey Er— 
öffnung derſelben zeigt ſich am öfteſten die materielle Urſache des 
Todes von Convulſionen, wenigſtens die merkbarſte Abnormität, 
mehr in den Lungen, als in den Häuten oder der , Bata des 
Gehirns. 

XXIV. 

So wie man in den Cadavern ſolcher Kranken, e 
ſtarke Aderläſſe gemacht worden, öfter polypöſe Concretionen an— 
trifft, die vorher nicht zugegen waren, ſo geſchieht es auch mit 
jenen, welche in Zuckungen gejtorben find; beſonders wenn unter 
denſelben heftig Blut verloren gegangen iſt. Hier waren die Po— 
lypen nicht die Urſache der Fraiſen, ſondern ſie ſind nur Folge da— 
von; denn allgemein, je mehr und je gäher das Geblüt durch 
widernatürlichen Ausfluß in den Gefäßen abnimmt, deſto leichter 
zerſetzt ſich dasjenige, welches darin zurückbleibt. 

XXV. | 

Da Fraiſen eine von den unzähligen Arten des Uebelſeyns 
im thieriſchen Organismus ſind, von welchen wir keine klaren 
Begriffe haben, ſo laſſen ſich auch keine zuverläſſigen Mittel da— 
gegen angeben; und da alles, was nützt oder ſchadet, ohne daß 
wir wiſſen wie, auch nützt oder ſchadet, ohne daß wir erklären 
können, warum; fo werden Convulſionen und deren Behandlung 
noch lange zum demüthigenden Beweiſe dienen, wie beſchränkt 
unſer Wiſſen, und wie weit umfaſſend das Gebieth der e 
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Die Gebärung ift eine dem weiblichen Individuum eigene, na⸗ 
türlichegefunde Ausſonderungsfunction, durch welche die Frucht 
aus dem Leibe der Mutter an den Tag gefördert wird. 

Das Ganze dieſes wichtigen Naturgeſchäftes geſchieht durch 
beſondere, zu dieſem Zwecke in der Natur des Weibes gelegene, 
und zur Zeit aus der Lebenskraft aufgeregte Potenzen, welche 
allgemein unter dem Namen Geburtsfchmerzen bekannt ſind. 

Beym gewöhnlichen Hergange erheben ſich die Kräfte zur Ge— 
bärung, nachdem die Frucht an vierzig Wochen in der Mutter gele— 
gen und gediehen hat. Ungefähr nach demſelben Maße hat die Na— 
tur manch anderem vollkommeneren Thiere die Zeit ſeiner Tragt⸗ 
heit, und ſomit die Zeit zur Maturität ſeines Jungen beſtimmt. 
Was mehre Tage unter dieſer Periode zur Welt kömmt, wenn 
ſchon zeitig genug, um in der Atmoſphäre fortzuleben, iſt doch 
nie von dem geſunden und derben Gehalte, wie es geweſen ſeyn 
würde, wenn es wohlbehalten in der Mutter ausgereift hätte. 

Die Function des Gebärens ſcheint in der animaliſchen Na— 
tur die einzige zu ſeyn, welche ſelbſt in rein phyſiologiſchem Zus 
ſtande mit einer Art ſchmerzhaft-läſtigen Dranges vor ſich geht. 
„In Schmerzen ſollſt du gebären.“ Ein mächtiger Aus- 
feen „ erſtreckend ſich über Alles, was in der Animalität Weib 
iſt. Denn wenn gleich im Ganzen die Geburten nicht fo fürchter— 
lich und gewaltſam decurriren, wie es gar gräulich in Büchern, 
meiſtens nur vom Hörenſagen, beſchrieben ſteht, und obwohl ſie 
ſonder Zweifel noch viel leichter ſeyn würden, ohne die hundert— 
fachen Sottiſen, welche dabey begangen werden, weil man ſich 
ſchon fo ſehr und lange von den einfachen Wegen der Natur ent— 
fernt hat; fo iſt doch der Drang zur Geburt, und hauptſächlich 
die Zuſammenziehung der Gebärmutter zu dieſem Zwecke an ſich 
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unangenehm empfindlich, abgeſehen von dem Schmerze, der vom 
Drucke, der Reibung der Theile, und der ungewöhnlichen Affee— 
tion im ganzen Organismus entſtehen mag. 

Es ſcheint, daß kein feſter Körper, auch von kleinerem Um— 
fange, aus der Höhle der Gebärmutter ohne einige Arten empfind— 
licher Zuſammenziehung dieſes Eingeweides abgehen könne; um 
ſo weniger wird eine in der Gebärmutter enthaltene Frucht und 
ihre Zugehörden anders, als durch beſtimmte Kraftäußerung und 
Contraction herausbefordert werden. Wie viel aber die Kraft 
betrage, welche unter jeder normalen Zuſammenziehung der Ge— 
bärmutter auf die Bezweckung des Gebärens ſich aufregt, und 
wie groß endlich die Summe aller der Kräfte ſey, welche die 
Natur zur Durchführung eines jeden einzelnen Geburtswerkes im 
Ganzen aufbiethet, dieß wäre ein würdiger Gegenſtand, mit 
deſſen genauerer Beleuchtung billig jene gelehrte Geburtshelfer ſich 
abgeben ſollten, welche ſich und uns glauben machen, ſie lehren 
und üben Entbindungskunſt nach mathematiſcher Form und Ge— 
wißheit. Wenigſtens ihrer Bemühung würdiger! als die ſchwere 
Erfindung papierener Becken, wächſerner Orificien, neuer Waſſer— 
ſprenger und Dilatatorien, neu aufgelegter Geburtsſtühle, Zan— 
gen und Zangen ſchlöſſer, und unzählig anderer dergleichen 
lächerlicher Dinge. In den Kram gemeiner Bandagenmacher paßt 
ſo etwas, wie manche andere Albernheit, für die bloͤde Neu— 
gierde der Käufer ganz gut; aber fuͤr das Wahre, das Einfache 
und Solide der Kunſt ſelbſt iſt es elendes Gezeug, und unwür— 
diger Tand. 

Wenn man auch wirklich bey jenem anſtändigern Beſtreben 
endlich nur zur ſchweren Ueberzeugung gelangt, daß jede Natur— 
kraft, ſelbſt in dem, was unter unſerem Taſte und Anblick ge— 
ſchieht, über unſere Begriffe wirkſam ſey; ſo lernt man doch 
mitunter fie beſſer zu würdigen, und mit mehr Ehrfurcht zu bes 
wundern, als manche Andere, die, ohne Mühe über etwas zu 
denken, von Allem gar nichts, oder von Allem unrichtig denken. 
Und das iſt doch immer Belohnung genug, wenn man auch nicht 
in Anſchlag bringt, daß wir bey dergleichen Unterſuchungen, ob— 
wohl wir dasjenige nicht entdecken, was wir wünſchen, wenig⸗ 
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ſtens nicht felten auf andere Wahrheiten von gutem Werthe und 
practiſchem Nutzen kommen. Denn wer nie mehr ſucht, als er 
finden kann, der wird auch das nicht finden, was ſich finden 
läßt. Nun näher zur Sache! 

Die Arbeit, die den Gebärungspotenzen bey jeder Geburt 
aufgegeben iſt, beſteht hauptſächlich in folgendem: Die Geburts— 
theile, wann und wo es nothwendig iſt, durch Herbeyleitung von 
Schleim ſchlüpfrig zu machen, zu erweichen, zu erſchlaffen, und 
fie wieder, wann und wo es nothwendig iſt, zu ſtärken; den etwa 
unordentlich organiſch-ausgedehnten Uterus richtiger zu confor— 
miren, auszugleichen, und fo deſſen öfter verzogenes Oriftcium 
beſſer auf den Eingang des Beckens zu bringen, zu eröffnen, zu 
erweitern; die Waſſerblaſe zu ſtellen, ſte zu ſprengen, das Kind, 
und bald nach ihm die Placenta, aus der Gebärmutter durch das 
Becken herauszufördern, allenfalls nach der Geburt die erſte Rei— 
nigung des Uterus, und während alle dem, vom Anfange der 
Function bis zu Ende, diefes Gebilde ſtets zu der ihm nach dem 
Stande und der Zeit der Gebärung bemeſſenen organiſchen Con— 
traction zu determiniren. 

Alle, oder doch die meiſten und weſentlichſten dieſer Aufga- 
ben, löſt die gebärende Natur durch den Wehendrang in verſchie— 
denen Zeitpuncten und unter mannigfachen Umſtänden, zuweilen 
in Tagen, öfters in einigen Stunden, manchmahl in Momenten. 
Die auszeitige Schwangere empfindet eine und andere Wehe; 
mehr Schleim, öfter mit etwas Blut geſtriemt, überzieht und 
erſchlafft die Geburtswege; einige und andere Wehen ſetzen noch 
an; heftiger iſt bald die folgende, die faſt nicht wieder ganz auf— 
hört, der Gebärenden gleichſam nur mitunter Zeit zum Verſchnau— 
ben läßt, ſie zwingt, ſich niederzulegen, ſich zuſammenzuziehen, 
und zu halten zunächft an dem, was fie greifen und faſſen kann, 
und zu kreißen. Im Drängen aller Kräfte in die Geburtstheile 
kann ſie kaum zu friſchem Athem kommen, bis der Schmerz wie⸗ 
der beginnt. So wird faſt unter einem und demſelben Geburts— 
drange der Muttermund geöffnet, die Blaſe geformt, geſprengt, 
und bey windend und ſtraff ſich contrahirendem Uterus das Kind, 
und bald hinter ihm die Placenta mit wenigem Blut, Waſſer 
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und Schleim in ſehr kurzer Zeit recht eigentlich aus dem Leibe 
herausgedrückt, gedreht. Solche Architypen von natürlicher Ges 
barung ſind zu unſern Zeiten freylich etwas Seltenes; doch haben 
fie auch noch nicht gauz aufgehört. 

Meiſtentheils braucht es auf unſerem Erdſtriche und bey dem 
dermahligen Stande weiblicher Conſtitution mehre Stunden zur 
Geburt, wenn man die Dauer derſelben von dem Eintritte der 
erſten wirklichen Wehen an rechnet; wie es denn auch billig iſt, 
indem Wehen eben fo die nöthig gen Agentien zum Anfange, wie 
zur Fortſetzung und Beendigung jeder natürlichen Geburt find. 
Und wie jedem Weibe ihre individuelle Art des Lebens überhaupt 
zugetheilt iſt, ſo hat auch jede in Belang der Potenzen zur Func— 
tion der Gebärung ihre Eigenheit, ihre Idioſynkraſie, die bey 
weitem nicht immer mit der Derbheit und dem Gehalte ihrer 
übrigen Conſtitution in Verhaͤltniß ſteht. So gebiert öfter das 
ſchwache elende Weibchen alle ſeine Kinder ſehr leicht, indeß 
manche ſtarke und geſunde Heroine, bey fonft gleichen Umſtänden, 
in Hinſicht auf das Mechaniſche der Geburt, kein Kind anders, 
als äußerſt langſam und mühſelig zur Welt bringt. 

Wenn man vorausſetzt, daß das phyſiſche Verhältniß zwi— 
ſchen Mutter und Kind ordentlich ſey, und keine allgemeine oder 
örtliche Krankheit irgendwo, ſonderlich im Syſteme der Geburts— 
theile, exiſtire, ſo iſt endlich der Gang der Gebaͤrung ganz allein 
noch von dem Gehalte des Wehendranges, als der Potenz zur 
Function abhängig, und iſt, in fo fern derſelbe nicht uͤberaus 
heftig oder ſchwach, oder ſonſt in bedenklicher Abnormität ſich 
äußert, immer fo zu belaſſen, wie ihn die Natur modiſtcirt dar— 
ſtellt. Unter dieſer Bedingniß muß man ſich kein Ideal von ein— 
gebildeten Wehen aufſtellen, und nach dieſen die wirklichen bey 
jeder einzelnen Geburt beachten (ſonſt wird man bey den mehrſten 
Gebärungen etwas zu tadeln und zu pfuſchen haben), ſondern 
die Sachen ſo nehmen, wie ſie ſind, und in jedem Falle ſeyn 
können. Unſer ganzes Leben, und um ſo mehr das Leben unſerer 
Frauenzimmer, iſt Anomalie: wir eſſen, trinken und excerniren 
ſogar anders, als es auf dem reinen Wege der Natur geſchehen 
ſollte; wie können wir erwarten, daß nicht faſt jede Gebärung 
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auch mehr oder weniger von der natürlichen Norm abweichen 
werde, da wir ſelbſt Alles ſo fleißig dazu antragen? So lange 
alſo die Wehen durch keine pofitive Abnormität entartet ſich äußern, 
oder ſie endlich keine allgemeine oder topiſche Schädlichkeit ver⸗ 
urſachen, wirken ſie forthin ſo auf die Durchführung der Geburt, 
wie es in dem ſpeciellen Falle ſeyn kann und muß. An dieſer 
natürlichen Bemeſſung läßt ſich mit Vortheil für Gegenwart und 
Zukunft weder etwas hinwegnehmen, noch zuſetzen, noch abän⸗ 
dern; und wie lange übrigens die Function auf dieſem natürli⸗ 
chen Wege manchmahl dauern mag, ſo conſtituirt dieß doch nie 
eine eigentlich ſchwere, ſondern nur eine langwierige Gebärung. 

Mit dem Eintritte der Wehen iſt der durch die Schwanger⸗ 
ſchaft allgemach zur Gebärung gediehene, und dazu endlich, ſelbſt 
wenn die Empfängniß außer ihm geſchah, aufgeregte Uterus, aus 
dem Zuſtande eines bisher immer organiſch in Zunahme an Größe 
und Derbheit veränderlichen und die Frucht bergenden Organs, 
in eine anſcheinend activere Function übergegangen, um dieſelbe 
unter befonderen Contractionen aus ſich heraus zu fordern. Uebri⸗ 
gens kennen wir die natürliche Erregungsurſache dieſer normalen 
Zuſammenziehungen, und warum fie zu fo verſchiedenen, in je⸗ 
der Geburt anders modiftcirten Friſten auf einander folgen, eben 
fo wenig, als die Weiſe, wie jede derſelben ſich wieder auflöſt. 

Die Gebärmutter nebſt der Vagina iſt eigentlich das Or— 
gan der Gebärungspotenzen, der Wehen, die durch eine Art von 
drehend⸗ſchnürendem, mehr oder weniger drückend-ſchmerzhaftem 
Drange vom Grunde der Gebärmutter nach ihrem Halſe zu, ſich 
äußern, und endlich den größten Theil des Muscularſyſtems, 
hauptſächlich die Muskeln der Bruſt, des Unterleibes, und das 
Querfell mit zu ihrer Stärkung, zum Zwecke reizen. 

Der Charakter reiner Geburtswehen ſcheint vorzüglich in 
dem zu beſtehen: daß fie einzeln und im Ganzen nicht länger ans 
halten, und nicht heftiger ſind, als es zu dem, was ſie wirken 
ſollen, nothwendig iſt; daß ſie ohne angemeſſenen Effect nicht gar 
zu geſchwinde wiederkehren; daß die Gebärende dadurch nicht 
krankhaft geſchwächt, noch weniger krankhaft afficirt werde, und 
daß ſie ſelbſt nicht mehr Schmerz verurſachen, als eigentlich die 
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Zuſammenziehung der Gebärmutter, und der normale Wider— 
ſtand desjenigen, was ſie überwinden ſollen, uothwendig bedingt. 
Nach jeder wahren Wehe, zumahl wenn ſie echt ausgiebig iſt, 
zeigt ſich ſohin bey der Kreißenden eine Art von Behagen oder 
gutlauniger Gleichgültigkeit, ſo ziemlich ſtark und anhaltend die— 
ſelbe auch geweſen ſeyn mochte. | 

Allein ſehr verſchiedenartige und mannigfache Umſtände affi— 
ciren öfter den Geburtsdrang: er wird entweder von der Allge— 
meinheit des lebenden Organismus, oder inſonderheit von eini— 
gen Gebilden in demſelben abnorm gemacht, oder er ſelbſt iſt 
abnorm in ſeiner Quelle, oder wird es zunächſt durch die miß⸗ 
lichen mechaniſchen und phyſiſchen Verhältniſſe der Geburt. Und 
nun wirkt er ſchädlich in die Conſtitution. Aber in der That! öfter 
als in allen dieſen natürlichen Dingen liegt der Grund übler 
Wehen und endlich eines gänzlich entartet eintretenden Geburts— 
dranges in der verkehrten Weiſe, nach welcher von Seite der 
Kreißenden und derjenigen, welche bey dem Geſchäfte ſie behan— 
deln, die Gebärung betrieben wird. 

In keiner Periode der Geburt iſt jede reine Wehe eben auch 
eine ergiebige Wehe. Aber wenn mehre Wehen nach einander auf 
das Moment der Gebarung, welches fie bezwecken, nicht wirk— 
ſam ſind, ſo müſſen ſie endlich ſelbſt von ihrem Gehalte abwei— 
chen, und anomaliſch ſich einſtellen. Keine Wehenkraft geht indeß 
verloren; nur iſt die Verwendung derſelben in ihrer Richtung 
ſehr verſchieden, nützlich oder ſchädlich; denn ſie verübt ſich ent— 
weder zum Vortheile der Geburt, oder ſie wirkt, in ſo fern dieß 
nicht geſchieht, nachtheilig zurück auf die Gebärende. So iſt 
eigentlich der Nutzen jeder ausgiebigen Wehe für die Kreißende 
einfach, aber der Schaden jeder unausgiebigen doppelt. Iſt es 
nach dieſem noch ſchwer zu begreifen, warum durch zu frühes 
Anſtrengen und zu ſtarkes Ausarbeiten der Wehen, und endlich 
durch Alles, was dieſelben zur Unzeit aufregt und verſtärkt, die 
beſten Geburten in kurzer Zeit verdorben werden? daß an Orten, 
wo man faſt keine natürliche Gebärung vom erſten Anfange uns 
geſtört läßt, auch keine anders als ſchwer oder gar widernatür⸗ 
lich ſich endigen kann? 
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Nur wenige Geburten ausgenommen, die nach ganz leichtem 
und natürlichem Typus decurriren, iſt es übrigens etwas Sel⸗ 
tenes, daß eine Gebärung durch alle ihre Perioden von lauter 
reinen Geburtsſchmerzen durchgeführt werde. Doch iſt es viel 
ſeltener, daß die Abweichungen des Wehendranges von ſeiner 
reinſten Normalität fo beträchtlich ſehen, um die Function des 
Gebärens weſentlich oder wohl gar dermaßen zu erſchweren, daß 
es nöthig oder nur rathſam ſeyn könnte, der Natur mit der Hand 
ins Werk zu greifen, oder den Kopf des Kindes unter die Zange 
zu legen. 5 
Wenn nicht alle merklichen Momente, welche die Geburt 
charakteriſtiren, in äußerſt nachtheiligem Verhältniſſe ſtehen, ſo 
iſt es am öfteſten nur eine oder die andere Periode derſelben, 
welche der Natur mehr Mühe koſtet. Die beſſere Conformirung 
des Uterus bey ſchiefſtehendem Orificium, die Eröffnung und 
Verſtreichung desſelben, die Beförderung des Kopfes durch die 
obere oder untere Apertur des Beckens ſetzen den Wehendrang 
gewöhnlich am ausgezeichnetſten in Bewegung. Wenig Mühe und 
Zeit braucht es meiſtenth eils, den Muttermund auf den Eingang 
zu ſtellen, wohin zu und wie ſehr er auch verzogen ſeyn mag. 
Schwerer und langfamer geht es öfter, bis derſelbe zur gehöri— 
gen Erweiterung kömmt. Die Urſache dieſes Zögerns liegt zus 
weilen in der Conſtitution der Kreißenden, in der allgemeinen 
krankhaften Beſchaffenheit, in fehlerhafter Senſibilität, oder in 
etwas Abnormem der nächſten Gebilde oder des Uterus ſelbſt, 
oder in dem, was in ihm oder in jenen Gebilden krankhaft ent= 
halten iſt; manchmahl aber auch in nichts von alle dem, ſondern 
bloß in der natürlichen Bemeſſung ihrer Anlage zur Gebärung. 
Ueberhaupt ſcheint die Eröffnung des Muttermundes oder eigent— 
lich der Vaginal-Portion des Uterus, nicht auf jene triviale Art 
zu geſchehen, wie man ſich gemein einbildet. Die Wehen geben 
nur die Veranlaſſung zu der wunderbaren Erweichung und der 
allgemach nicht ſowohl in der Wehe, als auf dieſelbe erfolgenden 
weitern und endlich vollkommenen Verſtreichung dieſes Theiles 
der Mutter⸗ und Mutterſcheide-Subſtanz. Niemand, der unter 
einer Wehe den Muttermund unterſucht, wird dieſelben unter 
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feinem Finger ſich erweichen, oder erweitern fühlen, wenn at- 
ders nicht die ſchon auf- und eindringende Waſſerblaſe, oder ein 
Theil des Kindes durch die Verengerung des Uterus in den Mut— 
termund eingedrängt, denſelben auf mechaniſche Weiſe ausdehnt. 
Wie oft findet man ſolchergeſtalt bey großer, faſt die Beckenhöhle 
ausfüllender Waſſerblaſe, den Mutterhals hier und dort, wie 
man ſich gemeiniglich ausdrückt, nur noch ein ſchmales Bändchen 
formiren; nun ſpringt das Waſſer, oder man ſprengt es, in der 
Meinnng, damit recht wohl zu thun; da exiſtirt noch das ganze 
untere Segment des Uterus in vollkommenſter Form, und das 
Orificium hat kaum einen Zoll im Durchmeſſer. In fernerem Ge— 
burtsdrange muß jetzt erſt deſſen wahre Erweiterung erfolgen, 
indem nicht ſo ſehr unter den Wehen, als zwiſchen den Repriſen 
derſelben die Vaginal-Portion des Uterus organiſch turgescirt, und 
erſt verſchwindet, und ſo den Raum öffnet, den zuerſt die Frucht 
zu paſſiren hat. 

Iſt das Kindswaſſer nicht zufällig vor der Zeit abgefloſſen, 
ſo wird durch die unter dem Wehendrange in den Muttermund 
gediehenen Häute und Waſſer, eine Art eines feſtweichen ſanften 
Keiles gebildet, welcher weſentlich zur Ausdehnung des Mutter— 
mundes und in den meiſten Fällen, bis zu einem gewiſſen Grade 
und Zeitpuncte, und unter bedingten Verhältniſſen, mittelbar auch 
zur eigentlichen Verſtreichung des Mutterhalſes beyträgt. Man 
muß daher ohne Nothwendigkeit das Waſſer nicht vor der Zeit 
ſprengen, in der Abſicht, dadurch die Wehen zu verſtärken, die 
Erweiterung des Muttermundes zu befördern, und die Geburt 
abzukürzen; außer die Häute wären allzu gähe, die Blaſe groß, 
und der Wehendrang zu ſchwach; denn mit jedem zu fruhen Waſ— 
ſerſprunge wird die Geburt trocken und hart, und jede trockene 
Geburt iſt, wie jede Hebamme weiß, auch eine ſchwere Geburt. 

Nach dem Waſſerſprunge zu rechter Zeit werden gemeiniglich 
die Wehen ſtärker und ausgiebiger. Die Gebärmutter zieht ſich 
kraftvoller zuſammen, und gedeiht ſo allgemach, und bey norm— 
mäßiger Function faſt in jedem Momente derſelben zur bemeſſe— 
nen organiſchen Verengerung. Man kann ſich hiervon ſehr deut— 
lich durch das Gefühl überzeugen, inſonderheit bey noch ſtehen— 
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dem Waſſer. Selten wird man die Blaſe unmittelbar nach einer 
Wehe mehr geſpannt fühlen, als ſie vor der Wehe war; geht 
indeß die Gebärungsarbeit ordentlich, ſo wird die Waſſerblaſe in 
der Zwiſchenzeit, bis wieder ein Schmerz folgt, immer mehr ſub⸗ 
tendirt, bis ſie endlich geſprengt wird. Und ſo verengert ſich auch 
nach und nach der Uterus, und äußert ſich fo, in organiſch-weich⸗ 
licher Härte der von Außen unterſuchenden Hand. 

Unter dem ferneren Drange von Wehen rückt nun auf die 
ſchon anderwärts in dieſem Werke beſchriebene Weiſe, mit oder 
ohne Bildung einer ausgezeichneten Geſchwulſt, der Kopf des Kin⸗ 
des, oder ſonſt ein Theil, mit dem es eintritt, ſelbſt bey zuweilen 
noch ſtehendem Waſſer, durch den Eingang in die Höhle, und end— 
lich durch die äußere Apertur des Beckens in die Welt hervor. 

Iſt der Kopf mit feiner weiteſten Circumferenz von dem Eins 
gange in die Mutterſcheide herunter gediehen, ſo ſetzen meiſten— 
theils die Wehen auf einige Zeit aus; die Scheitelgeſchwulſt wird 
im weitern Raume etwas weicher, und die Natur bereitet ſich gleich— 
fan für den letzten Act ihres Werkes zu neuer Thätigkeit. Es iſt 
äußerſt unſinnig und grauſam, ihr dieſe Ruhe nicht zu vergönnen. 
Man muß alſo, während man die Gebärende unter Aufſicht hält, 
den Stillſtand nicht unterbrechen, bis ein neuer Wehendrang ſie 
wieder zur Arbeit aufregt, unter welcher dann die Frucht öfters 
in ziemlich ſtarker, der Mutter manche Schweißtropfen koſtender 
Anſtrengung vollends entwickelt wird. 

In den mehrſten Fallen dauert dieſe letzte Periode nicht ſehr 
lange; zu Zeiten iſt ſie aber auch die ſchwerſte und langwierigſte 
der ganzen Gebärung; oft bloß deßwegen, weil zu Anfang die 
Wehen nicht gefchont wurden, und jetzt endlich, wo fie es vor— 
züglich ſeyn ſollten, manchmahl ſelbſt nicht frequent, immer aber 
nicht kraftvoll genug ſind; oder wenn außerdem bey weiterer obe— 
ren Oeffnung der Ausgang des Beckens enge iſt, und der eintre— 
tende Theil erſt jetzt eine Geſchwulſt, oder die ſchon gegenwär— 
tige wegen nun etwas anders einſtehenden Theiles zur Apertur ſich 
bilden, und zum Durchgange zubereiten muß; oder wenn der un⸗ 
terſte Theil des Heiligenbeins zu ſtark ausgehöhlt, das Steiß— 
bein widerſtehend, und der Damm oder die Schambeinfügung 
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ſehr hoch, ihr Bogen zu geſpitzt, und was öfter noch mehr die 
Sache erſchwert, wenn die Expulſivkraft der Mutterſcheide außer— 
ordentlich geſchwächt iſt. 

So können mannigfaltige Umſtände theils einzeln, theils in 
übler Vermengung, den beſten Wehendrang entarten, und die 
Geburt nicht allein verzögern, ſondern durch Inducirung mehrer 
Schmerzen, und mancher krankhaften Afficirung im Organismus 
weſentkich erſchweren; jene Umſtände mögen übrigens in der all— 
gemeinen Conſtitution, in ihrem materiellen oder dynamiſchen Ge— 
halte, oder in den Mißverhältniſſen des zu bewegenden Körpers 
vom Kinde, oder in den Fehlern der Theile aufzuſuchen ſeyn, 
mittelſt und in welchen die Bewegung desſelben geſchehen fol. 

Bey jeder Gebärenden iſt der Wehendrang: die Summe der 
in geſunder Norm, ſo wie der abnorm aufregbaren Geburtsſchmer— 
zen begränzt; und das Moment ihrer höchſten Intenſität liegt ir— 
gendwo zwiſchen dem Anfange und dem Ende derſelben. Sie ſtei— 
gen nach und nach zu jener Intenſität; dieſe iſt aber nicht ihr 
Ende, ſondern nur der Anfang ihrer Nachlaſſung. Gibt man ſich 
die Mühe, mehre natürliche Geburten genau zu beobachten, und 
nichts dabey zu thun, was nicht nöthig iſt; ſo ſieht man leicht, 
daß die meiſten derſelben ſchon vor dem höchſten Aufwande des 
ſteigenden Wehendranges geendiget werden; da denn hernach die 
Natur das übrige des Vorrathes an Kraft, gleichſam in noch 
energiſch- abnehmender Potenz zu dem Nachgeburts- und Reini⸗ 
gungsgeſchäfte, und zum neuen Stande des Mutterlebens mit 
nicht geringem Vortheile zu verwenden ſcheint. Je eher hingegen 
die Geburtsſchmerzen in ihrer höchſten Macht auf die Gebärung 
ſich äußern, und je weniger die Function zu ihrem Ende dadurch 
hat gelangen koͤnnen, deſto übler und zögernder geht ſonach alles 
Uebrige; und manchmahl iſt dann endlich die Entbindung auf dem 
Wege der Naturkräfte ſogar nicht mehr moͤglich. 

Jey jeder Gebärung, die der Natur einmahl überlaffen wird, 
ſie mag übrigens den auffaßbaren Umſtänden nach wie immer ſich 
anbiethen, ſollte man daher mit dem Aufwande der Wehen auf 
das Rathſamſte wirthſchaften. Noch mehr, je unvortheilhafter die 
Verhältniſſe zwiſchen Kind und Becken ſind, beſonders in der obe— 
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ren Apertur, deſto weniger darf man den Geburtsdrang vor der 
Zeit zu incitiren, oder über ſein natürliches Maß geltend zu ma— 
chen ſuchen. Allgemein muß nur immer jede Wehe fo benützt wer⸗ 
den, wie ſie kömmt, und von Natur ſich ſelbſt ausarbeitet. Sel⸗ 
ten liegt der Fehler der Geburtsſchmerzen anderswo, als im 
übermäßigen und unzeitigen Aufregen und Bearbeiten derſelben; 
denn ſie geringer machen, unter ihren Gehalt ſetzen, kann Natur 
und Kunſt, ohne Schaden, eben ſo wenig, als ſie unterdrücken. 

Wahre, urſprüngliche Unregelmäßigkeit der Wehen äußert 
ſich hauptſächlich durch zu große Frequenz derſelben, mit abnor— 
mer Dauer, Kürze, Stärke, oder Schwäche. Selten ſind Wehen 
fehlerhaft durch ihre Seltenheit. Kein Schmerz, der lange, hef— 
tig und ſtets anhält, kann Schmerz zur Gebärung ſeyn. Auch iſt 
es etwas Gemeines eines in ſich ſelbſt abnormen Geburtsdranges, 
daß er nachtheiliger in den ganzen Organismus, meiſtens aber 
und ausgezeichneter über den Magen, die Gedärme und Urinblafe 
ſich verbreitet. Indeſſen iſt auch öfter etwas Abnormes in oder 
gar an dieſen Theilen ſelbſt die Urſache des verdorbenen Wehen— 
dranges. So entſteht oftmahls Erbrechen unter den Wehen, das 
übrigens, wenn es nicht von materieller Affection des Magens 
ſelbſt herkömmt, den ferneren Gang der Geburt eben nicht zu 
erſchweren ſcheint. So wirkt auch nicht ſelten der Geburtsſchmerz 
einen krankhaften Reiz in die Gedärme, oder in die Harnblaſe; 
oder dieſe Eingeweide, oder dasjenige, was ſie enthalten, äu— 
ßert ſich nachtheilig auf den Uterus und den Wehendrang. Manch⸗ 
mahl quält die ganze Geburt über ein ſtetes Kreuzwehe die Ge— 
bärende, das durch nichts weſentlich erleichtert werden kann. Eben 
ſo iſt es mit dem fatalen Schmerz, welcher zuweilen, beſonders 
bey größerem Mißverhältniſſe zwiſchen Becken und Kopf des Kin— 
des, unausgeſetzt, meiſtens aber unter den Wehen verſtärkt, vom 
Innerſten des Beckens durch Schenkel und Fuß ſich erſtreckt. 

In allen dieſen Umſtänden kömmt es vorzüglich darauf an, 
daß man, nebſt dem Stande der Gebärung, die Urſache, die Na— 
tur des Ungewöhnlichen, die Allgemeinheit der Conſtitution der 
Kreißenden, und die Gebilde, ihre Functionen und die excernir— 
ten Stoffe wohl unterſuche, um beſtimmen zu können, was eigent— 
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lich vom Anomaliſchen, oder ſelbſt von dem Abnormen, in der 
Sache auf den Wehendrang ſelbſt, und mitunter auf den Uterus, 
oder auf eine oder andere Schädlichkeit im ganzen Organismus, 
oder urſprünglich auf die Theile und Gebilde zu ſetzen ſey, in 
welche die Wehen mehr oder weniger vermittelt einwirken. Nach 
dieſen Hinſichten biethen ſich dem als Arzt und Wundarzt gebildeten 
Geburtshelfer die Mittel und Vorkehrungen von ſelbſt dar, welche 
zur Linderung oder Hebung des Krankhaften, und ſo fort zur Durch— 
führung der Gebärungsfunction angezeigt ſeyn mögen. Doch wel— 
cher Entbinder nicht höhere mediziniſche Therapeutik ſich ange— 
wöhnt hat, deſſen Sache kann unmöglich die Behandlung, inſon— 
derheit anomaliſcher und ſchwerer Geburten auf natürlichem Wege 
ſeyn; und dem würde es auch nicht dienen, die ſpeciellen Anfichten 
und Vermittelungen hier genauer beſchrieben zu finden. 

Jede Gebärende harrt mit jedem Augenblicke der Entlöſung; 
die Beſcheidenſte äußert nur am wenigſten, wie ſehr ſie harre. 
Um ihnen die Zeit der Geburtsarbeit kürzer zu machen, als ſie 
it, darf man ihnen nicht zu früh ſagen, daß ihre Wehen ſchon 
wirklich Geburtsſchmerzen ſeyen, ſondern fie immer nur Vorbothen 
nennen. Nur muß man die Kreißende, wenn es einmahl Ernſt iſt, 
nicht mehr außer dem Auge laſſen, und ihr nichts geſtatten, was 
nachtheilig werden könnte. Noch weniger muß man fie, ohne daß 
es wahrhaft nöthig iſt, auf das eigentliche Geburtsbett bringen; 
ſondern ſie vorläufig, nachdem ihr zu Entleerung des Afters ein 
oder anderes Klyſtier beygebracht, und ſie gemächlicher gekleidet 
worden, die Zeit, wie es ihr beliebt, theils mit gehen, theils auf 
einem gewöhnlichen Ruhelager verbringen laſſen. 

Nach ſchon ziemlich geöffnetem Muttermunde, und iſt der 
Ausgang nicht merklich weit, oder der Kopf des Kindes ſehr klein, 
bey bereits ſchon tiefer in den Eingang ſtehendem Kopf, beſchei— 
det man ſie endlich auf das Kreißbett, wo ſie auf einer oder der 
anderen Seite liegend, die ferneren Wehen geltend macht. 

Springt endlich das Waſſer, oder war es ſchon vorher ab— 
gegangen, und der Kopf ſteht in der Höhle des Beckens, und ſtraf— 
fer ſchon im Ausgange; fo läßt man die Kreißende mit den Hän⸗ 
den an einem Bande, oder ſonſt einer ähnlichen Vorrichtung, oder 
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an einem dargereichten Arme, ſich unterſtützen, während fle mit 
etwas erhöhtem Kopfe und Bruſt auf der Seite, und ſchon aus 
Inſtinct meiſtens zur linken Seite liegt, und die Knee gegen den 
Unterleib gezogen, jeden kommenden Drang nur ſo verarbeitet, 
wie er iſt, und fie nicht'ſchwächer kann. Auf dieſe Art wirken die 
Wehen am ergiebigſten zum Zwecke, und werden am leichteſten 
ertragen. Die Kreißende gebiert darunter, ohne es gleichſam zu 
fühlen. Das Beängſtigende und Erſchütternde, welches ſonſt von 
den letzten Anſtrengungen in jeder anderen Attitude zur Gebärung 
unzertrennlich iſt, wird hier vollkommen verwiſcht, ſo daß eine 
Frau, welche unter andern einmahl auch auf dieſe Weiſe geboren 
hat, gewiß nie wieder ſich anders entbinden läßt. Das unter— 
ſtützte Mittelfleiſch iſt dabey ſchon für ſich ſo ſehr geſichert, als 
es nur immer ſeyn kann. 

Nachdem das Kind gelöſet, und die Gebärende fuͤr's Erſte 
trocken gelegt worden, ſo kann in der nähmlichen Lage auch das 
Geſchäft der Nachgeburt beſorgt werden. In einer ähnlichen An— 
ſchickung gebären auch alle durch menſchliche Gewalt in ihrer 
Function nicht verhinderte vollkommnere Thiere; allein das ver— 
nünftige Beyſpiel, welches ſie hierin geben, iſt für ſo manchen un— 
ſerer Hebärzte eben ſo verloren, wie jede beſſere intellectuelle Be— 
rathung aller franzöſiſchen, engliſchen und ſo mancher deutſchen 
Geburtshelfer. Und ſo mögen ſie denn, Gebärende, Geburtshel— 
fer und Hebammen, in und unter ihren Geburtsſtühlen ſo lange 
ſitzen bleiben, als ſie es aushalten können! 

So lange der Wehendrang durch keine allgemeine oder ört— 
liche Abweichung vermengt wird, erregt er ſelten einen Zuſtand 
im Organismus, welchen man mit Grund als eine fieberiſche Af— 
fection anſehen könnte. Wenn auch der Aderſchlag meiſtens, und 
ſonderlich gegen Ende der Function, in etwas geſchwinder, oder 
ſonſt verändert ſich einſtellt, wofern übrigens kein Unbehagen in 
der Kreißenden beobachtet wird; ſo kann uns dieß doch keine Ver— 
anlaſſung geben, eine ſolche unafficirte Modification des Pulſes 
für Krankheit zu nehmen. Viele gebären, und ſogar nicht am 
leichteſten, bey welchen auch nicht eine ſolche einfache Verände⸗ 
rung ſich ereignet. 
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Doch geſchieht es auch zu Zeiten anders. Sey es, daß der 
Wehendrang an ſich zu heftig, oder zu ſchwach, oder ſonſt nur 
von ungewöhnlicher Urſache anomaliſirt, zu lange ohne Wirkſam— 
keit zum Zwecke anhalte; oder daß er an ſich gut, nur nicht thä— 
tig ſich äußern könne, wegen mißlicher Verhältniſſe in verſchiede— 
nen, und inſonderheit zur Function der Gebärung weſentlich be— 
dingten Gebilden: ſo wird zuweilen in der That ſchon dadurch, 
zuweilen durch die endlich in den Gebilden gewirkte Abnormität, 
eine allgemeine fieberiſche Affection hervorgebracht. Krampfhaf— 
ter, allzu unnachgiebiger Muttermund, zumahl wenn er nebſtdem 
noch ſehr ſchief ſteht; viel falſches, oder überhaupt zu vieles Waſ— 
ſer, und alles, was ſonſt die Gebärmutter über die Maßen aus— 
dehnt; Lagen des Kindes, in welchen es weder mit dem Kopfe 
noch dem Steiße eintritt; zu frühe und ſchleichend abgehendes, 
oder zu lange ſtehendes Waſſer; beträchtliches Mißverhältniß zwi— 
ſchen den Theilen der Mutter und der Frucht, hauptſächlich wenn 
ſie nicht am beſten zur Geburt ſteht; ein todtes Kind; mehre 
Kinder; allzu trockene, ſchwürige, oder ſonſt zu reizbare, oder zu 
ſchwache, manchmahl bis zu einigem Vorfall erſchlappte Mutter— 
ſcheide; ſtärkere Hämorrhoiden, und manche andere Affectionen 
erſchweren nicht ſelten die Gebärung, und regen ein Fieber auf, 
oder vermengen und verſchlimmern dasjenige, mit welchem die 
Kreißende ſchon befallen war, ehe die Geburt in ihr begonnen 
hatte. 

Nur wenige dieſer angeführten örtlichen Abweichungen kön— 
nen oder dürfen durch directe manuelle Veranſtaltung gelindert 
oder gehoben werden; das mehrſte muß mittelſt äußerlicher und 
innerlicher Medicationen, durch angemeſſene Umſchläge, Fomente, 
Einſpritzungen und Klyſtiere geſchehen. Nur zum Sprengen des 
Waſſers, zur Unterſtützung eines manchmahl tief mit dem Kinde 
hervorrückenden Theiles vom Mutterhalſe, der Gebärmutter ſelbſt, 
oder der äußerſt ſchlappen Mutterſcheide, und vielleicht ſonſt in 
einem oder anderem äußerſt ſeltnen Falle dieſer Art, kann die 
Hand des Geburtshelfers vortheilhaft zur Vermittelung dienen. 

Was Diät und innerliche Mittel in reinen fo wie in vers 
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aber wegen verſchiedenartiger Umſtände, und insbeſondere durch 
das Specielle der oftmahls ſchon in die Gebärung mit eintretenz 
den Krankheit, doch ſtets anders modificirte Categorien derſelben. 
Die von Natur oder durch rein phlogiſtiſchen Genius zu heftig und 
ungeſtüm geartete Function mäßigen wäſſerige Getränke, wenige 
und leichte vegetabiliſche Speiſen, leichte Zimmer- und Bett⸗Tem⸗ 
peratur, abführende Klyſtiere, und im Nothfalle, ein geringer 
Aderlaß. Liegt natürliche oder krankhafte Schwäche in der Con 
ſtitution der Kreißenden; fo dienen wärmere Atmoſphäre, invi⸗ 
gorirendes Getränk, und flüchtig reizende Medicamente; und Ab- 
gehärmten und Hungrigen nichts ſo in der Welt, wie kräftige 
Fleiſchſuppe, Nahrung und Wein; und neben dieſen Mitteln vor— 
züglich bey krankhafter allgemeiner oder örtlicher Irritabilität, 
Opium in mäßigem Gebrauche innerlich, oder in Klyſtieren und 
andern Injectionen. Ich kenne nichts, was auf Anregung, auf 
beſſere Stimmung des Wehendranges, und im Ganzen zur zweck— 
mäßigen Modification der Gebärung fo wohlthätig wirkt, wie 
Mohn. m 
Und fo geſchehen gewöhnlich in unbedeutender, felten in ſchwe— 
rer Anomalie, oftmahls mehre hundert natürliche Geburten, mit 
möglichſtem Vortheile für Mutter und Kind, ehe es im Durch— 
ſchnitte nur einmahl nothwendig wäre, eine einzige durch mecha— 
niſche Kunſt zu verrichten. Indeß gibt es auch Ausnahmen; und 
was wohl zu bemerken iſt, die Urſachen dieſer Ausnahmen ſind 
urſprüngtich nicht allezeit fo ſehr ausgezeichnet, ſondern entwi— 
ckeln und erklären ſich meiſtentheils erſt in der Folge. So endigt 
ſich manche Geburt natürlich, von welcher man nach den auffind— 
baren Umſtänden es nicht wohl erwarten konnte; und manche zeigt 
ſich, ſo zu ſagen, noch kaum auf halbem Wege, für die Kräfte 
der Natur in ihrer Aufgabe unauflösbar, die man nach allem An⸗ 
ſcheine bey weitem als beſſer bedingt ſich vorgeſtellt hatte. 
Wenn immer aus der Beachtung des Geſammten, was die 
ſchwere Gebärung von ihrem Anfange bis auf dieſes kritiſche Mo— 
ment charakteriſirte; aus der Anſicht der Wehen, von ihrem Ur— 
ſprunge an bis zum höchſten Stande, wo ſie waren, und jetzt 
ſind; aus der Bemeſſung deſſen, was bis zur Endigung an Laſt 
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und Beſchwerde noch zu überwinden, und was an Kraft, in höchs 
ſtem Anſchlag genommen, noch übrig iſt, endlich hervorgeht: daß 
die Geburt von Natur einmahl nicht geſchehen könne; oder wenn 
ſelbſt ohne alle dieſe Hinſichten ſchon wegen inſtehender Gefahr 
wirklicher Entzündung, oder anderer für Mutter und Kind nach— 
theiliger Ereigniſſe, die Sache auf den unſichern Zeitpunct natür⸗ 
licher Entlöſung nothwendig nicht verſchoben werden kann, oder 
rathſam nicht verſchoben werden darf: ſo wird es Pflicht dem 
Geburtshelfer, angeſprochen von der Natur, und in einverſtande— 
ner Harmonie mit ihr, das ſchwere Geſchäft nach vernünftig berech— 
netem Zwecke, durch Zuſatz von äußerlicher Kraft auf organiſch— 
mechaniſche Weiſe zu beginnen, zu leiten und durchzuführen. 

Meiſtens aber wird in Fällen, wo dringende Gefahr nicht 
ohne Ausnahme gebiethet, bey dieſer Schätzung die innere Na— 
turkraft aus Vorurtheil, oder aus Mangel der Erfahrung zu ge— 
ring, die äußerlichen Beſchwerden zu furchtſam, und das Ver— 
mögen der unmündigen Kunſt zu ſelbſtgenüglich in Anſchlag ge— 
bracht; indem ſo viele Entbinder, verführt durch den Schein man— 
cher übergelehrten Irrwiſche, den organiſchen Wehendrang gerade— 
weg für nichts, höchſtens für ein ihrer Kunſt untergeordnetes, und 
wenn es ihnen ſo beliebt, bloß als ein zur Entbindung ganz ent— 
behrliches Etwas paſſiren laſſen. Weiter läßt ſich doch die Ge— 
burtshelferkunſt wohl nicht vervollkommnen. Solche Leute braus 
chen freylich keine Wehen zur Geburt; Wehen kommen nach ihnen 
nur nach der Geburt. 5 

So wie die Zeugung der höchſte Grad des Zweckes und der 
Eigenſchaften organiſcher Individuen iſt, zu welchem beyde Ge— 
ſchlechter gelangen können; ſo hat zwar das eine ohne weiters 
dadurch feiner Beſtimmung entſprochen. Bey dem anderen iſt das 
mit nur der Anfang zu ſeiner ſublimeſten Entwickelung gemacht. 
Jede Schwangere, jede trächtige Thiermutter iſt nie überſehene, 
dem Menſchen und allem Thiergeſchlechte unter ſich, nur dem 
wilden von Vorurtheil und Geldgierde fanatiſirten Unhold nicht, 
ſchon aus Inſtinct, Antheilnehmung und Schonung einflößende 
Depoſitärinn der höchſten animaliſchen Vollkommenheit. In ihr 
liegt und gedeiht, unter ſich itendiſirt, Organismus im Organis⸗ 
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mus, bis durch aufgeregte neue organiſche Kraft in dieſem, jener 
vom Mutterſtamme abgefördert, ein neues ſelbſtſtändiges Indi— 
viduum in der Natur ſeinen Platz 9 und ſein n 
Geſchick. 

Wir werden nie zur Realität einer möglich vollkommenen Ge— 
burtshülfe gelangen, wenn wir jene in der Natur zur Gebärung 
liegende, und zur Zeit aufgeregte Urkraft nicht beffer zu erkennen, 
zu würdigen, und zu benützen ſuchen, als bisher geſchah. So wie 
fie zur nothwendigſten und wichtigſten Abſicht in der Natur bes 
ſtimmt iſt, ſo iſt ſie ohne Zweifel auch eine von den wirkſamſten 
Potenzen, welchen der Organismus Leben, Thätigkeit und Aus— 
bildung verdankt. Nur Wehendrang ſagt die Geburt aus, be— 
ginnt ſie, und führt ſie zu Ende. Durch Wehen allein, ohne al— 
len Beyſtand der Kunſt, wo noch keine Kunſt war, ſind Millionen 
Geburten glücklich geſchehen, und Millionen fort werden noch gez 
ſchehen; ohne ſie, keine. Selbſt wo Gebärung nicht anders, als 
auf künſtlichem Wege zu Stande kömmt, iſt doch noch Wehen— 
kraft mit zum guten Ausgange weſentlich bedingt. Wehen indivi— 
dualiſiren jede Geburt; und jede Geburt individualiſirt ſie. Sie 
überwinden faft jedesmahl die Hinderniſſe und Beſchwerden, nach 
Art, nach Zeit und Umſtaͤnden, aus ſich ſelbſt erhoben, und nach 
Momenten bemeſſen, und führen fo in weiſer Vermittelung von 
Zeit und Kraft, zoͤgernd bald in geringer Energie, bald eilend 
in regerer Anſtrengung, ihr Geſchäft eher oder ſpäter, doch ins— 
gemein glücklich, zu Ende. Geburtshelfer, welche von dem Ver— 
mögen der Wehen Gebrauch zu machen wiſſen, werden äußerſt 
ſelten ſich in der Nothwendigkeit befinden, die Gebärung auf eine 
rohere Weiſe zu behandeln. 

Dieſer mächtige Drang gibt dem kreißenden Weibe eine Stärke 
über alle Begriffe, und ſtählet es mit einer Geduld zur Aushar— 
rung, die kein Mann beſtehen würde. Wehendrang iſt es end— 
lich, der das Mutterherz zur erſten Thätigkeit regt, und mütter— 
liche Liebe als nothwendige Folge des natürlichſten edelſten Egois⸗ 
mus conſtituirt; denn nur in ihr kann die Mutter Erſatz und Be— 
lohnung finden, daß ſie ihr Kind getragen, und in Schmerzen 
geboren habe. Durch Wehendrang wird jede Gebärende Heroine 
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im heiligſten Sinne des Wortes, und würde auch ſo Mutter ſeyn, 
wenn unnatürliche Sitten und äußerliche Verhältniſſe es nicht ans 
ders ordneten, und oft den erſten und letzten mütterlichen Kuß 
der Gedanke ſchmerzte: warum hab' ich dich geboren! 


Ueberſicht der Ereigniſſe an der Schule, 
und Supplement. 


In den verfloſſenen zwey Jahren, vom erſten Januar 1805 bis 
letzten December 1806, ſind an der Schule zwey tauſend und vier 
und dreyßig Entbindungen geweſen. 
Unter dieſen zählte man zwey und fünfzig Steiß-, zwanzig 
Fuß⸗ und fünfzehn Geſichtsgeburten. Zwillinge hatten wir acht und 
zwanzig, und eine Drillingsgeburt. Sieben Kinder wurden durch 
die Wendung, und fünf mittelſt der Zange zur Welt gebracht. 
Dreymahl war es nothwendig die Perforation zu machen. 
In allem wurden Kinder geboren;: . . 2064 
Davon zur kirchlichen Taufe befördert... . 1949 
Zeitige und frühzeitige, aber ſo ſchwach geboren, daß 
fie nur die Nothtaufe erhielten. . 40 
Zeitige und Frühzeitige, todt und meiſtens an) zur Welt 
Hehracht «ana bann Dr a. ER AR 
Unzeitige Kinder und Abortus bn. „ e e Tan. 
Von den ſiebzehn verſtorbenen Müttern find zehn am Puer— 
peralfieber verſchieden. Bey einigen verlief dasſelbe mit Schar— 
lach; zwey hatten es rein entzündlich und ſporadiſch. Bey zweyen 
entſtand es von großer Durchnäſſung und Stundenlang erlitte— 
ner Kälte nach der Gebärung unter freyem Himmel. Bey der 
Oeffnung: Depot und faſt allgemeine Entzündung im Unterleibe. 
Bey einer iſt der Tod Folge von Fraiſen aus allgemeiner Ver— 
dorbenheit und Schwäche geweſen. Eine ſtarb am Blutfluß, und 
eine an der Abzehrung von Syphilis. Noch eine andere war von 
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äußerſt fchlechter und debauchirter Conſtitution, hatte die ganze 
Schwängerung hindurch firen Schmerz auf der rechten Seite 
und in den Hüften. Sie fieberte nach ihrer etwas langwierigen, 
übrigens nicht ſchweren Geburt dreyzehn Tage, unter manchen 
anomaliſchen Zufällen. Im Cadaver zeigte ſich ein mittelmäßiger 
Depot, nirgends Entzündung, kleine Gallenblaſe mit etwas Galle, 
wie ſchwarze Wagenſchmiere. Der Uterus war für dieſe Zeit über 
die Maßen groß, und paralyſirt ſchlapp; der rechte Eyerſtock, 
wie ein kleines Hühnerey chroniſch angeſchwollen, und hart; in⸗ 
wendig eine Vomika mit Eiter und Blut. 

Alle Arten Geburten ſind übrigens eben ſo und mit demſel⸗ 
ben guten Erfolg auch die letztverfloſſenen Jahre her ſo behandelt 
worden, wie ich es in einigen der vorigen Bücher beſonders an— 
gezeigt habe. Wenn dieſe ſtäten Beyſpiele noch nicht hinreichen, die 
Wuth ſo Mancher zu brechen, die ſie mit unnützem Einrichten, 
unzeitlichem Wenden, und mit Inſtrumenteanlegen an Mutter und 
Kind verüben, ſo ſcheint dieß deutlich zu beweiſen, daß es wirk— 
lich im Verhängniſſe der Natur liege, daß auch edle Organismen 
durch Perverſität von Begriffen vor der natürlichen Zeit von de— 
nen zerſtört werden müſſen, die ſie erhalten ſollten. 

Unter den wenigen Seltenheiten, welche ungeachtet der gro— 
ßen Anzahl von Schwangern und Gebärenden an der Schule er— 
ſchienen, find auch ein Paar Fälle von Retroverſion der Gebaͤr— 
mutter vorgekommen, von welchen ich aber bisher nichts erwäh— 
nen wollte, in der Erwartung, daß ſich deren noch mehre ereig— 
nen würden. Es ſcheint aber, daß dieſe Abnormität des beſchwän— 
gerten Uterus unter die ſeltenen Phänomene gehöre. Ich habe ſie 
ſeit vielen Jahren im Gebärhauſe und auch außer demſelben nur 
dreymahl beobachtet, und vermuthe daher, daß die Urſachen, 
welche man von dieſem Zuſtande angegeben hat, weder die ein— 
zigen noch die ganz wahren ſeyn dürften. Wie viele Schwangere 
haben ein nicht vollkommen geformtes, hier und da zu enges, 
oder zu weites Becken, ſchwache und ſchlaffe Mutterbänder, ver— 
längerten Mutterhals, und andere dergleichen Umſtände, ohne 
jemahls an einer Retroverſion zu leiden? Nach meinem Dafürhal⸗ 
ten muß zu den angegebenen Anlagen allemahl noch etwas gleich⸗ 
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ſam Zufälliges kommen, wenn eine Art von ſolcher Umneigung | 


Statt finden foll, von dem wir aber noch nicht wiffen, was es 
ſeyn möge. Vielleicht haben die übrigen Eingeweide, und vorzüg— 
lich die Urinblaſe, einzeln oder zugleich, dabey mehr Antheil, als 
man gewöhnlich glaubt. Ich wenigſtens nehme keinen Anſtand, 
der Meinung einiger Engliſcher Geburtshelfer beyzutreten, daß 
die Verhaltung des Harnes, und die Ausdehnung der Blaſe viel— 
mehr die Urſache der Retroverſion der Gebärmutter ſey, als daß 
dieſe für die Urſache der Harnverhaltung dabey dürfe angeſehen 
werden. Die wenigen Fälle, welche ich zu behandeln hatte, ma— 
chen dieſe Muthmaßung ſehr wahrſcheinlich. Bey jeder ſolchen 
Kranken fingen die Beſchwerden mit der Ablaſſung des Harnes an. 


Dumpfer Schmerz, heißes Brennen im Becken, und Drang im, 


After und in den anliegenden Theilen folgten darauf. Der Urin 
fing an nur tropfenweis abzufließen; bey der einen Kranken ver— 
ſchlug er ſich endlich ganz. Dieſe Perſon hielt man für hoch ſchwan— 
ger, und ihre Schmerzen für Geburtswehen. So ließ man ſie 
mehre Stunden im Stuhle arbeiten. Da inzwiſchen die Zufälle 
immer zunahmen, und durchaus nichts zum Gedeihen kam, ſo 
brachte man ſie in's Spital. Sie war faſt am Ende ihres Lebens. 
Ich erſtaunte auf den erſten Augenblick über die ungewöhnliche 
und verdächtige Größe des Bauches, und die ſtrotzende Geſchwulſt 
der Scham und des Afters. Auf meine Frage au die mitgekom— 
menen Weiber, wie es der Patientinn mit dem Urin gehe, erhielt 
ich zur Antwort: O je, nur zu viel! da hat ihr nie etwas ge— 
fehlt. Die Kranke ſelbſt war nicht in einem Zuſtande, daß man 
ſchicklich eine Frage an ſie hätte ſtellen können. Beym Unterſuchen 
in die Vagina fand ich die Theile über die Maßen heiß, empfind— 
lich und wie entzündet; die Beckenhöhle deutlich vom Uterus aus— 
gefüllt, den man für hoch ſchwanger gehalten hatte, mit voll— 
kommener Schiefſtehung des Orificiums. Ich konnte vorerſt den 
Muttermund nicht finden; endlich entdeckte ich mit Mühe etwas 
davon rechts am Ende des obern Schambeinaſtes. Uebrigens war 
weder von der Patientinn noch ſonſt von jemand etwas zu er— 
fahren, das einiges Licht über die Zeit ihrer Schwangerſchaft, 
oder in Bezug auf andere Umſtände, hätte verbreiten können. 


— 
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Da der Unterleib ungeheuer angeſchwollen war, und viel⸗ 
mehr einer ſtarken Ascitis, als einer Schwangerſchaft gleich ſah, 
und nebſtbey auf jeden Fall die Sache in den Urinwegen nicht 
rein ſtand, ſo brachte ich einen elaſtiſchen Catheder ein. Mit un⸗ 
glaublicher Gewalt ſtürzte in vielmahligen Repriſen, um das 
Organ nicht gähe zu entleeren, und unter gelinder Reibung, wohl 
gegen vier Maß hochgefärbter und heißer Urin heraus, ohne was 
gefliſſentlich darin gelaſſen wurde. ö 

Die Kranke befand ſich jetzt nach ihrer Ausſage wie neu ge— 
boren. Ich fühlte nun wieder durch die Vagina, und fand bey— 
läufig Alles im vorigen Stande. Es wurde eine paſſende Nah— 
rungsart und von ſechs zu ſechs Stunden ein gemeines Halb-Kly⸗ 
ſtier nebſt erweichenden Fomenten über den Unterleib und die 
Geburtstheile verordnet. Dieß alles geſchah ſpät am Abend. Die 
Kranke hatte eine ſehr ruhige Nacht und über fünf Stunden er— 
quickenden Schlaf. 

Ich fand ſie am Morgen faſt fieberfrey. Noch hatte ſie auf 
die Klyſtiere weder Oeffnung gehabt, noch Urin gelaſſen. Beym 
Zufühlen in die Beckenhöhle zeigte ſich beynahe noch alles, wie 
vorher; nur ſchienen die Theile weniger heiß und trocken zu ſeyn. 
Es wurden wieder nach und nach über zwey Maß Urin abgezo— 
gen, ſo viel leicht und von ſelbſt abging; denn auch das gelin— 
deſte Reiben verurſachte jetzt der Patientinn Schmerzen in der 
Blaſe und im ganzen Unterleibe. Mit den Mitteln wurde fortge— 
fahren, und nebſtbey alle acht, und endlich alle zehn Stunden, 
der Harn abgelaſſen. Die Klyſtiere hatten indeß operirt. Den 
dritten Tag ſtand der Muttermund gehörig ein. Die Gebärmutter 
war nun höher und zuverläffig in guter ordentlicher Lage. Alles 
hatte ein natürliches Anſehen; nur konnte die Patientinn von 
ſelbſt nicht uriniren, was erſt nach eilf bis zwölf Tagen geſchah. 
Noch mußte dieſelbe ſtets in höherer Steißlage auf dem Rücken 
oder zur Seite im Bette bleiben, bis ſie mit dem Harnen keine 
Beſchwerde mehr hatte, und der Uterus ſo beſchaffen war, daß 
man mit Grund ferner nichts befürchten durfte. Da die Perſon 
noch mehre Monate zu gehen hatte, ſo wurde ſie, wie ſie auch 
verlangte, vor der Hand aus dem Spitale entlaſſen. Zwar kam 
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ſie nicht zur Entbindung wieder zu uns; wir wiſſen aber, daß 
ſie zur Zeit glücklich geboren habe. 

In ein Paar ähnlichen Fällen beobachtete ich dieſelben Ereig— 
niſſe. Nach abgezogenem Urin, auf den Gebrauch von Kiyftieren 
und Bähungen, allenfalls nach einer oder anderen Aderläſſe, ge— 
ſchah jedesmahl die Repoſition von ſelbſt. 

Nur in der oben erzählten Beobachtung konnte ich vor der 
Hand ausfindig machen, wo hinzu das Oriftcium des Uterus 
ſtehe. In den anderen Fällen war dieſes nicht möglich, und es 
ſtellte ſich nur immer in der Folge dar, nach abgelaſſenem Harn 
und Linderung der Zufälle überhaupt. Zwar wollte ich nie die 
Unterſuchung ſonderlich fortſetzen, um die Kranke nicht unnützer 
Weiſe zu plagen, und den Zuſtand noch zu verſchlimmern. 

Welche Art von Umneigung: nach vor-, rück- oder ſeitwärts 
mit dem Muttermunde, die frequenteſte, und vielleicht urſprüng— 
lich auch die einzig mögliche, dann in wie fern die geſenkte Ge— 
bärmutter zugleich ſo configurirt ſeyn könne, daß vielleicht der 
Grund derſelben auch ſchon in dieſer früheren Zeit der Schwan— 
gerſchaft eben nicht dem Munde geradeüber ſtehe, ſcheint ſich 
nicht ſo leicht beſtimmen zu laſſen; da die Krankheit ſelten vor— 
kömmt, und ohne Zweifel noch ſeltener erkannt wird. 

Auf jeden Fall ſollte man in dergleichen Umſtänden mit den 
von einigen Schriftſtellern, denen die Sache ſelbſt ebenfalls nicht 
oft genug oder gar nicht vorgekommen zu ſeyn ſcheint, bisher an— 
gerathenen Manual» und anderen Operationsarten nicht fo eil— 
fertig und ſtürmiſch ſeyn; indem, ſo lange der Zuſtand und die 
Lage der befangenen, ſo wie der befangenden Theile durch an— 
dere vorläufige Mittel nicht weſentlich erleichtert worden, mit 
der Einrichtung auf operative Weiſe, oder wohl gar mit der Ent— 
leerung des Fruchtwaſſers durch die Perforation des Gebildes, 
wenig gedient zu werden ſcheint. Wirklich, iſt eine weſentliche 
Hülfe anders noch möglich, ſo muß ſie, nach meiner geringen 
Erfahrung in dieſem Puncte, jedenfalls eher bedingte Folge nach 
Entleerung des Harnes, der Excremente, und andern pallia— 
tiven Vorkehrungen ſeyn, als es in der That nothwendig wer— 
den kann, zu gewaltſameren Mitteln, und beſonders zur Anbohs 
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rung des Uterus ſich zu entſchließen, die vermuthlich zur Erhal⸗ 
tung der Patientinn nicht viel beytragen wird. Uebrigens be⸗ 
ſcheide ich mich gerne, daß in ſeltenen und ertremen Gelegen— 
heiten voraus nichts mit Zuverläſſigkeit weder empfohlen, noch 
verworfen werden kann. „ ee 

Von einer ſogenannten Umſtülpung der Gebärmutter habe 
ich in einer der volkreichſten Städte und unter vielen tauſend 
Geburten nie etwas geſehen, noch gehört; bin daher geneigt zu 
glauben, daß nur ein gewaltſames und präcipitirtes Verfahren, 
hauptſächlich bey Geburten im Stuhle, und das unzeitige und 
grobe Herausnehmen der Placenta meiſt daran Schuld haben möge. 

Auch wird oft von einer angewachſenen Nachgeburt geſpro— 
chen. Mir iſt nur ein ſolcher Fall vorgekommen, den ich hier 
wegen ſeiner Seltenheit noch in einer anderen Hinſicht erzählen 
will. Die Placenta löſte ſich nähmlich dabey nicht nur nicht vom 
Uterus, ſondern war überdieß auch in ihrer Subſtanz von gar 
wunderbarer Abnormität. Die Frau eines Officiers war im Som— 
mer 1805 von einem geſunden Kinde ziemlich leicht geneſen. Fünf 
bis ſechs Stunden nach der Geburt rief mich die Hebamme, weil 
der Mutterkuchen noch nicht abgegangen war; ungeachtet etlicher 
Verſuche und mancher Nachwehen. Mit und nach dem Kinde 
war nicht ein Tropfen Blut abgefloſſen. Die Gebärmutter war in— 
deß ziemlich zuſammengezogen, der Bauch weich, und außer dem 
Anrücken eines wehenartigen oder krampfigten Dranges, auch 
beym Berühren ohne Schmerzen. Der Muttermund war ſchlapp 
und erweitert, und die Vagine ſo beſchaffen, wie es in der Zeit 
nach der Natur ſeyn mußte. Da ſonſt nichts Dringendes obwal— 
tete, ſo ward außer einem gemeinen Klyſtiere mit Laudanum, und 
der gewöhnlichen Pflege, nichts verordnet; nur ſagte ich: man 
möge mir zu wiſſen machen, wenn nach einigen Stunden die 
Placenta nicht folgen, oder außer dem etwas Bedenkliches ſich 
ereignen ſollte. 

Abends gegen neun Uhr, ſechzehn bis ſiebenzehn Stunden 
nach gebornem Kinde, rief man mich wieder. Der Wehendrang 
hatte ſich in ſteten Schmerz umgewandelt, die Geburtstheile 
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waren heißer, der Bauch mehr angelaufen, und der Muttermund 
viel kleiner als in der Frühe. Auch jetzt noch kein Tropfen Blut. 
Die Patientinn hatte ein paarmahl ſtarke Ohnmachten gehabt, 
und war ſehr gefchwächt und fieberiſch. Ich mußte mich nun zur 
Hinwegnehmung der Nachgeburt anſchicken. Die Hand wurde 
ziemlich leicht eingebracht; ich konnte aber nirgends am Rande 
des Kuchens eine Stelle finden zur ferneren Ablöſung; ſo feſt hing 
er noch überall an. Ich ſah mich alſo gezwungen, irgend in der 
Mitte denſelben mit ein Paar Fingern zu zerreiſſen. Mit großem 
Erſtaunen fühlte ich jetzt die Subſtanz der abgetrennten Fläche, 
wie wenn ich lauter ſtumpfe Nadelſpitzen auffaßte, ſo daß ich 
unter der Operation, die übrigens nicht ſchwer von Statten ging, 
der neben mir knieenden Hebamme ins Ohr raunte: iſt es * 
als wenn ich in lauter Nadeln wäre. 

Bey Beſchauung der ſo ziemlich vollkommen herausgenom— 
menen Maſſe vom Mutterkuchen zeigten ſich eine unzählige Menge 
kleiner, dreyeckigter, pyramidenförmiger spicula, mit welchen er 
in die Gebärmutter eingeſenkt war, und von denen ohne Zweifel 
auch nicht wenige im Uterus mochten zurückgeblieben ſeyn. Sie 
waren augenſcheinlich und betaſtlich gräte-knöchiger Natur. Auch. 
jetzt noch ging äußerſt wenig Geblüt ab. Der Kindbettfluß war 
ſchlecht und wenig; indeß zeigte ſich nichts weiter von jenen oſſi— 
ficirten Spitzen. 

Da die Wöchnerinn ihren ordinären Arzt hatte, ſo beſuchte 
ich ſie nur noch die erſteren Tage, unter welchen nichts Beſon— 
deres vorfiel. Gegen den achten Tag aber bekam ſie ein heftiges 
Fieber wegen äußerlicher Exceſſe, wie man ſagte, woran ſie den 
ſechzehnten Tag nach ihrer Entbindung ſtarb. Ob die urſprüng— 
liche Abnormität der Nachgeburt, und ſofort im Uterus, allein 
oder mit, an ihrem Tode Schuld hatte, iſt nicht wohl zu beſtim— 
men, da der Cadaver nicht geöffnet worden. Eben ſo ſehr muß 
ich bedauern, daß die Placenta, welche ich, nachdem ſie der 
Ordinarius geſehen habe, aufzubewahren bath, durch das tumul— 
tuariſche Weſen der Domeſtiquen unwiderbringlich verworfen war. 
Mutterkuchen, hier und da mit kalkartigen Concretionen, hatte 
ich einige unter den Händen; doch von jener Art war mir nie 
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etwas vorgekommen. Die Frau war übrigens geſund, jung, ſchoͤn 
und wohlgebaut, und das erſtemahl ſchwanger. 

Noch will ich den Fall einer äußerſt merkwürdigen Schwan— 
gerſchaft in der rechten Muttertrompete anführen, in der die 
Frucht bis in das achte Monat lebte, und die Schwangere in 
ihrem zwey und dreyßigſten Jahre, vorher ſchon Mutter von drey 
ſchönen, noch lebenden Kindern, erſt acht Jahre nachher ſtarb. Ge⸗ 
gen das Ende, vermuthlich des achten Monats, dazumahl, nach— 
dem die Frau bis dahin ganz erträglich ſich befunden hatte, be— 
kam ſie ordentliche Wehen mit Erweiterung des Muttermundes 
und Abgang von vielem Schleime, ſo daß die Hebamme, wiewohl 
umſonſt, eine natürliche Entbindung erwartete. Dieſer erſte Niſus 
zu gebären endigte in eine Art Bauchentzündung, die nach an— 
gewandten Mitteln zur Geneſung uͤberging. Die Dame war nun 
ſo weit geſund, doch unruhig und ungewiß wegen ihres dicken 
Leibes. In einem Stande, daß es ihr weder an Rath noch Pflege 
mangelte, verbrachte ſie wieder mehre Monate, bis neue Zufälle 
eintraten, die abermahl eine ordentliche Gebärung ſimulirten. 
Dabey war ich zugegen. Ohne Kenntniß des Vorhergegangenen, 
und hätte ich durch den, einen Silbergulden groß, in wirklichen 
Wehen geöffneten Muttermund, ſtatt eines Kindes, nicht bloß 
eine Geſchwulſt durch den ebenfalls merklich ausgedehnten und 
ſchlappen Uterus entdeckt; ich würde nach allem Uebrigen viel— 
leicht ebenfalls der Entbindung entgegen geſehen haben. Dieſer 
deutlich von der Natur ausgeſprochene Verſuch zu gebären ver— 
lor ſich mit wenigen ſchlimmen Folgen, nachdem einige Tage eine 
Art Flüſſigkeit, faſt wie Lochien, abgegangen war. Ich hatte 
jetzt die Frucht außer allem Zweifel unter den Bauchdecken ges 
fühlt. Von dieſer Zeit an befand ſich die Frau, außer dem ört⸗ 
lichen Fehler und einigen unterlaufenden Unpäßlichkeiten, im 
Ganzen wohl, und menſtruirte bis faſt an ihr Ende, meiſtens 
ordentlich. Sie war ſtets gute Gattinn und Mutter; eine eben 
ſo emſige Hausfrau, als in ihren Cerceln muntere und angenehme 
Geſellſchafterinn. 

Bey ſolchen Vorzügen und einer ausnehmend ſchönen Ge⸗ 
ſtalt, kleidete ſie ein bischen weibliche Eitelkeit nur noch beſſer. 
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Von einem Kinde in ihrem Leibe ließ ſie ſich endlich nichts mehr 
träumen; um fo weniger ſprach man davon. Ihre obgleich unbe— 
trächtliche Dicke verurſachte ihr durch lange Zeit nicht ſowohl 
Beſchwerde, als Verdruß. Erſt ungefähr ein Jahr vor ihrem 
Ableben bekam ſie einen Abſceß in der rechten Reyhengegend. Der 
dazu gerufene Chirurg behandelte ihn für eine gemeine eiternde 
Drüſe. Das Geſchwür heilte aber nicht, und ſickerte von Zeit zu 
Zeit. Mitunter bekam ſie jetzt öfter Schmerzen im Unterleibe 
und kränkelte mit Fieber. So ſah ich die Patientinn nach langer 
Zeit wieder. Seit dem Ausſickern war der Leib um etwas gefal— 
len; ward bald größer, bald kleiner. Von der Frucht konnte ich 
deutlich die Rippen fühlen, ja zählen. Es war auffallend, daß 
der Fiſtelgang im Geſchwüre, in welchen ich nur die feinſte Sonde 
auf anderthalb Zoll einführen konnte, mit dem Schwangerſchafts— 
Tumor in Gemeinſchaft ſtehe, und die ausfließende Feuchtigkeit 
mitunter eine Art Amnios ſey. Endlich ward der Ausfluß miß⸗ 
färbig und uͤbelriechend, die Geſchwulſt kleiner und härter. Die 


Patientinn ward bettlägerig, fieberte beftändig und ſtarb endlich 


an einem langwährenden faulen Typhus, unter ſteter Diarrhöe 
und gänzlicher Abmagerung. 

Bey der Oeffnung der Leiche fand man eine wohl achtmo— 
natliche Frucht in der rechten, mit dem Bauchfelle und dem an— 
liegenden Zellengewebe innigſt verwachſenen Muttertrompete. Un— 
terhalb, an dem etwas weniger als natürlich großen Uterus, 
war der auf die Größe einer kleinen Bohne geſchwundene rechte 
Eyerſtock wie angewachſen. Das Kind lag mit dem Kopfe zur 
rechten Seite mehr abwärts. Fleiſch- und Fettgewebe war in 
eine weißgraue, dem Streichkäſe ähnliche Subſtanz verwandelt, 
die eher ſäuerlicht, als faul oder alkaliſch roch. Mit alle dem 
hatte der Foetus, ſonderlich an den Schenkeln und Hinterbacken, 
noch ganz ſeine natürliche Geſtalt. 


* * * 


In dem erſten Buche iſt ſchon von einer bey neugebornen 
Kindern öfter vorkommenden Krankheit der Augenlieder Erwäh— 
nung gemacht worden, die in einer wäſſerichten und entzündlichen 
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Anſchwellung dieſer Theile beſteht. Manche Kinder bringen fie 
ſchon mit auf die Welt. Dieſe örtliche Abnormität, welche jetzt, 
wie es ſcheint, öfter als ehedem auch in Privatfamilien gefunden 
wird, iſt in Findelhäuſern einheimiſch, und durchaus in dieſen 
viel bösartiger als anderwärts. Die Zeit über, da ich in dem 
Wiener Findel-Inftitute als Chirurg angeſtellt war, konnte ich 
dieſe Gattung von Local-Uebel ſehr oft beobachten. Es wurden 
daſelbſt nach und nach alle erdenklichen Mittel angewandt, welche 
theils auch auswärtige Aerzte und Chirurgen, theils andere 
wohlmeinende Perſonen dagegen lobten und anempfahlen, indem 
beſonders zu manchen Zeiten wenige Kinder davon befreyt blie— 
beu, und vor ihrem Hinſcheiden davon geheilt wurden. Allein in 
Findelhäuſern muß man durchaus die glücklichen Reſultate bey 
örtlichen Gebrechen nicht aufſuchen, weil die Kleinen ſchon wegen 
der allgemeinen Schädlichkeiten in dieſen Anſtalten, und der darin 
hoſpitirenden innerlichen Krankheiten, faſt alle eher ſterben, als 
man nur Zeit hat, an dem örtlichen Uebel zu beobachten, was 
dabey nütze, oder nicht nütze. 

Wer, ſo wie ich, Gelegenheit hatte, dergleichen Häuſer, 
und zwar die angeſehenſten in Europa ex visceribus kennen zu 
lernen, und ſich damit zu befaſſen, wird dieſe Aeußerung ſehr 
gemäßigt finden. 5 

Bösartige Aphten mit tödtlichem Marasmus und Diarrhöe 
der eingebrachten und noch kurz zuvor vollkommen geſund gewe— 
ſenen Kinder, und mitunter die hier angeführte Augengeſchwulſt, 
an welcher übrigens kein Kind ſtirbt, und auch keines Zeit hat, 
blind zu werden, ſind jedem Findelhauſe anklebende und vererbte 
Endemien. Selbſt Erwachſene entgehen darin nicht immer der— 
gleichen Krankheiten. Wie manche natürliche Mutter iſt mit ge⸗ 
ſunden Augen eingetreten, und nach einigen Wochen blind auf 
Zeitlebens herausgekommen! - b 

Eine Gattung von Augengeſchwulſt, von der ſo eben Mel⸗ 
dung geſchah, findet ſich, jedoch bey weitem ſeltener, und im 
Ganzen nicht ſo bösartig, auch in Gebärhäuſern. Ungeachtet aller 
Aufmerkſamkeit und Vorbauung konnte ich nicht beſtimmen, was 
fie errege. Allerdings mag zu Zeiten der bey weitem nicht immer 
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verdächtige Reizſtoff im Becken aufgenommen werden, Allein ge— 


gen dieſe Vermuthung ſtreitet nebſt andern der Umſtand, daß die 


Erſcheinung der Krankheit zuverläſſig eine Art unſtäter Perioden 
hält. Monate lang beobachtet man ſie nur ſelten; alles Uebrige 


Rin der Pflege wie vorhin, kömmt fie wieder Wochen hindurch ohne 


Vergleich öfter vor. Am günſtigſten wirkt für ihre Entſtehung 
anhaltende naſſe Atmoſphäre, ſehr heiße oder ſehr kalte Witte— 
rung. 

Dem ungeachtet wiſſen die Kindsweiber und der gemeine 
Schlag von Augenärzten, daß die Tagslichte daran Schuld ſey. 
Jenen iſt es zu verzeihen; dieſe verrathen dadurch Unkenntniß. 
In Privathäuſern ſieht man dieſen Zuſtand meiſtens, und ganz 
beſonders bey Kindern, welche auch gegen das gebrochene Licht 
nur allzu ſorgfältig verwahrt werden. Dann iſt ja nicht das Auge, 


das Sehorgan, der urfprünglich und eigentlich afficirte Theil, 


ſondern bloß die gemeine Haut der Augenlieder und ihre Drüſen. 
Nur wenn die Geſchwulſt lange ſteht und zwecklos geſalbadert 
wird, ergreift und zerfrißt endlich die ſcharfe Secretion auch die 
Häute des Augapfels. 

Man ſieht übrigens leicht, daß bey kleinen Kindern, ſonder⸗ 


N lich unter einer großen Anzahl derſelben in öffentlichen Anſtalten, 


jede Behandlung einfach, bequem und leicht ſeyn müſſe, wenn 
man auf Befolgung deſſen, was verordnet wird, Rechnung mas 
chen will. Dieſe Bemerkung, nebſt dem, daß alle andere geprie— 
ſene Ophtalmica auf keine Weiſe Nutzen ſchafften, vielmehr ſcha— 
deten, zwang mich endlich ohne weiters nachzugeben, und das 
geſchwollene entzündete Augenlied bloß mit einem in reines, etwas 
geſtandenes Brunnen: oder Regenwaſſer getauchten und mäßig aus⸗ 
gedrückten Leinwandbäuſchchen bedecken zu laſſen. Dieß Auflegen 
muß zwiſchen einer, zwey, drey Stunden wiederhohlt werden, damit 
die kleine daumlange und breite Compreſſe nicht austrockne und an— 
klebe. Daher iſt es nothwendig, drey oder mehre ſolche Bäuſchchen 
zu haben, um ſie wechſelsweiſe anzuwenden, und jedes zu waſchen 
und ſauber zu trocknen, ehe man es wieder über das Augenlied 
legt. Iſt die Hitze nicht fehr groß, fo iſt es genug, nur alle ſechs 
oder acht Stunden friſches Waſſer zu nehmen. Die Materie vom 
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kranken Auge darf weder ftarf ausgedrückt, noch das Augenlied 
zu ſorgſam abgewiſcht oder gerieben werden. Bey dem fortgeſetz⸗ 
ten Gebrauche ſolcher kleinen Bähungen bedarf es platterdings 
keiner anderen Vorkehrung; ſelbſt der Elektricität habe ich mich 
dabey in Kurzem überheben können. Jede Mutter, jede Amme 
und Wärterinn kann dieſe Cur verrichten, und ſpielend ſo ein 
Uebel zur Heilung fördern, das nur unter dieſem Benehmen ums 
bedeutend iſt, außer dem aber ohne Ausnahme bedenklich genug 
wird, daß Aeltern bey allem anderen Aufwande endlich nicht ſo 
ſehr fürchten müſſen, daß ihr Kind ſterbe, als daß es nicht ſterbe, 
und Zeitlebens blind bleibe. 

Aus dieſer Erzählung und der einfachen Reihe von Jahren 
erhellt von ſelbſt, wie an unſern armen Kleinen endlich bloß 
reines, gratis-fließendes Waſſer faſt auf der Stelle wie Wunder 
gewirkt habe, unter jämmerlich alsbald von Außen erhobenem 
Geſchrey und geſchwornem Haſſe, nicht anders, als würde durch 
das gräßliche Wageſtück die ganze ſchöne Saat Menſchenkinder bey 
uns geradewegs unter Fluth geſetzt. Obgleich ſpäterhin die wich— 
tige Streitfrage ſich entſpann, wo und von wem zum Glück kaltes 
Waſſer in großem Apparate zur chirurgiſchen Therapie eingebracht 
worden, war nichts deſto weniger die unſelige naſſe Probe un— 
ter manchartigen beſtandenen Prüfungen uns nur der erſten, aber 
bey weitem nicht der ärgſten eine; indem Doctrin nach Meinun⸗ 
gen, Zeit und Opportunität, und Intelligenz, aus Facten, Bey⸗ 
ſpielen und Verſuchen, hauptfächlich im ärztlichen Verkehr, ſelten 
in Harmonie ſtehen. 

Schließlich wird man bey einer genaueren Ueberſicht der 
ſaͤmmtlichen Verzeichniſſe die Bemerkung machen, daß die Zahl 
künſtlicher Entbindungen, ſo wie manch anderer Vorkehrungen, 
mit den Jahren offenbar abnehme, weil mich die Zeit lehrte, 
das Vermögen der gebärenden Natur, und die Magie der all— 
gemeinen Urkraft beſſer zu würdigen, die krankhaften Verhält⸗ 
niſſe mehr aus ſich ſelbſt, als nach vorgefaßten Ideen, und die 
Mittel dagegen nur aus den Wirkungen zu beurtheilen. Mit alle 
dem bin ich weit entfernt, mir zu ſchmeicheln, als ſey immer 
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alles und in allem auf's Beſte geſchehen. Auf Wiſſen ohne ſinn⸗ 
liche, materielle Ueberzeugung habe ich nie Anſpruch gemacht. 
Und ſo wäre denn das Hauptſächliche des Unternehmens 
beſtellt. Um inzwiſchen eine kurze allgemeine Ueberſicht der merk— 
würdigſten Ergebniſſe und Leiſtungen auch während der nachfol— 
genden Jahre zu bieten, habe ich ſolche wie gewöhnlich, aus den 


Protokollen ausheben laſſen, und bereits im Jahre 1824 mit da- 


hin bezüglichen Noten und Erläuterungen zum Drucke gefertigt. 


Supplement. 


Ohne Zweifel war in einem der größten Gebärhäufer, wel— 
ches zugleich fundirte techniſche Schule für Hebammen und Heb— 
ärzte werden ſollte, es weſentliche Aufgabe, ohne Unterlaß Er— 
fahrungen zu ſammeln, Verſuche zu machen und fortzuſetzen. 

So ergaben ſich die reichen Stoffe zu den Monographieen 
über die wichtigſten Momente, welche endlich die Grundlehren 
zu einem bewährten Syſteme der ganzen Geburtshülfe enthalten 
ſollten. 

Mit jedem Theile jener, zu verſchiedenen Epochen, in Druck 
gegebenen Aufſätze erſchienen zugleich, als Belege zu dem Vor— 
getragenen, die Ausweiſe der Entbindungen und der belehrend— 
ſten dahin bezüglichen Ereigniſſe. 

Vor mehren Jahren, da der letzte Theil jener Abhandlun— 
gen, und mit ihm das ganze Werk im Drucke erſchienen war, 
konnte ich nicht hoffen, dem ſchwierigen Geſchäfte noch lange nach— 
kommen zu können; ſo mißlich war meine Geſundheit. Doch lie— 
bevolle Pflege, freundſchaftliche Kunſthülfe und gute Natur er— 
hielten mich gegen alle Vermuthung, und ſo blieben noch Lehr— 
amt und Technik mehre Jahre mir Berufsgeſchäft. 

Doch erſchien von jener Zeit nichts mehr von mir, weder 
in rein wiſſenſchaftlichem noch geſchichtlichem Bezuge; wovon 
eines Theiles endlich geſchwächte Auffaſſungskraft, übrigens auch 
ſelbſt Mangel an Stoff Schuld haben mochte. Wie nähmlich in 
der Natur Alles ſeine Gränzen hat, ſo iſt es auch ganz auffallend 
in dem Reiche der Gebärungen, und der Erſcheinungen dabey; 
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wie ſie nach Art, nach Zeit und Weiſe, 5 und wieder⸗ 
kehren. 

Zudem traten im Verlaufe der Zeiten martherley Schwie⸗ 
rigkeiten, ſelbſt Hinderniſſe ein, welche die Fortſetzung unſeres 
Strebens unmöglich machten. 

um indeſſen außer allen Zweifel zu bringen, daß Lehre und 
Uebungen an der Schule, und die Erfolge aus denſelben wäh⸗ 
rend dieſen Jahren ſich eben ſo bewährten, wie ihre Vorgän— 
ger, hielt ich endlich für Pflicht, dasjenige, was in näherer Hinz 
ſicht auf Kunſt und Wiſſenſchaft während meiner ferneren Lei⸗ 
tung geſchehen war, im vorliegenden genauen Ausweiſe nachzu— 
tragen. 

In der That, wenn ich von ſo manchen an mich geäußer⸗ 
ten Wünſchen nur einige als ernſt gemeint betrachten dürfte; ſo 
bin ich dieſe Art von Rechenſchaft ſelbſt vielen meiner geweſenen 
Schüler, infonderheit jenen in den erſteren Jahren, ſchuldig, 
welche, wie die Herren L. von Froriep, d'Dutrepont und 
Andere längſt ſchon durch ihre ausgezeichneten Schriften und Lei— 
ſtungen zur Einführung und Verbreitung einer ſanfteren Entbin— 
dungsart weſentlich beygetragen haben. Wenigſtens wird ein viel— 
jähriger Nachweis zur Beſtätigung ihrer aus den Vorleſuugen, 
und bey den Viſiten an den Geburts- und Wochenbetten ge— 
ſchöpften Theorie, und einer darnach aus vielen, auf vorge— 
wieſene Weiſe verrichteten Geburten angeeigneten Technik den⸗ 
ſelben nicht unwillkommen ſeyn. 

Im Voraus muß ich alſo anfuͤhren, daß die Entbindungs⸗ 
Methode, die Apparate der wenigen Inſtrumente und Heilmittel, 
die Pflege, die Behandlung der Schwangern, Gebärenden, der 
Wöchnerinnen und ihrer Kinder im Ganzen und Einzelnen ſich 
immer ähnlich blieben: in Grundſätzen, in Uebungen und Gebräu— 
chen, wie ſolche in den Abhandlungen, und derſelben Ueberſe— 
tzung treulich beſchrieben ſind. Nach derſelben Weiſe machten ſich 
forthin viele tauſend Entbindungen, verliefen ſo viele Kindbett— 
wochen jeder Art, und wiederhohlt, wie fie in der Natur vor— 
kommen, und, außer der allerſeltenſten Abweichung vielleicht, 
nur möglich vorkommen konnen. 0 
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Schwerlich wird aus irgend einer Gebäranſtalt, wo Gebur— 
ten und Wochenbette nach Art und Weiſe behandelt werden, nach 
welchen wir die erſten ſi ſie nicht behandelten, eine Beurkundung 
aufzufinden ſeyn, die nach Verhältniß gleich günſtige Reſultate auf— 
ſtellte. Bis dahin wenigſtens ſey uns erlaubt, beſcheiden zu den— 
ken, daß wir zur Zeit nicht das Uebelſte gewählt hatten; und ſo 
würde auch die unparteyiſche Welt endlich wiſſen, woran ſie 
denn in einer zum Wohl jeder Familie fo nahe gehörigen Sache, 
wenigſtens bis Zeit und Umſtände etwas Beſſeres darbieten, ſich 

recht und feſtiglich zu halten habe. 
Die hier nachgetragenen Verzeichniſſe ſind, wie alle vorige, 
aus den Aufnahms- und Entlaſſungs-Protokollen der Kanzley, 
der Schule, und den Einſchreibbüchern der Ober-Hebamme ent— 
nommen) wie ſolche monatlich vom Aſſiſtenten zuſammengeſchrie— 
ben, vom Profeſſor vidirt, der Krankenhaus-Direction und der 
Kanzley in duplo eingereichet werden. 

Die letzte Ueberſicht der Begebenheiten am Inſtitute war 
vom Anfange 1805 bis 1807. Von dort an gehen die Ausweiſe 
hier fort, bis zum Jahre 1822. 

In den zwey Jahren 1807 und 1808 waren 1130 Gebur— 
ten. Unter dieſen zählte man dreyzehn mit den Füßen, fünf und 
zwanzig mit dem Steiße voran; Geſichtsgeburten neun, und 
achtzehn Zwillinge. Bey fünf Geburten wurde die Wendung ge— 
macht, bey ſieben die Zange angelegt, und in drey war es noth⸗ 
wendig zu perforiren. 

Von den Müttern ſtarben zwölf. Sechs nähmlich aus fünf: 
hundert drey und achtzig im Jahre 1807, und ſechs aus fünfhun— 
dert fieben und vierzig im Jahre 1808. 

Abortus, und theils frühzeitige, theils zeitige todtgeborne, 
oder gleich nach der Geburt geſtorbene Kinder, drey und vierzig. 

Vom 1. Januar 1809 bis letzten December 1811 ergaben 
ſich 1652 Niederkunften, unter welchen Eine Drillings- und zwölf 
Zwillings⸗, achtzehn Geſichts⸗, fünf und dreyßig Sig „ und 
zwey und zwanzig Fußgeburten waren. 

Durch die Wendung wurden achtzehn, und mittelſt der Zange 
acht Kinder gehoben. Viermahl geſchah Enthirnung. 
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Mütter waren geftorben ſechs und dreyßig. Eilf von fünf 
hundert ſechs und achtzig, im Jahre 1809; ſechs unter vierhun— 
dert vier und dreyßig, im Jahre 1810, und neunzehn aus ſechs—⸗ 
hundert zwey und dreyßig, im Jahre 1811. 

Abortus, und theils frühzeitige, theils zeitige BODTGEDUENE 


Kinder, hundert fünfzehn. 
In den folgenden zwey Jahren 1812 und 1813 zählten wir 


1886 Entbindungen, von welchen fünf und zwanzig Zwillings- 


geburten waren. Neunzehn Kinder kamen mit den Füßen, drey— 
ßig mit dem Steiße, und zwanzig mit dem Geſichte voraus. 

Sechzehn Mahl ward die Wendung verrichtet; ſechs Mahl 
die Zange angelegt, und eben ſo oft perforirt. 

Von den Wendungen mußten vier wegen Aufſitzen der Pla— 
centa über dem Muttermund geſchehen; und aus den übrigen 
zwölf die meiſten gemeiner Blutflüſſe halber. Unter den Entbin— 
dungen mit der Zange war eine Geſichtsgeburt: die zweyte dieſer 
Art, deren man ſich bey uns erinnert. 

Im December 1812 geſchah an einer ungemein kleinen und 
mißgeſtalteten Perſon mit fehlerhafter Conjugata der Kaiſer— 
ſchnitt, nach gewöhnlicher Weiſe entlang der weißen Bauchlinie. 
Die Patientinn ſtarb den vierten Tag. Das Kind kam ins Fin— 
delhaus, war noch vor ein Paar Jahren am Leben, und lebt 
vermuthlich noch. Ein anderes Mahl würde ich die Operation nie 
wieder auf dieſem Wege machen. Schon beym erſten Verſuche 
an einer Lebenden bin ich der Meinung vieler Geburtshelfer bey— 
getreten, daß gerade dieſe Art, ſie zu üben, von allen nicht die 
beſte ſey. 

Von den Müttern ſtarben neun und zwanzig; nähmlich: 
neun, von ſiebenhundert ſechs und ſiebenzig, im Jahre 1812 
und zwanzig von 1110, im Jahre 1813. 

Abortus, frühzeitige und zeitige, todtgeborne Kinder acht 
und neunzig. 

Im Laufe jener Jahre beobachteten wir abermahls eine ſo— 
genannte Evolutio spontanea, die fo rein und ausgeſprochen 
war, wie nicht leicht eine wieder. Eine Schwangere, in anhal— 
tenden Wehen ſchon, kam zur Aufnahme. Beym Unterſuchen fand 
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ſich ein Aermchen des Kindes faſt bis zur Achſel in der Mutter— 
ſcheide. In wenigen Minuten ward das Nöthige zur Wendung 

veranſtaltet. Als man dieſe machen wollte, lag das Kind mit 
dem Steiße auf dem Eingang, und ehe eine Viertelſtunde verfloß, 
war die Geburt von Natur vorüber; das Kind mehr als mittel— 
mäßig groß und ſtark. 

Vom Anfange Januar 1814 bis Ende December 1815 ereig⸗ 
neten ſich 2704 Niederkunften. Darunter waren acht und dreyßig 
mit Zwillingen, acht und zwanzig Geſichts-, drey und zwanzig 
Fuß⸗, und vier und vierzig Steißgeburten. Achtmahl war die 
Zange gebraucht, und fünfzehn Mahl die Wendung gemacht wor— 
den. Perforationen waren vier. 

Abortus, frühzeitige und zeitige todtgeborne ne 
dert vier und dreyßig. 

Von den Kindbetterinnen ſtarben achtzig, und zwar unter 
Eintauſend hundert ſechs und ſechzig, im Jahre 1814, fünf und 
ſechzig. Unter dieſen waren innerhalb vierzehn oder fünfzehn Wo— 
chen in den drey Frühlingsmonaten: März, April und May, 
an einem damahls überhaupt frequenten Scharlachfieber, aus 
einer Menge Erkrankten, zwey und vierzig unterlegen; und in 
den neun übrigen Monaten zuſammen drey und zwanzig. Dage— 
gen ſtarben in dem folgenden Jahre aus Eintauſend fünf hundert 
acht und dreyßig Müttern, bey von jeher und überhaupt immer 
gleichem Haushalt, gleicher Pflege, Koſt und Behandlung, im 


I. Gegenſatze zum vorjährigen Stande, nur fünfzehn; und zwar 


vom Januar dieſes Jahres bis Anfangs September fünf, und 
in den folgenden vier Herbſt- und Wintermonaten zehn. 

Wir hatten unter dieſer Zeit noch zwey Fälle von ganz ſcir— 
rhöſem und krebſigem Mutterhalſe, und eines beträchtlichen Thei— 
les des untern Segments der Gebärmutter beobachtet. Die Krank— 
heit mit dem ganzen dazu gehörigen Geleite von Symptomen 
war ſchon lange Zeit vor dieſer Schwängerung gegenwärtig. In 
einer wie in der anderen Kranken, beyde verheirathet, ſtand das 
Uebel in der Schwangerſchaft mit Schmerz und Gefahr ſo ſtill, 
daß beſonders die Eine, ſchon über 40 Jahre alt, und Mutter 
mehrerer Kinder, froh erzählte, wie gut es ihr dieſes Mahl gehe, 


* 
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was ſie vorher mit ihrem Monatlichen auszuſtehen gehabt, und 
alles ſchon verbraucht habe. In dieſer war das harte, rauhe 
Orificium, während den vier bis fünf Wochen, welche fie in der 
Anſtalt zubrachte, Gulden groß offen. Sie gebaren Beyde nicht 
ſchwer und ohne außergewöhnliche Zufälle ſchoͤne geſunde Kinder, 
und gingen nach fünfzehn, ſiebzehn Tagen zufrieden aus dem 
Hauſe. Von der Einen wiſſen wir, daß ſie einige Monate nach⸗ 
her an der Krankheit geſtorben iſt. 

Vom 1. Januar bis letzten December 1816 zählten wir 1530 
Gebärungen. Darunter zwey Wendungen, zwey Zangengeburten 
und Eine Perforation. 

Geburten mit den Füßen voran ſechzehn, mit dem Steiße 
dreyßig. Geſichtsgeburten neun, und zwey und zwanzig Zwillinge. 

Kind betterinnen ſtarben zwölf. 

Abortus, frühzeitige und zeitige, todtgeborne Kinder, fünf 
und ſiebenzig. 

Während den drey Jahren vom 1. Januar 1817 bis zu Ende 
des Jahres 1819 geſchahen 6247 Geburten. Unter dieſen waren 
vier Drillinge, und fünf und neunzig Zwillinge. In acht und 
dreyßig kamen die Kinder mit den Füßen, in hundert und zehn 
mit dem Steiße, und in acht und fünfzig mit dem Geſichte vor— 
aus. Drey und zwanzig Geburten vollendete man mit der Zange, 
und fünf und zwanzig durch die Wendung. Neunmahl mußte per⸗ 
forirt werden. 

Von den Kindbetterinnen ſtarben zweyhundert ein und zwan— 
zig; insbeſondere im Jahre 1817 von 1956 zwey und zwanzig; 
im Jahre 1818 von 1853 Entbundenen, neun und vierzig; endlich 
im Jahre 1819 aus 2438, Einhundert fünfzig. 

Von dieſen letztern fallen auf die vier einzigen Sommers und 
Herbſtmonate dieſes Jahres, Auguſt, September, October und 
November, Einhundert und vierzehn, und demnach auf die acht 
übrigen Monate nicht mehr als ſechs und dreyßig Verſtorbene. 8 

Dieſe, in jenen vier Monaten vermehrte, ungewöhnliche 
Sterblichkeit war die Folge eines auch außer dem Gebärhauſe oft 
vorgekommenen Fiebers. Dasſelbe verkündigte ſich in wahrnehm— 
baren Zeichen, wie gewöhnlich nach ſeiner Malignität, nicht ſo 
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fürchterlich, wie es iſt, durch beſchleunigten Puls „ mit Abge⸗ 
ſchlagenheit, und feuchter, oft reiner Zunge, und früher oder 
ſpäter ſich einſtellendem Ausſchlage, bald frieſel- bald ſcharlach- 
artig. 

Nachdem in den letzten Tagen des Monats Julius eine Kind— 
betterinn, die in Wehen von der Gaſſe ankam, nach der Geburt 
verdächtig fieberte, und den vierten Tag nach ganz leichter Ent— 
bindung geſtorben war, kam kurz darauf eine andere zur Auf— 
nahme. Sie klagte ſich nur ſchwächlich, hatte übrigens keine Merk— 
mahle von ausgeſprochener Krankheit, noch ſonſtiger Ausſchwei— 
fung. Sie war nach einigen Stunden leicht niedergekommen. Den 
fünften Tag ſtarb ſie an der ſchlimmſten Art von Kindbettſteber, 
von welchem die Ober-Hebamme, der Aſſiſtent und ich ſchon wäh— 
rend ihres Krankſeyns durch die Unterſuchung per vaginam uns 
überzeugt hatten. Die Section zeigte augenſcheinlich, daß die 
Krankheit nicht verkannt wurde. 

Inzwiſchen war wieder eine und andere Schwangere auf die⸗ 
ſelbe Weiſe zugewachſen. Es ſchien uns daher rathſam, von einem 
bevorſtehenden herrſchenden Fieber, welches, wenn es einmahl 
unter den Wöchnerinnen eingetreten, insgemein mehre Wochen 
anhält, die Krankenhaus-Direction vorhinein in Kenntniß zu 
ſetzen. Die zunehmende Anzahl ſolcher Kranken zeigte bald, daß 
unſere Furcht nicht ungegründet war. 

Nach einiger Zeit vom Eintritte des Uebels penſiel auch ich 
in ein Fieber, faſt wie derſelben Art, wenigſtens mit äußerlich 
ähnlichem Ausſchlage, und andern bösartigen Symptomen, von 
welchem ich nur, durch die delicateſte ärztliche Hülfe geneſen, 
erſt nach mehren Wochen mich erhohlen konnte. Mittlerweile ward 
die Anſtalt von dem Aſſiſtenten und der Ober-Hebamme verſehen. 
Die mediciniſche Behandlung uͤbernahm der Herr Director des 
Krankenhauſes, mit gewöhnlicher Leiſtung des Aſſiſtenten, und 
zuweilen mit Zuziehung einiger Aerzte von und außer dem Spitale. 

Die Bösartigkeit dieſes Fiebers, die Unzulänglichkeit der 
angewandten Mittel, und vor Allem die immer gleichen, graus— 
lichen Verderbniſſe in den Leichen, beſtätigten nur zu ſehr, daß 
bösartiges Puerperalfieber wirklich Fieber eigener Natur ſey: 
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Fieber von oder mit Putrescirung, oder ſonſt toͤdtlicher Affee⸗ 
tion der Gebärmutter, oder eines Theiles dieſes geſammten Or⸗ 
gans, alſo Wirklichkeit, und keine Dichtung! 
Doch wie alles Böſe und Gute ſeine Dauer von Natur er⸗ 
hält, und nothwendig in ſich ſelbſt trägt; ſo iſt, wie in allen 
Seuchen, auch in dieſer, bey aller ihrer Bösartigkeit doch dieß 
Tröftliche, daß, wann und wie fie, von ſelbſt kömmt, fo von ſelbſt 
auch vergeht; und wenn ſie nicht, in wie ferne es vielleicht ſeyn 
kann, zugleich contagids iſt, oder in der Folge wird, insgemein 
auch bald und von ſelbſt wieder aufhört. en 
Wahrſcheinlich hatte bis jetzt kein zweyter Geburtsarzt je 
ſo viele Schwangere und Kindbetterinnen behandelt, iſt unter 
ihren Bedürfniſſen, ihren Gebrechen und Krankheiten fo lange 
einheimiſch geweſen, wie ich. Einige Bemerkungen noch über eine 
gefahrvolle Krankheit, die nur ihnen zugemeſſen iſt, werden alſo 
hier nicht am unrechten Orte ſtehen, wenn ſie auch nur den 
Werth hätten, daß ſie von einem Manne kommen, der die Dinge, 
von welchen die Rede iſt, ungezählte Mahle geſehen, beobachtet 
und behandelt hat. 
’ 1 1 
Das Weſen der Puerperalfieber überhaupt ſcheint faſt immer 
dasſelbe zu ſeyn. Alle gleichen ſich wenigſtens darin, daß ſie ur⸗ 
ſprünglich oder in der Folge aus Fieber im ganzen Organismus, 
und aus Abnormität im Syſteme der Gebärmutter beſtehen. 
N II. ö 
Wo das Fieber von urſprünglicher, ſchon gegenwärtiger, 
oder zugleich mit dem Fieber, oder durch dasſelbe eingetretener, 
bösartiger acuter Verderbniß des ſchwangern oder unlängft ent— 
ſchwängerten Uterus herkömmt und einhält; da iſt es mehrſtentheils 
auf alle Wege und Weiſe unheilbar. Gemeinhin entwickelt es 
ſich erſt in ſeiner ganzen Kraft nach der Gebärung. Ein ſolches 
Fieber könnte man faſt eben fo gut eine äußerliche Krankheit nen⸗ 
nen, die nicht zu operiren, und auf keine Weiſe ſonſt zu heilen iſt. 
III. ö 
Wenn manches Mahl Fieberkrankheiten, beſonders mit boͤs— 
artigen Exanthemen urſprünglich, oder went fie erſt in Frauer⸗ 
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zimmer überhaupt fallen, endlich auch in Kindbetterinnen kom— 
men; ſo nehmen ſie in dieſen meiſtentheils die Natur eines Puer— 
peralfiebers an, und ſetzen einen Depot, wenn nicht unmittelbar, 
oder allenfalls nach einem geſchehenen mäßigen Aderlaß, oder in 
anderem Bedinge, nach behuthſam erregtem künftlichen Erbrechen, 
zu rechter Zeit, eine zuvorkommende eigene Criſe mittelſt bewirk— 
ter häufiger Entleerung von Schweiß und Urin kann zu Stande 
gebracht werden. Wird ein ſolches Fieber tödtlich, fo zeigen ſich 
im Syſtem der Gebärmutter immer mancherley Abweichungen 
vom geſunden Zuſtande. Dabey iſt es nicht ſo leicht, wie man 
gemeinhin glaubt, geſunde oder kranke, und wie kranke Gebär— 
mutter alle Zeit von einander zu unterſcheiden. Bey frequenteſter 
allgemeiner Praxis kann man alt geworden ſeyn, ohne aus ver— 
ſlorbenen Kindbetterinnen in feinem ganzen Leben nur Einmahl 
einen geſunden Uterus geſehen zu haben. 
IV. 

Die Puerperalſieber der zuerſt angeführten Gattung find faſt 
für ſich tödtlich, aus Bösartigkeit der Affection des Uterus, und 
des Fiebers ſelbſt; ſie tödten auch manchmahl ohne Depot, we— 
nigſtens ehe derſelbe ſich hat ausbilden können. Jene der zweyten 
Gattung, welche zwar meiſtens weniger bösartig als die vorigen, 
doch öfter vorkommen, ſcheinen weder unmittelbar wegen der 
Unbild im Organe, die vielleicht noch nicht gezeitigt, nicht gegen— 
wärtig iſt, noch geraden Weges vom Fieber an und für ſich tödt— 
lich zu werden, ſondern wegen des Depots, welcher in Kindbet— 
terinnen gewöhnlich unter dem Fieber ſich bildet, und, mit oder 
ohne Entzündung, irgend in einer Höhle oder Falte Platz nimmt. 
In wie fern dieſer Abſatz verhüthet, oder wenn er bereits geſche— 
hen, eine Aufſaugung und Ausſonderung desſelben bewirkt wer— 
den kann, ſcheint es in der Natur gegeben zu ſeyn, daß die Pa— 
tientinn geneſe. Nach meiner Erfahrung iſt dieſe Möglichkeit, wie 
geſagt, von eigenen Criſen durch Urin und Schweiß bedingt, wie 
ſie nach Menge und Beſchaffenheit auf die beſchriebene Weiſe nur 
in Kindbetterinnen ſich ereignen können. Solcher Maßen werden 

dergleichen Fieber am öfteſten geheilt, wenn zumahl auch die Af— 
fection in den Geſchlechtstheilen zur äußerlichen Pflege geeignet iſt. 
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Dem ungeachtet, um auch die gewöhnlichern Methoden nicht 
unverſucht zu laſſen, in Vorausſetzung nähmlich, und in Beach⸗ 
tung der allgemeinen, und auch meiner Erfahrung mitunter, daß 
ſie e zu Zeiten ebenfalls entſprechen, hatte ich ſeit acht Jahren in 
der Anſtalt gemeinhin nach dieſen mich verhalten wollen, um bey 
täglich zunehmender Menge von bereits zur ärztlichen Uebung ge⸗ 
bildeten Candidaten, bey doch immer ungewiſſem Erfolge jedes 
Verfahrens, von der angenommenen Schultechnik nicht auffallend 
abzuweichen. | | 

V. 

Jedes gemeine Fieber, wenn es im Wochenbette länger 
dauert, auch ausſetzende Fieber, inſonderheit wenn ſie ſchon in 
der Schwangerſchaft zugegen waren, langwierige Krankheiten mit 
Abzehrung, gehen leicht in Puerperalſieber über, und tödten, 
wenn die beſagten Heilarten nicht anzuwenden, oder ohne Erfolg 
waren. Oder iſt die Patientinn von der acuten Krankheit auch 
geneſen; ſo bleibt doch öfters in dieſen, ſo wie in den, ſo eben 
vor dieſen, beſchriebenen Fiebern, die manches Mahl nicht ſehr 
bedeutende Abnormität in der Gebärmutter zurück: künftig der 
Stoff, wo nicht zu langwierigen Leiden, wenigſtens zu ſiechender 
Geſundheit. Indeſſen gibt es auch Krankheiten, welche eben vor 
jenen Fiebern zu verwahren ſcheinen; von ſchwärenden Brüſten 
iſt deßhalb ſchon ehedem Meldung geſchehen. Denn obgleich nie 
eine Wöchnerinn bey uns eine merklich entzündete, viel weniger 
eine aufgebrochene Bruſt bekommen hatte; ſo waren doch unter 
der Menge nicht wenige, welche ſchon damit ankamen. So has 
ben wir auch nie beobachtet, daß Perſonen mit ſchwärenden Lei— 
ſtenbeulen, oder mit Geſchwüren, und andern eiternden Stellen 
um oder in ihren Genitalien, ſogar in der Wuth jener Fieber und 
zunächſt denſelben, jemahls davon befallen worden, oder auch 
vielleicht befallen, daran geſtorben wären. Ich wollte dieſe Be— 
merkungen nicht verhehlen, da ſie einſt vielleicht irgend einem fei— 
neren Naturſpäher zur genaueren Kenntniß, zur Heilung und im 
Einzelnen, ſelbſt gegen den Anfall des bösartigen Fiebers dienen 
können; etwa durch bewirkte künſtliche, tiefe Geſchwüre an jenen 
Theilen, oder wie immer anders. 
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* VI. 

Für ſich zöͤgernde, zu früh angeſtrengte, ungeſchickt betrie— 
bene Geburten, rohe, lang währende Einwirkungen mit Händen 
und Werkzeugen, zurückgebliebene Velamente, mit unſtatthafter Be— 
handlung der Wöchnerinn überhaupt, verurſachen nothwendig oder 
durch Zufall Entzündung der Theile mit entzuͤndungsartigem Fie— 
ber. Solche, meiſten Theils künſtliche Krankheiten machen eine 
eigene Gattung von Puerperalfieber aus, welche ihrer Natur nach 
insgemein den antiphlogiſtiſchen äußerlichen und innerlichen Appa— 
rat mit Beſcheidenheit in Anſpruch nehmen. Bey weitem die mehr— 
ſten ſporadiſch vorkommenden Kindbettfieber find von dieſer Fa— 
milie. Wenn in ſolchen Krankheiten die Natur des Fiebers und 
ſeine Symptome endlich in das Schlimmere übergehen, mit Ge— 
fahr eines werdenden, oder ſchon gegenwärtigen Depots; ſo bleibt 
dann auch in dieſen Fiebern, vielleicht zu noch möglicher Rettung, 
nichts übrig, als der letzte Verſuch einer zu veranſtaltenden be— 
ſonderen Criſe. 

Ob Kindbettfieber, inſonderheit bösartige, anſteckend ſeyen, 
wie ich unſchädlich noch glaube, davon habe ich mich mit Zuver— 
läſſigkeit weder überzeugen können, noch auf Gefahr Anderer mich 
überzeugen wollen. Außer dem wiſſen wir von ihnen aus langer 
und vieler Erfahrung faſt mit Beſtimmtheit, daß wir ſie im Gan— 
zen und dem Aeußerlichen nach, nicht unrecht beſchrieben haben. 
Und wenn hier Manches wieder vorgekommen, was in der Ab— 
handlung von dieſen Krankheiten zerſtreut liegt; ſo wird daraus 
nur hervorgehen, daß die Sachen forthin noch öfter und deutli— 
cher, auf gleiche Weiſe, ſich ausgeſprochen und bewährt haben. 

Seit einigen Jahren, da künſtliche Frühgeburten ſo viel be— 
ſprochen werden, ſind wir vorzüglich auf einen Gegenſtand auf— 
merkſam geworden, der allerdings einen weſentlichen Bezug da— 
hin hat, und von dem wir glauben, wenn ſchon nicht in ſtren— 
ger Stofffolge, doch nicht außer Zeit und Gelegenheit, Einiges 
hier erwähnen zu müſſen. Ich habe nähmlich fchon irgendwo ans 
gemerkt, daß ich mich kaum eines Falles erinnere, wo ein ei— 
gentlicher Abortus an ſich ſelbſt mit all ſeinen Symptomen tödt— 
lich geworden wäre; ſo ſchwach und blutleer auch zuweilen die 
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Kranke darunter werden kann, und wie immer nach dem Ab— 
ſickern des Amnios und anderer Gewäſſer die Velamente der 
Frucht und der Mutter, früher oder ſpäter, abgehen. Ganz an⸗ 
ders, wie die mit beſonderer Aufmerkſamkeit aufgefaßten Ereig⸗ 
niſſe zeigten, verhält es ſich, wenn das Waſſer frühzeitig, im 
ſechſten, fiebenten, achten Monate abgeht; beſonders, wenn die⸗ 
ſer Abgang von Außen durch Zufall, nicht aber von Innen durch 
zu früh rege gewordenen, oder wenigſtens mit dem Abgange ein⸗ 
tretenden Gebärungsdrang ſich ereignet. Fälle jener erſteren Art 
ſind mehrentheils mit vieler Gefahr vergeſellſchaftet, und es iſt 
nicht ſo ſelten, daß ſie tödtlich werden. Ein Umſtand, der, wie 
uns ſcheint, auch in weiterer Hinſicht, die nicht allezeit unanſtö⸗ 
ßigen ſogenannte Kunſt-Frühgeburten nicht ſehr empfehlen kann. 
So heftige, gewagte Eingriffe in die zarten Gebilde des mütterli— 
chen Organismus, wie jene zur Vollziehung ſolcher Geburten be— 
dingt, werden ſchwerlich zu gutem Ende führen. 

In den zwey letzten Jahren 1820 bis 1822 ereigneten ſich 
5150 Niederkunften. Unter dieſen zählte man ein und ſechzig mit 
Zwillingen, acht und dreyßig Geſichts-, drey und achtzig Steiß⸗, 
und ein und dreyßig Fußgeburten. | 

Durch die Wendung wurden neunzehn, und mittelft der Zange 
zwey und zwanzig Entbindungen verrichtet. Perforationen waren 
neun. 

Von den Kindbetterinnen ſtarben einhundert neun und zwan— 
zig. Insbeſondere im Jahre 1820 fünf und ſiebenzig aus zwey— 
tauſend dreyhundert ſiebenzig; im Jahre 1821 von zweytauſend 
ſiebenhundert achtzig Entbundenen, ſtarben vier und fünfzig. 

Abortus, frühzeitige und zeitige todtgeborne Kinder zwey— 
hundert drey und ſechzig. 

Viele von den Zangengeburten geſchahen wegen eingetretes 
nen Blutfluſſes, ſo wie die meiſten Wendungen wegen Aufſitzung 
der Placente auf dem Muttermund. Wirklich beobachtete man dieſe 
abnorme Anſetzung ſeit einigen Jahren viel öfter, als ich mich er— 
innere, dieſelbe ehemahls ſowohl im Gebärhauſe, als außer dem— 
ſelben bemerkt, oder nur davon gehört zu haben. Und doch iſt es 
ein großes Uebel um dieſes Auffigen, und die Sache nicht leicht 
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ſo damit abgethan, daß man nur die Hand einführe, den Mutter— 
kuchen abſtreife, und Kind und Mutterkuchen herausnehme. Aber 
die Folgen? ... In dieſen, wie auch in jenen Fällen, wo die Pas 
centa zwar an den gewöhnlichen Stellen angeheftet iſt, aber nach 
gebornem Kinde unter verſchiedenen Anomalitäten, obgleich ohne 
dringenden Blutfluß, übrigens doch nicht zur Ausſonderung kömmt, 
befinden ſich Hebamme und Geburtshelfer in einer äußerſt unan— 
genehmen Lage. Denn nehmen ſie die Nachgeburt hinweg, und 
die Folge iſt traurig, wie ſie denn oft iſt, ſo ſind ſie am Unglücke 
Schuld: „Man hätte die Nachgeburt darin laſſen ſollen, ſie geht 

immer von ſelbſt ab.“ Haben ſie dieſelbe nicht herausgenommen, 8 
und die Folge iſt abermahls traurig, ſo tragen ſie wieder die 
Schuld: „Man hätte die Nachgeburt nicht darin laſſen ſollen; ſie 
geht nie von ſelbſt ab.“ Wann und wie wird man endlich in ſol⸗ 
chen Verhältniſſen, wo nicht zu Dank, wenigſtens ohne Tadel 
ſich benehmen können? — 

So, nach den bisher angeführten Belegen, verhielt es ſich 
mit dem Haush alte, dem Geſundheitsſtande und den Krankheiten 
der Mütter und Kinder, welche noch dieſe Jahre her am Inſti— 
tute von uns beſorgt und gepflegt worden waren. — | 

Unter den gewöhnlichen Krankheiten der Neugeborenen wa— 
ren ohne Vergleich Augenlieder-Entzündungen mit eiterartigem 
Ausfluſſe, und Gelbſuchten die öfteſten. Alle ohne Ausnahme wur— 
den auf die ehevor angezeigte, jetzt allgemein bekannte Weiſe, die 
Blenorrhoeen mit geſtandenem Waſſer, und die Gelbſuchten mit 
dergleichen Bädern und fetten Einreibungen behandelt, und ſo 
die Kinder, wie von Geburt, geſund, und ohne jeden von Au— 
ßen zugekommenen Defect in das Findelhaus abgeſchrieben; außer 
jenen von verheiratheten Müttern, welchen beym Austritte ihre 
Kinder mit zu ſich nach Hauſe gegeben werden. 

Nach eben der an der Schule von jeher eingeführten Mes 
thode wurden forthin alle Entbindungen gepflogen. Keine Schief⸗ 
ſtehung des Muttermundes, keine Schieflage des Kopfes mit mar— 
ternder Kunſtlage, mit Hand oder Inſtrument eingerichtet; keine 
Steißgeburt in eine Fußgeburt umgewandelt. 

Von den vielbeſprochenen Ohrgeburten kam nicht Eine vor. 


PPP 
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Faſt alle Entbindungen geſchahen in der Seitenlage, insges- 
mein zur linken; die meiſten Zangengeburten wurden am Rande 
des gewöhnlichen Bettes, und ſo auch die Wendungen und Per— 
forationen gemacht. 

Von dieſen künſtlichen Geburten, zum Theil von den Aſſi⸗ 
ſtenten verrichtet, waren bey weitem die mehrſten ſo glücklich, daß 
die Entbundenen nach den gewöhnlichen Tagen des Wochenbettes 
wohlbehalten und geſund aus der Anftalt gingen. So konnte bes 
kannter Maßen Wendung und Anlegung der Zange, auch die Per— 
foration bey einigen Schwangern in zwey, drey Niederkunften 
und in Einer gar vier Mahl geſchehen. Andere, ohne ſcharfe In— 
ſtrumente thunliche Operationen, auch Wendungen zufällig, ſind, 
von der Hebamme an der Schule weiblich -ſanft geübt, ſo wie die 
leichteren unter ihrer Obſicht und Weiſung von den Practikantin— 
nen gepflogen worden. | 

Die fehlerhaften Kindeslagen, wegen welcher es nothwendig 
ward, die Wendung zu unternehmen, waren gemeinhin bloß mehr 
oder weniger directe Seitenlagen, verſchiedentlich mit Achſel, El— 
bogen, Arm und Hand voraus. Von andern widernatürlichen 
Lagen, wie ſie gewöhnlich in die Phantome eingelegt, und in 
den gemeinen Lehrbüchern angegeben werden, deren dann ſo viele 
ſind, als Gegenden und Theile faſt am ganzen Kindlein, zu 
denen auch bey jeder einzelnen gleich eine beſondere Wendung ge— 
ſchrieben ſteht; von allen dieſen haben wir eigentlich nichts wahr— 
genommen. 

Alle Geſichtsgeburten find wie andere gewöhnliche Kopfge— 
burten der Natur überlaſſen worden. Unter allen kamen nicht über 
drey Kinder todt zur Welt; und von dieſen ward ein einziges 
mit der Zange entwickelt. . 

Ungeachtet dieſer Einfachheit in dem Benehmen, und der un— 
gewöhnlichen Seltenheit jedes operativen Einwirkens, wird doch 
Niemand einen Fall anführen, daß in der geſammten Behand— 
lung irgend einer Gebärenden, außer Unbedeutenheiten vielleicht, 
wie fie in manchen auch nach der natürlichſten Geburt ſich äußern, 
ein Ungemach im Ganzen, oder in einzelnen Theilen zugeſtoßen 
ſey. Wir erwähnen dieſes auf das Beſtimmteſte, da bekanntlich 
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jede Kindbetterinn bey uns den Tag noch, an welchem ſie zum 
Austreten abgeſchrieben worden, in der Frühe von der Ober— 
Hebamme und den Practikantinnen, welche ſie bey der Nieder— 
kunft und im Kindbette zu bedienen hatten, am Leibe angeſehen 
werden mußte, und bey nicht ganz richtiger Beſchaffenheit, ohne 
Einrede, bis zur Beſſerung zu bleiben gehalten wurde. 


Die Behandlung der Wöchnerinnen im geſunden und kranken 


Zuſtande, in Betreff der Pflege, der Diät, und in deren Krank— 
heiten hinſichtlich auf Medicamente und äußerliche Apparate, ge— 
ſchah forthin nach den Grundſätzen und Gebräuchen, wie ſie ſchon 
längſt ſind angenommen, und in meinen Abhandlungen knie 
gegeben worden. 


Unter den vielen tauſend Entbundenen wird ſich nicht Eine 


finden, die ſagen könnte, daß ſie in der Anſtalt nur eine merklich 
geröthete, viel weniger eine eiternde Bruſt bekommen habe, ſelbſt 


von jenen nicht Eine — und deren ſind doch Tauſende — die ihre ' 


Kinder nicht ſelbſt ſäugten, obwohl fie follten, und in Ueberfluß 
es gekonnt hätten. 

Wenn das eben Erwähnte von den Organen des Weibes 
wahr iſt, aus welchen das Kind, nachdem es geboren worden, 
den ſüßen Stoff zum ferneren Gedeihen erhält; möchte man ein 
Gleiches auch von dem Organe ſagen können, in welchem das— 


1% 
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ſelbe entſtand, und bis vor Kurzem noch geborgen, Leben, Form 
und Geiſt empfing. Allein, obwohl Mutter und Kind in ihr im 
doppelten Leben, jedes eines, und das ſeinige lebt, und aller⸗ 


dings das erſte die Mutter; ſo zeigt doch die Erfahrung nur zu 
oft, das manches Mahl Leben und Wohl der Mutter mehr von 
der Frucht bedingt war, welche ſie in ſich barg, als das Wohl 


der Frucht vom Wohlſeyn der Mutter abhängt, aus deren Blute 


ſie ſchwelgt, und zur Entwickelung reift. 

Dieſelben und ähnliche Urſachen, welche dieß überall, und 
ſo oft nachgewieſen haben, vermuthlich auch nie aufhören werden, 
von Zeit zu Zeit in zerſtörender Kraft ſich rege zu zeigen; eben 
dieſe ſind es, welche der wahren Würdigung jeder Art von Ge— 
bärungspflege immer entgegenſtehen, wenn man anders nicht jo 
billig ſeyn will, dasjenige, was der Kunſt an ſich nicht zur Laſt 
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kömmt, weil es außer ihren Gränzen liegt, im eee der⸗ 
ſelben auch nicht zur Laſt zu legen. 

So gibt es, wie jeder Geburtsarzt, der nur einigen Sinn zu 
beobachten in ſich trägt, wohl wiſſen muß, ſogar Zeitläufe, in des 
nen die meiſten Geburten außergewöhnlich träge, langwierig, oder 
ſonſt auf verſchiedene Weiſe anomaliſch gehen; gibt es Perioden, 
in denen Blutflüſſe und andere Gefährlichkeiten viel öfter als ſonſt 
vorkommen, ſelbſt Anomalitäten in der Derbheit, Größe, und in 
der Lagerung der Kinder, und unzählige andere Mißlichkeiten. 

Dagegen muß man aber auch geſtehen, daß die Natur ſolche 
mitunter kommende ungünſtige Zeiten durch andere glücklichere in 
liberalem Maße auszugleichen nie unterläßt, indem unſtreitig wie— 
der lange Epochen eintreten, in welchen faſt alle Geburten un— 
ſchwer, und viele ſogar unter ſehr wenigen ausgezeichneten We— 
hen, vielleicht nahe an dem von Natur beſchiedenen Urtypus, in 
gelinde währendem, auf Uterus und Vagina beſchränktem Drange, 
wie in der Stille, vorübergehen, und dann auch die Tage des 
Wochenbettes unge und gefahrlos verlaufen; wenn anders 
äußere Einflüſſe, unſtattliche Pflege, und derbe Einwirkung die 
Zufriedenheit der Familie, die Freude der Mutter, und die Ruhe 
des Kindes ungeſtört laſſen. So folgen denn auch zuweilen hun- 
dert und mehre Kindbetten nach einander, ohne daß dabey nur 
das mindeſte von wirklicher Krankheit oder Fieber bemerkt würde. 

Daß es alſo, wenn ſtetshin Unfälle und größere Mortalität 
unter Gebärenden und Kindbetterinnen irgendwo wie an der Tags— 
ordnung ſind, äußerſt ungereimt ſey, die Urſache davon immer 
nur auf Jahreszeit und Witterung zu ſchieben, läßt ſi ich wohl nicht 
in Abrede ſtellen. 

Sporadiſche Krankheiten entwickeln ſich in Kindbetterinnen 
ſelten, wenn nicht äußere Einwirkungen ſie herbeyführen und in 
Schutz halten. Nein! die Natur iſt nicht ſo grauſam gegen ihre 
liebſte und ſchönſte Hälfte der ganzen Schöpfung. Daher kam es, 
daß außer den wenigen Monaten, in welchen ein bösartiges Fie— 
ber herrſchte, und zu den Verſuchen bey ungehemmtem Gebrauche 
der koſtbarſten Mittel nothwendig ein größerer Aufwand Statt 
finden mußte, der geſammte Betrag für Medicamente in der 
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Anſtalt, beyläufig nach einem in den erſteren Jahrgängen bey— 
gelegten Ausweiſe, von Jahr zu Jahr äußerſt gering ausfallen 
konnte; ungeachtet alle wie immer kranke Schwangere und Wöch, 
nerinnen, ſelbſt ſolche mitunter von den Sälen des Krankenhauſes, 
auf unſeren Zimmern behandelt, und nicht eine Entbundene bey 
uns vor geendigtem Wochenbette auf irgend einen Tract des Ho— 
ſpitals übertragen wurde. Die wenigen, kaum zwanzig in allem’ 
welche Aerzte, während des eben beſprochenen Fiebers von 1819, 
in verſchiedenen Friſten, nach eigener Anſicht und Auswahl zur 
Heilprüfung verlangten, machen in der Menge wohl keine Aus— 
nahme; mehrere wurden nicht begehrt, und mit dieſen hatten na— 
türlich auch die Verſuche geendet. Inzwiſchen hört man ſeitdem 
weder von der Krankheit noch von Cur und Sterben mehr etwas; 
wird alſo ohne Zweifel mit dem Unweſen vorüber ſeyn. 
’ *. * * 

Das find im Weſentlichen die Leiſtungen und Begebenheiten 
an einer der größten öffentlichen Anſtalten, gleich wichtig und ge— 
ehrt als humanes Aſyl für Gebärende, und als liberale Schule 
der delicaten Kunſt und Wiſſenſchaft, ihnen Pflege und Hülfe zu 
leiſten. Zu dieſer hohen Beſtimmung erhob es ſich weltbekannt 
auf das Geheiß eines unſterblichen gütigen Monarchen; zu die— 
ſer hohen Beſtimmung wird es von ſeinem großen Nachfolger und 
Neffen, unſerm gleich gütigen Kaiſer, geſchützt und erhalten. 


Außer vielen Herren Aerzten und Wundärzten, welche dieſes 
Inſtitut als Gäfte beſuchten, beläuft ſich die Anzahl der Schüler 
und Schülerinnen vom In- und Auslande, die in demſelben Un— 
terricht erhielten, auf mehre Tauſende. Manche von ihnen, längſt 
ſchon geachtete Schriftſteller und Lehrer, begleiten ausgezeichnet 
die erſten Stellen ihres Wirkungskreiſes. Faſt alle übrige ſind 
geſchätzte Bürger, die ihr Berufsgeſchäſt meiſt in weiter Umge— 
gend mit Beyfall üben. Unter ihren Augen hat ſich Alles zuge— 
tragen; ſie haben zur Zeit Geburten ſelbſt gemacht, nach der Ger 
burt Mutter und Kind in Beobachtung, und mit Lehrer und Afft- 
ſtenten wie in gemeinſchaftlicher Pflege gehabt, und ſo an Allem 
Theil genommen, was da vorging. 2 
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5 Ungeachtet eines ſo offenen und freyſinnigen Verhaltens ha⸗ 
ben wir nicht zu fürchten, daß ſie in der vorliegenden Aufzählung 
von Facten und Ereigniſſen Unwahrheit finden, dawider zeugen 
oder ſich erinnern werden, daß irgend eine Gebärende unentbun⸗ 
den, oder wegen zu ſpät, oder gar nicht angewandter Hülfe ge⸗ 
ſtorben, oder ihr und ihrem Kinde ein Nachtheil zugekommen 
wäre. „ ul 

Bey alle dem geſchahen von nahe und fern mancherley Aus⸗ 
fälle auf uns. Doch immer eingedenk, daß, wenn die Zeit alles 
vergeſſen macht, fie darum nie aufgehört habe, Lüge zur Lüge zu 
ſtämpeln, nahmen wir dergleichen Unbilden für das, was ſie 
waren. Außer einer und anderen mit Gewalt abgedrungenen Re— 
plik auf nachbarliche Verlaͤumdung, blieben wir ſtille zu Allem; 
und unbekümmert um Meinungen, Thun und Laſſen anderwärts, 
handelten wir fo fort, wie es uns, je nach Umſtänden und Erz 
gebenheiten bey uns, immer am beſten däuchte. 

So glauben wir in langer, unausgeſetzter eigener und ge— 
meinſamer Verwendung hinſichtlich auf das Mechaniſche der Kunſt, 
in ſo weit es dabey auf Zahl und Maß ankömmt, die Wege der 
Natur, die Bereichslinien menſchlicher Hülfe und der Mittel dazu, 
in manchem Belange angedeutet zu haben. 

Ich konnte nach meinem ſchwachen Vermoͤgen nichts zuſetzen, 
fand auch durch nichts mich veranlaßt, an der Sache zu ändern, 
oder durch nachherige Erfahrung enttäuſcht, oder eines Andern 
belehrt, irgend etwas in Abrede zu bringen. 

Allein die allgemeine Kraft alles deſſen, was da lebt, zu 
und in welcher ſich keine Einheit denken läßt, die heilige Kraft, 
ohne welche nichts wird, und nichts vergeht, wer wird in der 
gebärenden Natur ſie ausſprechen, oder in Hypotheſen nach Li— 
nien ſchätzen? 

Doch mußte im langen Zeitraume, aus zuverläſſigen, und 
zu hundert Mahlen in der Natur wiederhohlten Nachweiſen, die 
geſammte Entbindungskunſt mit dahin ſich beziehender Wundarze— 
ney, und Arzeneykunde an einem fo reichhaltigen Gebär-Inſtitute 
allerdings eine veränderte Geſtalt annehmen. Wie ſie ehedem war, 
iſt ſie wenigſtens jetzt nicht mehr, nicht die einzige und allgemein 
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übliche mehr, iſt fie ſeit länger als dreyßig Jahren an unſerer 
Schule nicht mehr gelehrt, nicht mehr geübt worden. 

Seitdem iſt in der ganzen civiliſirten Welt, endlich, und 
gewiſſer Maßen, auch in der Routine nach altem Style mehr 
oder weniger Einfachheit und mildere Behandlung Gebärenden 
und ihren Kindern zu glücklichem Looſe gekommen; und die alte, 
zur Zeit gute ars obstetricia, dieſe Meiſterkunſt mit all ihren 
eiſernen Gebothen und Werkzeugen, beſſer auf Körper von Bel— 
lũuen, als auf die zarte Form des Weibes und Kindes vom Mens 
ſchen gemeſſen, hat ihre Zeit überſtanden. 

Viele der wichtigſten Schiedsmänner haben ſich längſt für 
die ſanftere Uebung ausgeſprochen. Hunderte der angeſehenſten 
heutigen Geburtshelfer haben im ganzen Umfange ſie ſelbſt mit 
und neben uns geübt, und üben geſehen. Mit ihnen, durch ſie, iſt 
humanere Geburtspflege überall in Aufnahme gekommen, wird 
dieſelbe erhalten, verbreitet und vervollkommnet. 

Auch vielen in der Anſtalt gebildeten Hebammen gebührt 
rühmliche Anerkennung in dieſem Bezuge, die ihnen hiermit gern 
in vollem Maße gezollt ſey. Eigentlich ſind doch ſie es, auf 
welche ihre Geſchlechtsgenoſſinnen, Schwangere und Gebärende, 
natürlich vertrauen, deren Sympathie, Rath und Beyſtand fie 
vorerſt und am liebſten in Anſpruch nehmen. 

Doch auch der Widerſacher hat die anſpruchloſe Lehre noch 
manche, die, nachdem ſie über Author und Original ſtill, wie 
der Tod, unſere Fundamentalſätze und Gebräuche gütlich, zu— 
erſt und unmittelbar von uns, oder von der zweyten, dritten 
Hand faſt von Wort zu Wort abgeſchrieben hatten, und ſchmol— 
lend, wenn Andere dasſelbe thun, viele Jahre damit groß ſich 
machten, jetzt die nähmliche Lehre, vereinigt dawider, mit Un— 
dank herabwurdigen, und grauſam zernichten wellen. Wahrlich 
zum Lachen! Angenommen, es ſey möglich, und ſie hatten Gei— 
ſteskraft und Fähigkeit genug, das edle Werk zu beginnen und 
auszuführen; was würde endlich damit gewonnen ſeyn? Wenn 
irgend Jemand das Weſentliche aus ihren Büchern ausſchneidet, 
was ſie von der neueren Lehre in jedes Capitel, auf jedes Blatt 
als Princip und Uebung in dieſelben reichlich übertragen haben, 
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was bleibt noch darin, als was von Dionis's und Mauri⸗ 
ceau's Zeiten, von Deventer und Levret her, unzählige 
Mahle gedruckt und wieder gedruckt iſt 
Uns, — doch hier geht es wieder nur meine Perſon an, 

mir alſo, wie ich oft betheuert habe, kann wenig) daran 18 
ſeyn, welche Art von Beyſtand und Pflege beym Gebaren und 
in den Wochen für die Vorzügliche gelten möge; doch halte ich 
es für Pflicht des ehrlichen Mannes, daß er, wenn ſchon gleich— 
gültig über Opinionen, wenigſtens um die Richtigkeit der Erſchei— 
nungen und Thatſachen ſich bekümmere, auf welche er j eine 
Meinungen und Lehren gegründet hatte. 

Gebe man doch lieber für jeden angeſtrittenen Grundſatz, den 
wir aufſtellen, für jede Uebung, jede Benehmungsweiſe, die wir 
eingeführt haben, nur ein etwas Beſſeres, was nicht trivial ſey, 
nicht ſeit Jahrhunderten auf jeder Hebammenſtube ſchon bekannt, 
geübt und ausgekehrt worden war; oder erweiſe wenigſtens, daß 
die vorige Lehre auf die Ewigkeit, und alſo an und für ſich un— 
verbeſſerlich gut, oder unverbeſſerlich ſchlecht geweſen ſey. 

In jeder Kunſt, vorzüglich in der, welche nicht auf Holz 
und Leder, ſondern im lebenden Organismus von Mutter und 
Kind ſich bewährt, handelt ſich's um Thaten und Wirkungen. 


Facte alſo ſtelle man gegen Facte; außerdem bleibt uns nicht 


einmahl die Hoffnung, wenigſtens mit Ehre zu unterliegen. 

Auf jeden Fall tröſten wir uns mit dem Bewußtſeyn, daß 
nur durch Gegenſtreben und Widerſpruch Wahrheit ſich verbreite, 
und was gut iſt, aus innerer Kraft ſich erhalte, ſtändig von 
ſelbſt! 

Wie alſo von noch manchen allgemeinen und den wichtigſten 
Erſcheinungen in der Natur die Geſetze und Verhältniſſe, von Men— 
ſchen aufgefunden, für ewige Zeiten ſtehen; ſo werden die von 
der großen Gebäranſtalt in Wien ausgegangenen Grund— 
lehren und Gebräuche der einfachen und geläuterten Geburts— 
hülfe immerhin ſich beſtätigen, weil ſie während einer ganzen 
Menſchen-Generation und darüber nicht aus Sagen und Schrif— 
ten, ſondern ſämmtlich aus ungezählten Ereigniſſen unmittelbar 
von den Urgeſetzen der gebärendeu Natur, ohne Vorgang und 
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Nachahmung, mit Umſicht ſind entnommen, Jahre lang ängſtlich 
geprüft, und mit Weile niedergeſchrieben worden. 

Uebrigens ungewiß und ergeben, wie es im Gange menſch— 
licher Dinge iſt und ſeyn wird, ſchließe ich dieß unvollkommene, 
für die zartere Menſchenhälfte vielleicht nicht ganz unnütze Werk, 
unter frommem Dank zu Gott, daß Er mir zu Ausführung des— 
ſelben Lebensfriſt, und zu Ausharrung in ſo mannigfachen natür— 
lichen und angelegten Schwierigkeiten Kraft und mehr als ge— 
wöhnliche Ständigkeit verliehen habe. 


Ende. 
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Seite 73, lies meteoriſtiſch. — S. 192, Zeile 22, durch andere. — 
S. 515, 3.7 v. u. ſtatt zugeſtehen, verlauben«. — S. 411, Z. 7 
v. u. ſtatt nur lies vnoch«. 
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